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EUBULEUS UND TRIPTOLEMOS 



(Hierzu Tafel I und II). 

Benndorf 1 und Furtwängler 2 haben die Hypothese aufge- 
stellt, dass in dein zum ersten Male 'E^jtepi? apy «10X0^1x7) 
1886 Taf. 10 abgebildeten und nun längst durch Gipsabgüsse 
verbreiteten Jünglingskopf aus Eleusis der E u b u 1 e u s des 
Praxiteles wiedergefunden sei, von dem die von Kaibel 
wiederentdeckte Herme der Galleria lapidar ia (Hermes XXII 
151) bis dahin die einzige Kunde gegeben hatte. Die blen- 
dende, von zwei hervorragenden Gelehrten zu gleicher Zeit 
vorgetragene Vermutung hat fast überall Zustimmung gefun- 
den 3 , und vor nicht langer Zeit ist Georg Löschcke bei der 



' Anzeiger der philosophisch - historischen Klasse der Wiener Akademie 
1887 Nr. XXV, Text zu den Antiken Denkmälern Band I Tafel 34. 

» In drei in der Berliner archäologischen Gesellschaft gehaltenen Vorträ- 
gen: Archäologischer Anzeiger 1889, 47. 57. 147. 

3 Ausser Philios { 'Eftipr&U a. a. O. 266) hat Wolters der Hypothese von 
Anfang an widersprochen und seiuen Bedeukeo in einem Instilulsvortrago 
(18 Januar 1888) Ausdruck gegeben. Auch Brunn hat unter die in der 
Bruckmann'schcn Sammlung erschienene Photographie nur 4 Sog. Eubu- 
leus' setzen lassen. Vorsichtig urteilt auch Kavvadias, KarciXoyo; to3 xwpi- 
xoü ap/atoXoY'.xoC pouassoy 1886/7 S. 96 Nr. 106. Ohne sich zu entscheiden 
erwähnen meinen Widerspruch Dcneken in Roscher s Lexikon I 2448 und 
Kopp in der Berliner philolog. Wochenschrift 1889, 1115. Töpfler (Attische 
Genealogie 33) haben meine * Ausführungen' nicht überzeugt— Gründe gieht 
er dafür nicht an — und Schreiber spricht im Liter. Centralblatt 1890, 742 
von dem 'von Benndorf nachgewiesenen Eubuleus des Praxiteles*. Ebenso 
rückhaltlos stimmt der Hypothese zu Jane K. Harrison, Mythology and mo- 
numents of Athens S. 104; ihre religionsgeschichtlichcn Darlegungen erledi- 
gen sich hoffentlich durch meine Untersuchung. Ebenso muss mein Aufsalz 
selber rechtfertigen, dass ich auf die Bemerkungen von P. J. Meier (Jahr- 
buch V 209) nicht näher eingehe: ich will ja gerade die Hypothese, von der 
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Winckelmannsfeier in Bonn ( Berliner philolog. Wochenschrift 
1890, 72) noch mit voller Entschiedenheit für diese Combina- 
tion eingetreten ; ja soeben hat von ihr ausgehend Franz Winter 
(Bonner Studien, R. Kekule gewidmet 143) sogar den Ver- 
such gemacht, den Jakchos des älteren Praxiteles in einem 
schönen Jünglingskopf des Braccio nuovo nachzuweisen K 
Schon im Juni 1888 habe ich mich in einer Sitzung der Ber- 
liner archäologischen Gesellschaft ( Archäologischer Anzeiger 
1889, 112) gegen die ganze Vermutung in allen ihren Teilen 
ausgesprochen. Den Widerspruch, welchen meine Polemik 
namentlich bei II. Ueydemann, Marmorkopf Riccardi, XIII 
Hallisches Winckelmannsprogramm v 1 888) hervorgerufen hat, 
habe ich sorgfältig erwogen und möchte jetzt, da ich mit ei- 
nem negativen Resultat nicht mehr zu schlicssen brauche, 
meine Bedenken noch einmal den Kachgenossen zur Prüfung 
vorlegen, nicht nur um des Praxiteles und der Kunstgeschichte 
willen ; hier müssen religionsgeschichtliche Erwägungen das 
letzte Wort behalten, und gerade nach dieser Richtung hin 
haben uns die bisherigen Besprechungen noch sehr geringe 
Aufklärung gegeben 2 . 



er ausgeht, und auf die er eine neue haul, als unrichtig erweisen. Ich be- 
merke nur, dass die Thatsache, dass alle Götterbilder und Hermen mil wirk- 
licher Kleidung hin und wieder versehen wurden, allerdings unbestreitbar 
ist. Aber es liegl niebl der allermindeste Grund vor, diese l'rocedur für den 
• Eubuleus-Kopf anzunehmen oder überhaupt von der Ansicht abzugehen, 
dass die Büste in den Rumpf einer Slalue eingelassen gewesen ist. 

4 Ich balle den Versuch für missglückt und komme auf diese Deutung 
noch an anderer Stelle zurück. Gewiss ist auch von Anderen sc hon bemerkt 
worden, dass die von J. N. Svoronos ( 'E^pis*; ipy atoXo^tn»] 1XSV, 71) neu 
behandelten, von ihm auf Keroessa gedeuteten Münzen von Bjzauz, auf de- 
nen ein jugendlicher Lockenkopf mit Hörnern dargestellt ist, hierher 
gehören. 

J Nur in zwei Anmerkungen (192, \. 105,3) ist Erwin Rohde in seiner 
Psyche I auf die Bedeutung des Euhuleus eingegangen und ist zu meiner 
Freude zu Resultaten gekommen, die sieh mit einem Teile meiner Ergeb- 
nisse decken. Eine ausführliche Behandlung der ganzen Frage zumal im 
Zusammenhang mit der Benudorf 'sehen Hypothese hat Rohde olleubar nicht 
beabsichtigt, da sie den Ilaupizwecken seines Werks fern liegt. 
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I. 

Wer ist Eubuleus ? Ein wichtiges Zeugniss ist das von Phi- 
lios 'E^uEoi? ap/aioXoytxy) 1886 Taf. 3, 2 herausgegebene, jetzt 
im hiesigen Nationalmuseum befindliche Relie fragment. Er- 
halten ist links der bärtige Kopf eines inschriftlich als Pluton 
bezeichneten Mannes und rechts der Kopf einer Göttin, die als 
0ex bezeichnet wird und in der Linken ein Scepter hielt. Fer- 
ner ist links noch der obere Teil einer Fackel übrig und ein 
kleiner Best eines Kopfes, den Philios mit Recht einer Deme- 
ter zuweist, obwohl sich aus seiner Gestalt nicht erschliessen 
lässt, ob er einem weiblichen Kopfe angehört'. Unter FlXou- 
to>v steht, in zwei Reihen abgetrennt, der Name des Tpiwro- 
>eaos. Es fragt sich, wo die Figur stand, auf welche sich die- 
ser Name bezieht, und Philios scheint es für das wahrschein- 
lichste zu halten, dass die fackeltragende Figur Triptolemos 
gewesen sei. Aber dem gegenüber erheben sich schwere Be- 
denken. Triptolemos mit der Fackel in der Linken ist der an- 
tiken Kunst und Dichtung fremd 2 , wie der Herausgeber auch 
richtig hervorgehoben hat, und die Stelle der Inschrift legt 
doch dafür beredtes Zeugniss ab, dass die ihr zugehörige Fi- 
gur zwischen der fackeltragenden Göttin und dem Pluton ge- 
standen hat, also kleiner gebildet war als die sie umgebenden 
Gottheiten. Auch Philios hat an diese Ergänzung gedacht, sie 
aber dann im Hinblick auf den engen Zwischenraum sofort 
wieder verworfen. Dass sie aber die richtige ist, lehrt ein im 
sog. Plutonion gefundenes Relieffragment, das von Philios 



1 Nach der Abbildung in der 'E?T)u«j>i« scheint daran freilich kein Zwei- 
fel möglich; aber auf dem Original ist der Rest so winzig und undeutlich, 
dass jeder Vorschlag einer Ergänzung hinf/illig w.'ire, wenn nicht aus ande- 
ren Gründen (s. das obere Relief auf derselben Tafel der 'EfTi[iipt«) Demeter 
hier vorausgesetzt werden müsste. 

J Die bei Rayct und Thomas, Milet et le golfe Latmique l 158 unter Fig. 
39 abgebildete Münze des Kaisers Antoninus aus Magnesia am Mäander 
stellt natürlich Demeter und nicht Triptolemos dar. 
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'EfDjupic ipx*io>oY"t^i 1886, 261,5 erwähnt ist und hier zum 
ersten Male veröffentlicht wird. Zwischen Kore und der sitzen, 
den Demeter steht der durch ein Ähren bündel genügend cha- 




rakterisirte Triptolemos; seine Figur verdeckt Teile der Kore 
und der Demeter; den Heliefgrund selber berührt sie gar 
nicht 1 . 



4 Philios hat schon a. a. O. bemerkt, dass kleinere zu diesem Relief ge- 
hörige Fragmente aufgefunden sind. Ks kommen zu seiner Ergänzung nur 
folgende Stücke in Betracht:!.) 0.2G lang; ein mit einem langen Ärmel be- 
kleideter Unterarm und Hand, deren Finger zum grössten Teil abgebrochen 
sind; möglicher Weise zum Triptolemos gehörig. 2.) 0,31 breit, 0,18 hoch; 
Gcwandstück einer Figur, die in der Linken eine Fackel trug, von der ein 
Stück erhallen ist; ebenso der Ansatz des linken Oberarms. Sie trug gegür- 
teten Chiton und Oberkleid. 3.) 0,22 breit, 0,25 hoch; Gewand und linker 
Unterarm mit Fackel von einer weiblichen Figur. 4.) Zusammengesetzt aus 
zwei grossen und mehreren kleinen anpassenden Stücken; Gesamtbreite 
0,54, Höhe 0,38 ; Stück von der rechten Ecke, wie die Handfläche be- 
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Die Bedeutung jenes Relieffragments liegt aber weniger in 
den erhaltenen und inschriftlich bezeichneten Figurenresten 
als in der Bezeichnung des Weihenden, des Lakrateides von 
Ikaria als Priester des Gottes, der Göttin und des Eubuleus. 
Es ist dieselbe Gruppe von Gottheiten, welche auf der Lam- 
poninschrift ( Dittenberger Sylloge 13, 36) vorkommt: öunv 
o*e acTjo püv too TTiXavo'j xaOört av E>j|/.oXxio*ai «sryyiffovTat, Tpix- 
Toiav hi ßoapjrov ^puuoxepov toiv ©solv txaxepa awo tü>v xpiOöv xal 
töW Trjpöv xal T(}> TpiTTToXc'^ati) xal tö @«ö xal tyj ÖsS xal T(ji E0- 
ßöXw Upiiov exa<7T<o TtXeov. Mit vollem Rechte musste Ditten- 
berger im Jahre 1883 in Betreff des 0e6; und der 8ea die 
Worte hinzusetzen : { quinam hi dei sint obscurum' . Aber ich 
kann E. Rohde (Psyche I 196) nicht beistimmen, wenn er 
auch jetzt nach dem Funde jener beiden Reliefs der 'E<pm[/.spl; 
1886 Taf. 3, 1.2 sagt: 'Die unbestimmt bezeichneten 9so? 
und Gea mit den Namen bestimmter chthonischer Gottheiten 
benennen zu wollen, ist ein fruchtloses Bemühen', so sehr be- 
rechtigt ich auch seinen Widerspruch gegen die von Löschcke 
Enneakrunosepisode 1 6 vorgetragene Combination halte. Denn 



weist. Oberkörper einer jugendlichen Figur mit langen auf beide Schul- 
tern herabfallenden Locken, welche in der Linken eine Fackel trug; in der 
Hechten scheint sie den eigentümlichen cleusinischen Stab gehalten zu 
haben, den z. B. Herakles auf der kertschcr Myslcricnvase trägt. Sie ist mit 
demselben gegürteleti Chiton wie Triptolemos bekleidet. 5.) 0,37 breit, 0,14 
hoch ; weibliches Gewandslück, rechts der Kopf einer Schlange. Zur De- 
meter gehörig? Schlange der cista mystical 6.) 0,19 hoch, 0,34 breit; Ge- 
wandstück mit dem Rest eines länglichen Gegenstandes, der das Stück einer 
Schlange gewesen sein könnte. 7.) 0,12 hoch, 0,31 breit; Gewandstück mit 
dem Stück eines scepterhaltenden {?) Arms. 8) 0,25 lang; Hand mit Fackel. 
Man hat sich das Relief also so zu ergänzen : auf die nach rechts gewandten 
drei Gottheiten schreiten von links mindestens drei fackcltragendc Figuren 
zu. Die Ähnlichkeil mit dem Lakrateidcsrelief springt also in die Augen, 
dazu gehört es aber nicht, wie schon der dort neben Triptolemos stehende 
I'lulon allein beweist, auch stimmen weder Masse noch Stil. Übrigens 
müssen beide Reliefs eine ansehnliche Grösse gehabt haben, die Masse des 
abgebildeten Stücks sind: hoch 0,72; breit 0,55; Relierhöhe 0,22; es 
ist schon im Altertum reparirt worden, denn sowohl am rechten Arm des 
Triptolemos als auch an Fragment 4 sind abgebrochene Stücke der Fackel 
mit Eisen wieder angesetzt worden. 



6 



EUBULEU9 UND TRIPTOLEMOS 



das Weihrelief des Lakrateides stellt ihre Bedeutung ganz 
sicher. Ist der 0g6? ÜXoutwv, wie aus der inschriftlichen Dedi- 
kation und dem jenem bärtigen Kopfe beigeschriebcncn Na- 
men hervorgeht, so kann die 0ea nur Persephone sein, und zu 
dieser Deutung stimmen die erhaltenen Beste. Die Fackelträ- 
gerin neben dem mit Sicherheit zu ergänzenden Triptolemos 
ist Demeter, wie schon das auf derselben Tafel der 'Eoruupl; 
unter Nr. 1 publicirte Weihrelief des Lysimachidcs beweist. 
Es ergiebt sich also folgende Ergänzung: Eubuleus Demeter 
Triptolemos Pluton Persephone ; darauf folgen Lakrateides 
und seine Familie als Adoranten. Für den Eubuleus scheint 
demnach wenig gewonnen zu sein, aber in der That sehr vie- 
les. Will man nicht zu unsicheren Hypothesen seine Zuflucht 
nehmen, ist das Eine klar, dass Eubuleus mit Pluton nicht 
identisch sein kann. Denn schwerlich wird sich dafür ein Be- 
leg finden lassen, dass in einer und derselben Götter- 
trias derselbe Gott unter verschiedenen Namen verehrt wird, 
einmal als Pluton und dann als Eubuleus. Diese Scheidung 
ist notwendig, und sie ist die Voraussetzung, von der jede Un- 
tersuchung über Eubuleus ausgehen muss. Die eleusinischen 
Inschriften helfen nicht weiter, die 'E<jnr)(xspt<; 188G, 2G2 mit- 
geteilte Weihinschrift des Baukideus und Diophantos giebt 
nur den blossen Namen des Gottes. 

Aufschluss geben uns Inschriften von den ionischen Inseln, 
welche P. Foucart in seinem Aufsatz über den Plutonkult in 
Eleusis zuerst herangezogen hat {Bulletin de corr. hell. VII 
387 ) ! . Von besonderer Wichtigkeit ist die Inschrift aus Paros 
'AÖrivatov V (1876) 15 Nr. 5. 

'Epotofam) ripde<j(i)vo; "Hp?) 

py) xxi Ait Eußoulii xal Baßoü 
Denn den cultlichen Zusammenhang zwischen Paros und Eleu- 



1 Nicht hierher gehören die klcinasialischen Inschriften, die von Foucart 
402 binzugcnomnieu sind, zumal nicht die kindische an Demeter, Kora, 
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818 zeigt ja schon der Schluss des Demeterhymnos 491 ff. 

'AvTpwvi T6 Z6?py,EVTa rörvix, ay>a6o*G>p\ <opifj(pop«, Arjot avacaa, 
auTT] xa } . xoupr, TtspixaXXr? risp^fpovsta, und der parische Deme- 
terkult ist ja auch sonst genügend bezeugt und längst nachge- 
wiesen (Lobeck. Aglaophamus II 1223, Gcmoll, Homerische 
Hymnen 313) 1 So verlangt die Eubuleusinschrift aus Paros 
ein ganz besonderes Interesse, und in der TRat finden wir alle 
Gottheiten, zu denen Erasippe betet, in Eleusis wieder: Hera, 
Servius Comm. in Virg. Aen. IV 58; Demeter und Kora ; 
Babo=Raubo' 2 . Man würde vielleicht schon hieraus den 
Schluss zu ziehen wagen, dass auch Zeus Eubuleus, der mit 
diesen vier Göttinnen erwähnte Gott, einen Kult in Eleusis 
gehabt hat. Nun ist Eubuleus für Eleusis inschriftlich in der 
That bezeugt. Warum zögern wir also im eleusinischen Eu- 



Pluton Epimachos und Hermes. Preller (Archäol. Zeitung 1861, !66=Aus- 
gcwahltc Aufsätze 297) fasste Epimachos als selbständigen Gott und zwar 
als Dionysos; genügende Gründe zu dieser Annahme hat er nicht, und so 
hat ihm denn auch Overbeck Kunstmythologie III 695 langst widersprochen. 
Chr. Schorens Behauptung (Roschers Lexikon I 1788), dass in der cry- 
thrtfischen Inschrift über den Verkauf von Priester.lmtern (Diltcnberger 
Si/Uotje 370, 61) Epimachos als selbständiger Name eines Gottes vorkomme, 
ist unrichtig, da dem 'Empuyou eine Lücke vorhergeht, in welcher der Name 
des Oottes \ IIao-jtwvo; ? | gestanden hat. Für Pluton Epimachos ergiehl sich 
die beste Parallele in dem Anylos des Kultbildes in Lykosura ( Pausanias 
VIII 37,51, von dem kürzlich der schöne Kopf wiedergefunden ist, und der 
doch wohl nur als Hades der Vollender zu erklären ist. Der kleinasiatische 
Plulun Epimachos wird ebenso im <r/f^i<x w-Xi<jp.tvou dargestellt gewesen sein 
wie Anytos. Dass Pausanias den Anytos für eineu Titanen hielt und daran 
eine längere Erörterung überdie Titanen aus seinem mythologischen Hand- 
buch anknüpft, verschlägt nichts. Ähnlich urteilt auch Mayer, Giganten 
und Titanen 73, indem er Anytos mit Kpo'vo; parallelisirt, s. auch ebenda 
e>. 150. 

1 Ein neues Zeugniss hatte auch noch dieselbe Sammlung parischer In- 
schriften gebracht, wenn der Herausgeber zu Nr. 20 (MAtoaa 'Hpwwiaa) mit 
Recht an die MtXiiaai od Tijc AiJ^rpo; p-uttiSsj ( E. Maass, De Aeschyli Sup- 
plicibus'il) erinnerte. Den ihr gebührenden Platz hat der Inschrift abej 
Dcneken in Roschers Lexikon I 2550 angewiesen. 

2 Für diesen Zweck genügt der Hinweis auf Schultz' Artikel in Roscher's 
Lexikon. Baubo ist eine Hypostase der Hekate. 
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buleus einen Beinamen des Zeus zu erkennen ? Und Spuren 
vom Zeuskult in Eleusis sind auch sonst vorhanden. Schon 
von Otfried Müller (Kleine deutsche Schriften II 260) ist fol- 
gende Glosse bei Hesych u. d. W. 'EXsvctvta herangezogen 
worden: Ziuc 'EXs-jsivkx; 77ap"I<i)<riv. Foucart, Töpffer u. A. ha- 
ben sie nicht beachtet; und doch erhält sie gerade jetzt in 
Verbindung mit zwei Inschriften aus Mykonos und Amorgos 
erhöhte Bedeutung. Die Inschrift aus Mykonos (Dittenberger 
Syllogc 373) bestimmt Opfer für Demeter, Kora und 
Zeus Buleus; Zeile 21 heisst es ti$ hi rJjv toprriv (Mtu My 
xoviko*ü>v Yi (äouXojJtivY) xat twv otxoucoW ijx Mujcovtp Seat £r> Atj- 
(xnTp* TixeXeffrat. Wo sich aber Demetermysterien finden, 
ist eine Filiale von Eleusis anzunehmen 1 . In Amorgos (R. 
Weil, Athen. Mittheil. I 334) weiht Demodike, die Tochter 
des Simon, der Demeter, Kora und dem Zeus Eubuleus. 

Längst bekannte, vielbesprochene Monumente des eleusi- 
nischen Bilderkreises kommen hinzu, auf denen Zeus darge- 
stellt ist. Zunächst finden wir Zeus auf dem archaistischen 
Pu teal des Pal. Colonna (Matz-Duhn, Antike Bildwerke in 
Rom 3669) beim Auszug des Triptolemos 2 ; denn mir scheint 
diese Deutung genügend gesichert zu sein, und ich finde gar- 
ments Auffallendes darin, dass Triptolemos wie Hermes Flü- 
gelschuhe trägt. Wer auf einem Flügelwagen die Welt durch- 
streift, als Demeterbote das Getreide überall hinbringt, der ist 
doch gewiss ein anderer Hermes. In derselben Scene dargestellt 
finden wir Zeus noch auf der Hieronvase (Klein, Meistersig- 
naturen 2 171, 18) und auf der Poniatowski'schen Amphora 
(Overbeck, Kunstmythologie III 552 Nr. 52). Das Zeugniss 
der letzteren wird freilich nicht schwer wiegen, zumal wegen 
der von C. Strube (vgl. Brunn, Supplement zu Strube's Stu- 
dien über den eleusinischen Bilderkreis 12) hervorgehobenen 
Ähnlichkeit des Zeus mit dem der Marsyasvase Arch. Zeitung 

* U. von Wüamowitz, Homerische Untersuchungen 208. 

a Preller, Demeter und Persephone 313 sagt, Zeus sei hier als notwen- 
diger Zeuge der Handlung dargestellt. Ein blick auf die Vasenbil- 
der genügt, die Unrichtigkeit dieser Ansicht zu erweisen. 
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1869 Tafel 17. Aber dass die Götter auf der Hieronvase mit 
Bedacht ausgewählt sind und sämtlich (bis auf Amphitrite, 
die durch Poseidon bedingt ist) in engster Beziehung zu Eleu- 
sis stehen, lehrt der erste Blick. 

Diesen Zeugnissen gegenüber späte literarische Überliefe- 
rung noch heranzuziehen ist kaum nötig, aber auch sie steht 
mit meinen Ausführungen nicht in Widerspruch. Vorher 
möchte ich aber noch erwähnen, dass uns in diesem Frühjahr, 
als wir die ergebnissreichen Ausgrabungen der Franzosen in 
Mantineia besichtigten, eine Basis in die Augen fiel mit der 
Weihinschrift an Zeus Eubuleus. Diodor fügt V 72 in die 
nach Epimenides, Dosiades, Sosikrates und Laosthenidas mit- 
geteilte Theogonic ein kurzes Verzeichniss von irixX-r^i; des 
Zeus ein, das mit den Worten schliesst Ev^ooXea xxi [/.-/iTie- 
TTjv Six ty)v 6v tö ßouXioeaflxt xxXü; ctjv6<Ttv, und bei Hesych steht 
unter dem Worte EußouXeus die Glosse 6 nXovxwv, rcxpx 8e toi? 
rcoXXois 6 Ze'j; 6v Kvpr.vv). Es ist also ganz und gar nicht richtig, 
wenn Heydemann, Marmorkopf Riccardi 8 behauptet, es un- 
terliege keinem Zweifel, dass die literarischen Überlieferun- 
gen des Eubuleus alle aufsogen, orphischen Ursprung zurück- 
gingen. Natürlich Zeus meint der späte orphische Dichter des 
Hymnos auf die Tyche LXX1I 3 

"ApTifMv rjygp.öv7)v, {«yxXwvufAOv, Eu6ouXr,o; 
aifxaro? exyeyawaav, a^pö^aa^ov 6t8o? t/ovicxv. 

Hierher gehört noch das von Comparetti nach einer Ab- 
schrift Barnabei's publicirtc Goldplättchen aus Thurioi (No- 
tiz ie dcgli scavi 1880, 155 Taf. VI, Journal of Hellenic 
studies HI 115), auf welchem die Verse stehen 

"Ep£0[/.<xt ix xxÖxpüv, xxOxpx xOovtwv ßxciXeix, 
EOxXyj;, E06ouX«u?T6 [Ocol t' euSxtjAOvic xXXoi] xtX. 

Bücheler hat Rhein. Mus. XXXVI (1881) 332 den Namen 
des Eukles in einer oskischen Inschrift nachgewiesen und ihn 
als einen Beinamen des Hades ausser Frage gestellt ; wenn er 

OD 1 

aber hinzufügt 'ignoramus quidem, quoniam Eucles et 
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Eubiileus in his monumentis tanquam duo ac diversa nu- 
mina appellantur, quid inter eos fecerint discriminis ' , so 
scheint mir dieses jetzt erledigt zu sein. Schliesslich muss 
auch noch einer bereits von Cyriacus gelesenen Felsinschrift 
in Lebadeia gedacht werden, auf die mich zuerst Ernst Cur- 
tius hingewiesen hat (Ulrichs, Reisen und Forschungen I 169). 
Über der sog. Grube des Agamcdes steht in grossen Schrift- 
zügen der Name des Eubulos. Könnte man mit Sicherheit 
daraus schliessen, dass dies ein Beiname des Trophonios war, 
so wären wir auch von dieser Seite auf Zeus zurückgeführt K 
Zu der hier vertretenen Ansicht vom Wesen des Euhuleus 
stimmt nun auch der Name. Denn dass die Erklärung des- 
selben als des wohlwollenden und milden Gottes in sprach- 
licher Hinsicht starke Bedenken hat, weil der Stamm fio>.-in 
diesem Sinne nicht gebraucht wird, und das Simplex BoiAeO; 
auf der Inschrift aus Mykonos auf diese Weise nicht erklärt 
wird, ist von Bücheler Rhein. Mus. XXXIII (1878) 17 längst 
bemerkt worden. Aber seine eigene Deutung auf den gut Kü- 
renden, den Totenwähler, nimmt die Erklärung als Hades 
zur Voraussetzung und bedarf der Analogien. Hält man aber 
an Zsu; E'jßo'Asü; (BomXsu;) fest, erinnert man sich des Zeus 
Bou>aio;, auf dessen Verehrung in Attika Dittenberger zu der 
Inschrift aus Mykonos {Sylloge 373) hingewiesen hat, und 
für den die Belege jetzt durch Robert zu Preller's Griechischer 
Mythologie 4 I 150 gesammelt sind, «o ergiebt sich, dass Zeus 
Euhuleus Zeus der \\ ohlberatende ist, und sein Name sowohl 
als seine enge Verbindung mit den Göttinnen des Ackerbaus 
hat die beste Analogie in dem Zeö; Marios der Athener, dem 
gegen den Ausgang des Winters am 23 Anthestcrion die Dia- 
sien gefeiert werden 2 . Die chthonischc Bedeutung des Zeu? 



1 Conze und Michaelis lasen im Jahre 1860 {Annali 1861, 84) 

E Y P % O t/Hi w A O Y 

a Preller -Robert * 1 131. Hinzugekommen ist kürzlich die von Kuroanu- 
dis herausgegebene Inschrift aus Ambelokipi 'Efij^upl« apyatoXoYwrj 1889, 51; 
Semitelos (Deutsche Litteraturzcitung 1890 Ö. 1767) und Diels (briefliche 
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Medico* (Foucart Bull, de corr. hell. VII (1883) 507) leh- 
ren die für ihn bestimmten Weihreliefs, auf welchen er zum 
Teil als Schlange erscheint. Und das durch das von Rohde 
Rhein. Mus. XXV (1870) 548 herausgegebene Lukianscholion 
für den Eubuleuskult bezeugte Schweineopfer beweist den 
chthonischen Charakter dieses Gottes zur Genüge ; die merk- 
würdige Ceremonie mit den verwesten Teilen der in die un- 
terirdischen juyapx geworfenen Schweine hat ihre Parallele 
in dem Zsj; MstXi/to; dargebrachten Aio; xtöo\ov (Eustathios 
1935, 8). Auch die Schlangen sind für den Eubuleuskult 
durch das Lukianscholion bezeugt. Dem Einwurfe aber, dass 
auf den eleusinischen Inschriften bisher immer nur Eubuleus 
erwähnt wird ohne den vorgesetzten Namen des Zeus, könnte 
ich schon allein mit einem Hinweis auf A. v. Sallet's (Zeit- 
schrift für Numismatik V (1878) 330) und Fränkel's Bemer- 
kungen (Arch. Zeitung XXXVII (1879) 29 ) begegnen 1 . Aber 
es erscheint angemessen, einen Blick auf das Wesen der eleu- 
sinischen Religion zu werfen. 

Denn auffallend wird diese Thatsache der nicht finden, 
welcher den Charakter des eleusinischen Gottesdienstes be- 
denkt. Die frommen Eleusinier beten zu der Mutter, von der 
sie hundertfältige Frucht empfangen, und zu ihrer Tochter, 
welche sie in inniger Frömmigkeit nur als das, Mädchen an- 
rufen ; sie beten zu dem Gott, der ihnen den Reichtum ver- 
leiht mit milder Hand, dem Segenspender ( Preller- Plevv 3 1 
658), und sie beten zu Eubuleus, dem mächtigen Gott, von 
dem sie guten Rat erllehen und erhalten Und der Held, der 



Mitteilung) haben ein Versehen des Steinmetzen corrigirt, statt A H S muss 
es A H S (T^j) heissen. Auf dem Stein, der sich jetzt im Xationalrauseum be- 
findet, steht deutlich AH*. 

* S. auch das Berliner Relief (Conze 718) mit der Inschrift Eutuyj« 
'Y^r'orw iJ/t|v. Es ist natürlich aber etwas ganz anderes, wenn ein Dichter 
den Beinamen eines Gottes statt seines Eigennamens anwendet, was ich wo- 
gen Deoeken ( Roscher s Lexikon 1,2448) bemerke. Das ist ein Tropus, und 
die Rhetorik nennt ihn Antonomasie. 

a Rohde Psyche I 102 * wirft die Frage auf, woher die Bezeichnung als 
gut Beratender komme. Er denkt an einen Orakelgolt. Mir scheint diese 
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ihre Fluren schützt und ihre Unabhängigkeit gehütet hat, ist 
Triptolemos der Dreimalkrieger 1 ; die Sorge um den eleusi- 
nischen Cultus wird dem Eumolpos und seinem Geschlechte 
anvertraut. Ja ihr Land nennen sie das Land der Ankunft, 
unverständlich für den Fremden und Profanen, aber deutlich 
genug für den frommen Eleusinier, welcher weiss, von wes- 
sen Ankunft dem Lande Segen auf Segen erwachsen ist. Auch 
die Priester, denen das Amt der Hierophantie übertragen ist, 
sind namenlos. Sie legen beim Antritt ihres Amtes den Fa- 
miliennamen ab, durch den psrao; Oegjao; wird er ei'c aXa 
wop<?uper,v getragen. Es ist ein Stück echter Religion, das uns 
hier entgegentritt, ohne allen Prunk und ohne jeden Um- 
schweif. So beten die Eleusinier, als sie Aberglaube und Su- 
perstition noch nicht zu Geschmacklosigkeiten geführt hat, 
zu ihren Göttern. 

Auch von dieser Seite aus offenbart sich Jakchos auf den 
ersten Blick als Eindringling. Er hat ja auch in Eleusis 
niemals einen Tempelsitz gehabt, Weihinschriften für ihn sind 
bei den Ausgrabungen überhaupt nicht zu Tage gekommen. 
Das Cultbild stellte höchst wahrscheinlich nur die beiden Göt- 
tinnen dar, vielmehr wurde das Bild des Jakchos in feier- 
licher Procession aus Athen alljährlich nach Eleusis gebracht. 
Diese Thatsachen hat unter Anderem zu bedenken, wer von 
gewaltig umgestaltenden orphischen Einflüssen in Eleusis 
spricht, und mit Unrecht ist die Ansicht aufgestellt worden, 
dass Eubuleus von Dionysos 'förmlich abgelöst' sei (Töpffer, 
Attische Genealogie 33). 

In eine sehr viel spätere Zeit als die eleusinischcn Inschrif- 
ten, von denen wir ausgegangen sind, fuhren uns die wenigen 
Zeugnisse, welche den Gott EtävAtls mit Hades idcntilici- 
ren. Die ursprüngliche Bedeutung ist vergessen, aus Zeus 
Eubuleus, der zusammen mit Demeter und Kora verehrt wird, 

Beziehung nicht nötig zu sein. Will man specialising, wo der gute Rat 
des Zeus den Menschen hilft, so denkt mau hei den Kleusiniern zunächst 
an ihre Äcker. S. das ohen üher Zeus Meilichius Bemerkte. 
1 U. von Wilamowitz, Aus Kydathcn 432; Geneihliacon Gottingense 102. 
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ist Hades geworden. Inschriftlich ist Eubuleus in dieser Be- 
deutung zuerst in nachbadrianischer Zeit nachzuweisen : Kai- 
bel, Epigrammata greeca 272, 9 

ouvsJjuv <xp:ra£a$ 'Epio'jvto; EuSouXüt 
Tt'xvov] a6up(ia <pepev $£p<je<p6vr) xxkoyjy. 

Der erste Dichter, welcher Eubuleus »mit Hades gleichsetzt, 
ist Nikander Alexipharmaka 12; vgl. auch den Scholiasten 
dazu. Sonst gehören hierher nur noch Cornut fat&popi 74,9 
L. ; Hesych u. d. VV. und der orphische Hymnos auf Pluton 
XV1I1 12. 

Nun kommen wir zum Wirrsal der spätorphischen Dich- 
tung; da erscheint Eubuleus in ganz neuer Gestalt. Inden 
alten Rhapsodien , an deren Entstehung vor dem sechsten 
Jahrhundert vor Chr. ich trotz F. Susemihl (De theogo- 
niie Orp/iica> forma antiquissima Vorlesungsverzeichniss , 
Greifswald, Sommer 1890) und 0. Gruppe (Die rhapso- 
dische Theogonie, Jahrbücher für Philologie, Supplement- 
band XVII S. 689) festhalte, worauf ich an dieser Stelle 
nicht eingehen kann, scheint Eubuleus nicht vorgekommen 
zu sein. Die Neuplatoniker schweigen von ihm. Aber einzelne 
Hymnen führen Eubuleus als Dionysos ein. Im zweiundfünf- 
zigsten wird Bakchos in dem gewöhnlichen Stile der orphi- 
schen Hymnen besungen. Er ist Alles; wie Phanes, der Gott 
der rhapsodischen Theogonie, heisst er Protogonos, Erika- 
paios, Eros und V. 4 

VUXT6pt\ EußouXfÖ, fllTp7)<pÖp6, BupffOTWOCXT«. 

Das beweist der mit LH in engster Beziehung stehende Hym- 
nos XXX, ebenso Plutarch Quaesliones Symposiacae VII 9 
oi «xjATcav ap^ocioi <I>c ouSi too 'Epjxou Seöfuvov tov Atövuoov 
auTOV Eu6ouX9j xai ttjv vux-ra oi' ixetvov EuopövYjv xpocentov. Das 
lehrt uns auch eine späte Redaction der Rhapsodien, von 
welcher ein Bruchstück bei Macrobius, Saturn. I 18, 12 vor- 
liegt: 
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6v Syj vöv xaXeouffi «Mv/it« te xoci Atovucov 
Ev»€ouXt)& t' avaxT« xai 'AvraoyTiv apiSyAov. 

Phanes enthält die Keime aller Götter in sich, er ist Zeus, 
Dionysos, Hades, Alles; denn aus ihm wird Alles, und Zeus 
wird erst in dem Augenblick der Herrscher der Welt, als er 
den Phanes verschluckt. Aus dieser Vorstellung, die den Kern 
der alten echten Theogonie des Orpheus bildet, haben die 
Hymnendichter, bei denen Anklänge an die rhapsodische 
Theogonie auch sonst nachzuweisen sind 1 , ihren Dionysos 
Eubuleus geschaffen. War aber die Gleichung Dionysos = Eu- 
buleus gegeben, so war damit auch sein Verhältniss zu Zeus 
und Persephone vorhanden; Hymnos XXX. LH. XXIX 8. LVI 
9 ist er Sohn der Persephone und des Zeus. Aber XL1I 2 ist 
Dionysos auch Sohn des Eubuleus : das führt uns auf Zeus 
Eubuleus zurück. Man sieht, wie in den orphischen Hymnen 
Altes und Neues nebeneinander steht. Dass aber dem Diony- 
sos- Eubuleus sogar ein Kult galt, lehrt eine längst bekannte, 
späte Inschrift des Museo Nani, C. LG. II 1948, die jetzt 
leider verschollen ist, und deren sichere Herstellung noch 
nicht gelungen ist. Denn wenn Töpffer a. a. 0. 60 die Buch- 
stabenreste hinter Aioviiaw Eu€ou).ei xxt zu toTv Oeoiv xat Tpnrro- 
>£{*9 ergänzt und sich dabei auf die Lamponinschrift beruft, 
so geht er nach allem bisher Bemerkten von unrichtigen Vor- 
aussetzungen aus. Für den eleusinischen Eubuleus oder gar 
den Jakchos aus ihr irgend etwas folgern zu wollen ist nicht 
erlaubt. Denn so weit verbreitet auch die Ansicht von dem 
Einflüsse orphischer Lehre auf die eleusinischen Mysterien 
ist, so bestimmt sie auch kein Geringerer als U. von Wila- 
mowitz einst vertreten hat: sicher orphische Einflüsse auf den 
eleusinischen Cult sind bis heute nicht nachgewiesen wor- 
den, und auch da wird das negative Resultat, zu dem Lobeck 
gekommen ist, und auf das Rohde's Untersuchungen wieder 
hinführen, das richtige sein. Und so weit wird doch Niemand 



< Vgl. Hermes XXIV (1889) 498. 
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gehen wollen, dass er in dem eleusinischen Jünglingskopf, 
den Benndorf und Furtwängler für den Eubuleus des Praxi- 
teles halten, den Dionysos- Eubuleus der orphischen Hymnen 
erkennt. Wird das zugegeben, kommt der alte Mysticismus 
wieder, und ein grosser Künstler des vierten Jahrhunderts 
wird der Träger spätorphiseher Ideen. 

Erst jetzt kommt der Sauhirt Eubuleus an die Reihe. Benn- 
dorf hat die orphische Dichtung, in welcher dieser vorkommt, 
für eleusinischen Glauben ausgegeben ; wie ich fürchte, sehr 
mit Unrecht. Denn so weit meine Kenntniss der Orphika 
heute reicht, muss ich gestehen, dass ich das orphische Ge- 
dicht vom Koraraub (Abel, Orphiva Fr. 209-215, Lobeck II 
818. 827 ) für eines der allerspäteslen Erzeugnisse orphischer 
Poesie halte und seine Entstehung in die Zeiten des sinken- 
den Heidentums setzen muss. P. H. Schuster freilich (De Ve- 
lens Orpläciv tfwogoniit indole atque origineS.IQ) sebreibt 
sie der von ihm erfundenen theogonia antiquissüna zu und 
H. Förster (Raub und Rückkehr der Persephone 39) vindi- 
cirt sie einem Gedicht aus der Zeit des Onomakritos. Aber 
die ganze orphische Erzählung, wie sie aus den Fragmenten 
mit Leichtigkeit reconstruirt werden kann, hat etwas durchaus 
Gekünsteltes und Gemachtes. Eubuleus der Sauhirt spielt hier 
die Rolle, dass er als Sohn des Dysaules zusammen mit sei- 
nem Bruder Triplolemos der Demeter den Ort der xiöoäo; der 
Kora zeigt. Das ist nicht eleusinischer Glauben, sondern Poe- 
sie der Spätorphiker. Derselben Zeit, in welche man die rha- 
psodische Theogonie setzt, kann man diese, homerische Verse 
in lächerlicher Weise nachahmende Dichtung nicht zutrauen. 
Sie gehört zu jenen orphischen Machwerken, welche ihre 
Tendenz darin haben, die Abhängigkeit Homers von Orpheus 
zu erhärten. Man höre nur den Vers 

Mr.viv <m$6 6ea Aupj-ripos iyXaoxiprou 

und lese dazu die diesen Vers einführenden Worte Justins 
(Cohort, c. 17, Abel Fr. 209): '0 wotrjTrj? "Opipog ttJ rr,i 
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'Op<pe<i>5 foXüc«? $ö£xv (AyOwSö; jxev wXuovwv 06öv |/.e'pr,Tai, ivct 
(/.rj Sö&fl tt}<; 'Op96(i>? axxSstv Troer)««;, yjv outu; CyjXüicat xpou- 
Ö£to, w$ xai Six toö irpwTOu ttj? TCOir)<jea>$ Ittous tyjv xpö$ aurov 
C7>p5vai (tx^«v. Und Triptolemos der Rinderhirt, der Bruder 
des Sauhirten Eubuleus, ist ebenso wenig geeignet unser Ver- 
trauen zu erwecken wie Eumolpos 6 xoipiv. Das sind doch 
alles deutliche Spuren des Euhemerismus. Zudem hängt die 
Vorstellung von dem Hinderhirten Triptolemos mit der ale- 
xandrinischen zusammen, die ihn nach dem Vorbilde des 
Osiris zum Pflüger macht 1 . Hierher gehört noch ausser Cle- 
mens Alexandrinus 11 17 S. 14 Pott, das von Bohde Rhein. 
Mus. XXV (1870) 549 herausgegebene Lukianscholion des 
Palatinus 73, das nach der einleuchtenden Verbesserung von 
Robert (Hermes XX 3G7) so lautet: ©«^uocpöp'.x eoott, 'EXk-h- 
vü)v (jwuTYiptx xspu'^o'joa, tx $e xOtx xxt <Jxtppo<pöpix xxXeitxi. 
"Hy«TO hi xxtx tov u.uöwSt'jTfipov ^.öyov, öti avOoXoyo'jca vjpTTix^STO 
yj Köpv) Ü7io toü nXouTovo;' tots *xt' exsivov tov toxov EuSouXeos 
ti? <tu€ü)tyi; £vt|i.sv xxi GuyxxTExoöy.cxv tö jrx<ruxTt t»;; Kopy)?. 
Et? oov Ti(/.Y)v toü EuSotAeuc pixTSicOat to»j$ votpou? ei; tx vxgjxxtx 
r?i? AyjpiTpo; xxi tvj; Köpr,<; xtX. Aus diesem Scholion lernen 
wir nur jenes eigentümliche Schweineopfer (s. oben S. 11) 
kennen, welches dem Eubuleus dargebracht wurde. Dem Zeus 
Eubuleus als chthonischem Gotte kommt das Schweineopfer 
zu wie der Demeter, und lediglich aus dieser Ceremo- 
nie ist die orphische Legende vom Saubirten Eu- 
buleus entstanden: so, meine ich, sehen wir klar in die 
Werkstatt des Spätorphikers hinein 2 . Bei dieser Gelegenheit 

1 Vgl. Otfried Müller. Kleine, deutsche Schriften II 252 und meine Be- 
merkungen über das neapler Onyxgcfäss im Genethliacon Gottingense 102, 
an dessen Echtheit ich auch nach Betrachtung des Originals festhalte. 
Für den sitzenden Nil, an welchem Brunn so grossen Aristoss nahm, giebt 
ein neues Beispiel eine Zeichnung des Codex Berolinensis (Robert, Antike 
Sarkophagreliefs II S. XI) auf Fol. 66. 154 von dem Fragment einer run- 
den Basis. Der Nil sitzt auf einem Stein nach links, an seiner Seite er- 
scheint deutlich ein Krokodil. 

' Sehr nahe kommt Preller, Demeter und Persephone 134 dem nichti- 
gen, wenn er sagt, dass Eubuleus deshalb zum Schweinehirt gemacht sei, 
weil das Schwein vorzugsweise Opfer der Demeter war. 
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aber noch ein Wort über Furtwängler's und Hey dem aim's 
Versuch, den Sauhirten Eubuleus mit Gerhard und Stephani 
auf der schönen cumanischen Hydria in dem Jüngling zu er- 
kennen, der — deutlich als Opferdiener charakterisirt — in sei- 
ner Hand ein Schwein zum Opfer bereit hält, oder vielmehr 
nur die Wiederholung einer sehr treffenden Bemerkung von 
C. Struhe, Bilderkreis von Eleusis 40. Dieser weist mit Recht 
auf den auf derselben Darstellung als Gott in seinem Flügel- 
wagen sitzenden Triptolemos hin und fügt dann die Worte 
hinzu : ' Dass sich nun ein Künstler auch einmal in die An- 
schauungen der Orphikcr eingelebt, sie vollständig in sich 
aufgenommen habe, ist ein Axiom, das sich sehr wohl hin- 
stellen lässt. Dysaules, Triptolemos, Eubuleus, in der von 
der altepischen so bedeutend abweichenden Fassung konnten 
ihn vielleicht gerade deshalb zu einer künstlerischen Darstel- 
lung reizen. Warum sollte er weiterhin die von der Demeter 
der Kultur zugänglich Gemachten zu einem gemeinschaftlichen 
Opfer nicht vereinigen? Nicht aber dürfen wir ihm mit Ste- 
phani eine derartige Verwirrung und willkürliche Vermischung 
zweier diametral sich von einander entfernenden Anschauun- 
gen zumuten, dass er auf einem und demselben Bilde 
den einen als Schweinehirten, den anderen als 
Gott erscheinen liess'. Denn wo Eubuleus als Schwei- 
nehirt erscheint, muss auch Triptolemos in der ihm von der 
spätorphischen Legende gegebenen Gestalt, als Binderhirt, dar- 
gestellt sein 

Die orphischen Hymnen sind an ungelösten Rätseln reich, 
und gerade der Eubuleus erscheint in ihnen in der allerver- 
schiedensten Gestalt. Altes und Neues haben wir da schon 
vorher nebeneinander gefunden, und noch eine Erwähnung 



* Auch die anderen Versuche von Furtwänglcr (s. jetzt auch Roscher s 
Lexikon I 2185) und Hcydemann, den Eubuleus auf Vascnbildern und Sar- 
kophagen nachzuweisen, sind verfehlt und erledigen sich hoffentlich samt- 
lich durch den Gang unserer Untersuchung. 

ATHEN. WITTHEILUNOBN X\I 2 
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des Eubuleus muss hier ihre Stelle finden, die Verse in dem 
Hymnos auf die Mr,TTp 'Avrai-yj (XLI) 



Hält man an der Überlieferung des letzten Verses fest, der 
freilich mit den vorhergehenden in Widerspruch steht, wenn 
man unter dem Sohn des Dysaules nicht Triptolemos nach 
Pausanias I 14, 3 versteht und ihn von seinem dort mit ihm 
zusammen genannten Bruder Eubuleus ganz trennt, so lin- 
den wir hier Eubuleus als Sohn der Demeter. Eine Conjectur 
scheint mir hier aber namentlich deshalb wenig angebracht zu 
sein, weil wir den Demetersohn Eubuleus in der That aus 
Diodor V 76 kennen : BptTÖjxapTiv tt,v -posotyopevoptivyiv Ai- 
XTuvvotv (luÖoXoyoOci yevtcflat [/iv Ia Katvoö r/j; Kpr,T7i; ex Aio; xal 
K&ppK tvii EüßooXou to'j yevvr.öiVTo; ex Arjar.Tpos. Dann würde 
uns in jenen ersten drei Versen die aus der orphischen Le- 
gende bekannte Tradition mitgeteilt, im letzten eine eigen- 
tümliche kretische Localtradition. Für die Composition einer 
Anzahl orphischer Hymnen ist dies Nebeneinander zweier sich 
ausschliessender Traditionen charakteristisch, s. Hermes XXIV 
498. Auch bei Pausanias II 30,3 ist nach kretischer Sage 
Britomartis die Tochter des Zeus und der Eubulostochter 
Karme, aber Eubulos nicht der Sohn der Demeter, sondern 
des Karmanor toö xaOyjpavTO? 'AttöXWvo. fol tpovw toO nOOcovo;. 
Und Lokalsage ist ebenso auch die argivische Tradition, nach 
welcher der argivische Hierophant Trochilos in Eleusis mit 
einer Eleusinierin Triptolemos und Eubuleus zeugt; sie ist 
entsprungen aus dem Bestreben, den Ursprung der eleusini- 
schen Mysterien aus der Peloponnes herzuleiten und nimmt 
die orphische Dichtung vom Koraraub zu Hilfe. 

Nur um das Material in möglichster Vollständigkeit vorzu- 
legen, notire ich noch die Bemerkung von Cicero De natura 
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deorum III 21,53, dass in Athen die Söhne des Zeus und 
der Kora unter dem Namen der Tritopatores bekannt waren, 
Zagreus, Eubuleus und Dionysos. Wohl knüpft diese Genea- 
logie an orphische Vorstellungen an, indem sie aus dem or* 
phischen Kreise drei Hauptgötter beliebig herausnimmt, aber 
sie steht in Widerspruch mit Phanodem (Suidas u. d. W. 
TpiTowÄTop«?), nach dem die orphischen Namen der Tritopa- 
treis Amalkeides, Protokles und Protokreon sind. Mir scheint 
die Confusion auf Cicero's Seite offenbar zu sein. 

Absichtlich fortgelassen habe ich Orph. Argonaut. 24, da 
dort xai {/.rjXo'j rt xai rpaxXto; oder eOfxyiXou T6 xou rjpaxXtos die 
Überlieferung und EußouXoy xi xai 'HpaxXeos nur eine Vermu- 
tung von Gottfried Hermann ist, welche Heydemann 9 nicht 
hatte wieder aufnehmen sollen 1 . 

Wer zum Schluss dieses Labyrinth von Eubuleusgenealogien 
noch einmal übersieht, wird sich des Eindrucks nicht erweh- 
ren können, dass der orphische Eubuleus keine feste und klare 
mythologische Figur ist: ein ewiges Schwanken und eine 
merkwürdige Unsicherheit spricht sich in seiner Gestalt aus. 
Aber die Fäden, welche zum eleusinischen Kult führen, konn- 
ten wir stets zurückverfolgen ; da ist sein Wesen und seine 
Bedeutung zu erfassen, und da ist er Zeus der Wohlberater. 

II. 

Das Ergebniss, mit dem unsere Untersuchung soeben ab- 
schloss, müssen wir nun auf den eleusinischen Jünglingskopf 
anwenden, der auf den Eubuleus des Praxiteles gedeutet ist. 
Dass ein Künstler Namens Praxiteles einen Eubuleus geschaf- 
fen hat, lehrt uns allein jene kopflose Herme der Galleria 
lapidar ia, auf welcher die offenbar der Kaiserzeit angehö- 



* Vgl. Lobeck I 591 ; noch viel weniger ist naturlich Abel s Conjeclur 
f, atojilvoü t« ZaYpijo« zu billigen; sie ist nur ein deutliches Zeichen für die 
grosse Willkür, mit welcher Abel die Kritik der Orphika betrieben hat. 
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rende Inschrift EoßooXiü? npa^ireXou; steht 1 . Ich kann mich 
nicht davon überzeugen, dass ihre Beziehung auf den Künstler 
des vierten Jahrhunderts notwendig ist. Kann man denn an- 
gesichts der Inschriften bei LÖwy 318. 319. 319« überhaupt 
mit dieser Inschrift viel beginnen? Wie kann man ausser al- 
len Zweifel stellen, dass sich die Hermen inschrill auf den 
Künstler der augusteischen Zeit nicht beziehen kann? Irgend 
einen sicheren Schluss vermag ich aus einer Praxitelesin- 
schrift der Kaiserzeit nicht zu ziehen. Sicher ist, dass ein ge- 
wisser Praxiteles einen Eubuleus geschaffen hat. Aber wir 
können dann doch nur an den Gott des eleusinischen Kults 
denken. Und für Zeus den Wohlberater passt der weichliche 
Jünglingskopf aus Eleusis ganz und gar nicht. Hier liegen die 
Bedenken, über die ich nach langer, eingehender Erwägung 
niemals fortgekommen bin. Denn wir haben nicht das Hecht 
mit Ausnahmen zu operiren, und wir dürfen uns nicht auf 
die von Pausanias erwähnten beiden unbärtigen Zeusköpfe in 
Olympia berufen. Schickt sich denn für jenen Jünglingskopf 
überhaupt der Name des Wohlberaters 2 ? Das 4 unerschöpflich 
schöne Haar', 'welches in prachtvoll unruhiger Lockenfülle 
allseitig aufquillt', ist vor allem für die Deutung auf eine Un- 
ter weltsgottheit angeführt worden, und G. Löschcke hat nach 
dem oben angeführten Referate seines Vortrags geradezu die 
These aufgestellt, dass Praxiteles das in die Stirn fallende 
Haar, das später zum Kennzeichen aller Unterweltsgottheiten 
geworden, zuerst beim Eubuleus dargestellt habe. Man wird 
ja nicht leugnen, dass diese Haartracht später z. B. beim Se- 
rapis zu der Charakteristik eines Unterweltsgottes verwandt 
ist. Aber langes Haar eignet ebenso der Jugend, und nicht alle 



• An ihrer Echtheit wage auch ich nach eigener Untersuchung des Ori- 
ginals nicht mehr zu zweifeln, hätte auch besser meinen Skepticismus gegen- 
über Kaibel's und Studniczka's Zeugniss ganz unterdrückt. 

> Ausserdem, wo ist es überliefert, dass Eubuleus der Sauhirt ein Jüng- 
ling war? Oder war das Eumaios auch? 
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werden mit Benndorf bei der ersten Betrachtung des Kopfes 
sofort an eine Unterweltsgottheit gedacht haben 1 . 

Wenn sich also die vatikanische Inschrift auf den eleusi- 
nischen Marmorkopf nicht beziehen kann 2 , ist die Ähnlich- 
keit mit dem olympischen Hermes eine so deutliche, dass 
man ohne die Combination mit der Inschrift jenen jemals für 
ein Originalwerk des Praxiteles gehalten hätte? Mich hat die 
Zusammenstellung mit dem Hermes, sowohl vor den Gipsab- 
güssen im Berliner Museum als auch hier im Nationalmu- 
seum von Tag zu Tage mehr gelehrt, dass die nur in einzel- 
nen Teilen und auch da nur oberflächlich vorhandene Ähn- 
lichkeit beider Köpfe uns durchaus nicht berechtigt, sie für die 
Werke eines Künstlers anzusehen, und dass die weitverbrei- 
tete Zumbuschsche Ergänzung durch die Nase des Hermes in 
den eleusinischen Kopf ein fremdes Element hineingetragen 
hat. Ich stimme also in diesem wesentlichen Punkte ganz mit 
dem glücklichen Finder überein, der am Schluss seines die 
erste Publication des Kopfes begleitenden Aufsatzes ( *E<pv)tA«pi$ 
1886, 266) die Worte geschrieben hat: Miatv [xdvov ivayxaiov 
xpivo), rptv xatTaarp £i{/ci> tov Xoyov, vi wpo?8t(jö> ivraööa wapaTvip'n- 
<jtv ort oyjX. wpö; tt,v x£(pa>r r v to»j Tlpa£tT6>6UK> 'Epjiou ouSs^av 
eOpwxci) iya> oaotOTYjTo, Oewpwv tt)v 'EXsusivtaxTjv xeipaXTjv ev tc t$ 
5X(ü %%{ £v toi; xaO' exacTov ÖEasXiwSoü? 8ii<popov. Benndorf und 
Heydemann haben ja auch selber auf die Verschiedenheiten 
hingewiesen. 'Der Kunstmangel, der sich in dem flach auf- 
gelegten leblos behandelten Kleidungsstücke hier offenbart', 
hat Heydemann sogar veranlasst, in dem eleusinischen Kopfe 



1 Über den Fundort des Kopfes und die daraus gezogenen Folgerungen 
siebe unlen S. 28. 

a Aber man wendet mir vielleicht ein, und dieser Einwand ist mir von 
befreundeter Seile einmal gemacht worden, dass sich ein jugendlicher Zeus 
als Hypostase des Zeus sehr wohl denken lasse. Dem gegenüber bemerke 
ich, dass alle Hypostasen des Zeus kräftige Manner sind in der Blüte ihrer 
Jahre, zumeist Könige der Sage (Agamemnon, Athamas, Amphiaraos, Ly- 
kaon); und dann hat Robert in der Julisil/ung der archäologischen Gesell- 
schaft 1883 mit Hecht darauf hingewiesen, dass eine Hypostase einen Mythos 
voraussetze; aber einen Eubuleusinylhos sucht man vergeblich. 
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die Arbeit eines Kopisten zu erkennen. Man wird ihn also 
lieber ganz allgemein in das Ende des vierten Jahrhunderts 
setzen als ihn einem bestimmten Künstler zuschreiben. Was 
an den Hermes des Praxiteles erinnert, ist gemeinsames Gut 
der unter seinem mächtigen Einflüsse schaffenden Künstler 
jener Zeit 1 . 

So muss ich gestehen, dass mir von allen für die Deutung 
auf den Eubuleus des Praxiteles vorgebrachten Gründen kei- 
ner haltbar zu sein scheint. Wir werden Benndorf und Furt- 
wängler immer dankbar sein, dass sie zu einer mythologischen 
Deutung des Kopfes die erste Anregung gegeben haben. Aber 
praxitelisch ist er nicht, und unsere Anschauung der griechi- 
schen Gölterwelt ist durch ihn um kein neues Ideal bereichert 
worden. 

1st die erste vorgetragene Deutung des eleusinischen Kopfes 
aus religionsgeschichtlichen Gründen nicht möglich, so er- 
hebt sich von neuem die Frage nach seiner Bedeutung. Dabei 
gehe ich nicht von dem Kopfe aus ; denn ich finde nichts an 
ihm, das uns für die Deutung einen festen Anhaltspunkt gäbe. 
Es ist eben nur der lockige Kopf eines schwärmerisch blicken- 
den Jünglings. Benndorf hat. in seiner ersten Besprechung des 
Kopfes auf die in italienischen Sammlungen vorhandenen 
Repliken hingewiesen und eine ausführliche Behandlung der- 
selben versprochen 2 . Ohne seiner Untersuchung vorgreifen 



' Wenn Benndorf S. 2 sagt, dass der sog. Eubuleus mit dem Hermes den 
schönen, warmleuchtenden parischen Marmor von tadelloser Heinheil ge- 
mein habe, so ist das unrichtig, da der Marmor des eleusinischen Kopfes 
unterer weisser peuteliscber ist, s. Lepsius, Griechische Marmorstudicn 
83,166; über den parischen Marmor des Hermes ebendort 107,383. 

3 Zu streichen ist aus dieser Liste der von Hcydemann herangezogene 
Marmorkopf des Pal. Riccardi in Florenz, wie ich nach Betrachtung des 
Originals versichern kann. Was die Ähnlichkeil mil dem samolhrakischcn 
Relief anlangt (Conze, Untersuchungen auf Samothrake I 51 links), auf die 
mich A. Brückner im Jahre 1888 hingewiesen hat, so nennt Schreiber a. a. 
0.743 seine Beziehung zu dem eleusinischen Kopf 'ziemlich unsicher', wah- 
rend Winter sie a. a. 0. 1 U zum Beweis dafür anführt, dass der Kopf einer 
Unterweltsgollheit angehören müsse. Einen Zusammenhang beider Sculp- 
luren kann man m. E. nicht leugnen ; aber welche Stelle das samolbra- 



V 
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zu wollen, möchte ich hier auf eine derselben den Blick len- 
ken, die mir die Deutung des eleusinischen Kopfes zu geben 
scheint. Es ist die Statuette des sog. Bonus Eventus im Con- 




servatorenpalast, auf welche Benndorf S. 6 durch Studniczka 
veranlasst hingewiesen hat. Die 4 wichtige Ähnlichkeit' dieser 



kische Relief einnimmt, wird sich erst zeigen, wenn die von Benndorf vor- 
bereitete Behandlung aller Repliken vorliegt. Jedenfalls wird man es zur 
Deutung des eleusinischen Kopfes vorlfiulig nicht verwenden dürfen. Dns- 
selbe gilt wohl auch von der einen Jünglingsligur auf dem Sarkophag Barilc, 
den Robert in der Sitzung der Archäologischen Gesellschaft vom Juli 1888 
vorgelegt hat (Arch. Anzeiger 18811, 117). Ähnlich verhall es sich auch mit 
dem hei Schöne, Griechische Reliefs Nr. III abgebildeten ReliefTragmcnl, 
das aus Böolien stammen soll und sich zur Zeil im Nalionalinuscum im 
westlichen Hypogeion des Südhofes belindet, Sybel2039, Körle, Athen. Mit- 
teilungen III 378 Nr. 141. Der Kopf des Jünglings zeigt deutlich den Ein- 
tluss des eleusinischen Kopfes. 
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Figur ist Benndorf nicht entgangen ; ich meine, class sie uns 
den Ausgangspunkt für die Deutung des Kopfes geben muss. 
Gefunden ist dieselbe 1876 in Rom bei Anlogung der Via Na- 
zionale in einem jetzt verschwundenen Teile der Villa Aldo- 
brandini : sie ist abgebildet im Bulle ttino dclla commis- 
sione archeologica comunale di Roma VI ( 1878 ) Taf. XVII 
und von 0. Marucchi S. 205 ff. besprochen. Dargestellt ist 
ein nackter, nur mit einem Mantel leicht bekleideter Jüngling, 
der in der Linken ein grösstenteils antikes Ahrenbündel hält. 
Die mit der rechten Hand von ihm gehaltene Schale ist nach 
einer Anregung von C. L. Visconti ergänzt. An dem in sei- 
nem oberen Teile ergänzten Stamme hängt eine siebenröhrige 
Hirtenflöte. Durch die Hinzufügung der Schale wäre die Deu- 
tung auf Bonus Eventus gegeben, welcher in dieser Gestalt 
auf Münzen nachgewiesen ist (Marucchi 206); E. Petersen, 
der freundlichst Marucchi's Angaben über die Ergänzungen 
nachgeprüft und bestätigt hat, bemerkt allerdings, dass die 
Schale bei der Armhaltung unzulässig sei. Dann könnte die 
Statue nur einen Triptolemos darstellen, und wir würden 
ohne Weiteres zu demselben Ergebniss kommen, zu dem die 
folgende Darlegung auf einem Umwege gelangt. Denn dass 
Bonus Eventus ursprünglich ein griechischer Gott ist, darin 
sind sich antike und moderne Schriftsteller völlig einig (Ma- 
rucchi 208. Roscher in seinem mythologischen Lexikon I, 98, 
Wissowa ebenda 796); man schwankt nur, ob Triptolemos 
oder Agathodaimon sein Urbild ist. Nachdem nun aber Rohdo 
in einer Anmerkung seiner Psyche I, 232. 2 auf die Grundlo- 
sigkeit der Auffassung hingewiesen hat, dass Agathodaimon ein 
Daimon des Ackersegens sei. und ihm seinen Platz unter den 
Seelengeistern wiedergegeben hat, tritt die Identificirung des 
Bonus Eventus mit Triptolemos wieder in den Vordergrund. 
Dazu kommt, dass alle sicheren Darstellungen des Agatho- 
daimon auf griechischen Reliefs ihn als reifen, bärtigen Mann 
darstellen: Schöne, Griech. Reliefs 108; das Relief aus Me- 
gara bei Furtwängler, Sammlung Sabouroff I Taf. 27 ; aus- 
serdem zwei Reliefs in Erimokastro (Thespiai). Das eine ist er- 
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wähnt von Körte Athen. Mittheilungen III (1878) 408 Nr. 
189 und wird nach einer Photographie von Alfred Brückner 
hier zum ersten Male abgebildet, das andere ist noch nicht 
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besprochen; wir sahen es im März 1890. Leider fehlt hier, 
wie die vorstehende Abbildung zeigt , gerade der Kopf; 
aber dass zu diesem Körper der Kopf eines Jünglings nicht 
passt. leuchtet ein. und die richtige Ergänzung geben ja auch 
die anderen eben angeführten Reliefs 1 . 

Kin Bonus Inventus dextra pateram sinistra spicam ac 
papavera tenens wurde nach Plinius XXXVI 77 auf Eu- 



• Vgl. Pausanias VIII 36, 5 MtfiXor.oXhan 8k 8ii tfiiv e*i xö t\o; ovojiato- 
[Xc'vcov nü/iüv, oti To-jTfov oärjojatv t; Mo^vaXov 7i«pi tov noTajxöv töv 'EXtaadvTCt 
fort tt|; ö8oü ev »piTtcoä 'Ayadov 8to€ vad; - ti Si äyaBdr oi dtol dotfipic timr 
arflpütnoic. Ztbc Ü vnaxoe diür /arzir, in6^troc är ric r$ X6yM n)r inixJrimr 
ra'tnr Jtöc uxpatpoito ilrai. Roscher s Artikel über Agathodairoon glebt 
loi.ler nicht einmal das Material: die oben angeführten Reliefs fehlen 
sämtlich. 
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phranor zurückgeführt. Für die Identificirung mit Agatho- 
daimon spricht nichts ; für Triptolemos eignen sich aber wie 
für keinen anderen griechischen Gott Ähre und Mohn, und 
mit der Schale in der Hand seilen wir ihn fast durchgangig 
auf den Vasenbildern, die seinen Auszug darstellen (Overbeck 
Kunstmythologie Atlas Taf. XV). Es muss also bei der alten 
Annahme bleiben, dass Euphranor einen Triptolemos geschaf- 
fen hat, und dass sich aus diesem eleusinischen Götterjüng- 
ling der Bonus Eventus der Römer entwickelt hat. 

In Eleusis in einem in der Nähe des Telesterions befind- 
lichen Tempel ist nun ein Jünglingskopf gefunden worden, 
an dessen naher Verwandtschaft mit dem Kopf auf der Sta- 
tuette des Conservatorenpalasts ein Zweifel nicht obwalten 
kann 1 . Der römische Kopf, den unsere Tafel 1 wiedergiebt, 
ist keine ängstlich genaue Kopie der eleusinischen Sculptur; 
aber er ist ohne Frage eine Wiedergabe desselben Typus. Mir 
scheint also der Schluss unabweislich zu sein, dass wir in dem 
sog. Eubuleus einen Triptolemos zu erkennen haben. Wer 
anders urteilt, muss entweder die Ähnlichkeit beider Sculptu- 
ren leugnen, oder er muss den Beweis führen, dass das Äh- 
renbündel die Zuthat des römischen Kopisten ist. Beides 
dünkt mich unmöglich. Und die vielen römischen Repliken 
z. B. die Virgilköpfe erklären sie sicli nicht besser, wenn wir 
in ihnen den Triptolemos- Bonus Eventus zu erkennen glau- 
ben als den für jeden Römer ganz obscuren Hirten von Eleu- 
sis? So ' wunderherrlich ' (Hcydemann) ist der eleusinische 
Kopf nicht, dass er allein um seiner Schönheit willen von 
den römischen Künstlern so oft copirt worden wäre. Denn es 
ist mir geradezu unfassbar, w ie P. J. Meier Jahrbuch V 500 
behaupten kann, dass Benndorfs und Furtwängler's schöne 



* Die an dein Stamm hangende (anlike) Hirtenflöte ist wohl sicher Zutlial 
des römischen Kopisten; 'csso altributu ditnostra, che in quesla figura fu il 
nume rappresenlalo seronrio il primitivo conrello di deitä canipcslrc, e protrt- 
Irice dei frutti della campayna' Marucehi ?13. Weder auf Darstellungen des 
Triptolemos noch des Bonus Eventus noch de» AfMlhudaiuion ist sie lusher 
nachgewiesen worden. 
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Entdeckung ' neben das eine Originalwerk des Praxiteles ein 
zweites, in seiner Art nicht minder vollendetes' 
gestellt habe. 

Zu den römischen Kopien, deren Nachweis wir Benndorf 
verdanken, kommen jetzt noch zwei Repliken aus Eleusis. 
Bei der Überführung der Sculpturen aus dem alten Museum 
in das neue, welcher ich durch die Liebenswürdigkeit des 
Herrn D. Philios beiwohnen durfte, hat sich herausgestellt, 
dass, noch ehe der grosse eleusinische Kopf gefunden war, an 
anderen Orten als im sogenannten Plutonion drei hieher ge- 
hörige Fragmente bei den Ausgrabungen zu Tage gekommen 
sind. Herr Philios, dem ich für die freundliche Unterstützung 
bei meinen eleusinischen Arbeiten auch an dieser Stelle mei- 
nen Dank aussprechen möchte, hat gestattet, dass zwei dieser 
Stücke, die an einander passen und einen schönen, freilich 
stark bestossenen Kopf ergeben, auf Tafel 2 in Vorder- und 
Seitenansicht abgebildet werden. 

Die beiden Hälften dieses Kopfes sind im Dezember des 
Jahres 1883 am Nordwestthor (Q. 5 auf Dörpfeld's Plan) des Te- 
elesterions zum Vorschein gekommen (Vgl. 'E^p-epU ipy - 1890 
S. 129,1 ) und lassen sich erst auf Grund des 1885 gefundenen 
' Eubuleus' würdigen. Die Bruchlinie geht mitten durch die 
Augen, welche, wie die Bohrlöcher zeigen, eingesetzt waren. 
Höhe 0,35; Breite 0,30. Der Kopf ist aus parischem Marmor 
gearbeitet, wie Herr Prof. Lepsius in Darmstadt nach einer ihm 
übersandten Marmorprobe noch freundlichst bestätigt hat '.Wir 
beobachten an dieser Sculptur dieselbe Weichlichkeit wie an 
dem berühmten Kopfe; das Gesicht ist sehr fleischig, fast 
geschwollen. Der Hals lud hier, wie die Ansätze beweisen, 
ebenso mächtig aus wie dort. Besonders schön ist die Arbeit 
des Haars. Es wird auch hier durch eine Binde zusammenge- 
halten, aber es sind jetzt nur noch geringe Reste von ihr an 
beiden Seiten erhalten. Später ist nämlich an Stelle derselben 

* 1 Guler parischer, nicht ein gewöhnlicher parischer, — ob Lychnites, da- 
für ist die Probe uicht frisch genug. Jedenfalls ist es kein conlinentaler 
Marmor, Lein attischer '. 
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eine 0,06 bis 0,08 hohe Einarbeitung gemacht worden , offen- 
bar für einen Kranz (den Ährenkranz des Triptolemos?). Die 
volle stilistische Würdigung dieses Kopfes wird sich in be- 
friedigender Weise erst geben lassen, wenn die ganze Reihe 
der Repliken in zuverlässigen Abbildungen vorliegt. Vielleicht 
ist es Voreingenommenheit, wenn ich den neuen eleusinischen 
Kopf dem alten als ebenbürtig an die Seite stelle ; aber ich 
darf hinzusetzen, dass auch Andere denselben Eindruck ge- 
habt haben. Zur Entscheidung der Frage, welcher von beiden 
der ältere ist, fehlen mir die Mittel. Jedenfalls wird man sich 
aber jetzt hüten müssen, den im Nationalmuseum befindlichen 
von vorneherein als ein Original werk in Anspruch zu nehmen. 

Eines muss ich noch betonen. Für die Deutung auf Eubu- 
leus ist immer der Fundort im sogenannten Plutonion als 
wichtige Stütze angeführt worden. Philios' Ausgrabungsta- 
gebuch giebt als Fundort der neuen Replik das Nordwestthor 
des Telcsterions an. Damit ist der Benndorf- Furt wängler- 
schen Hypothese auch dieses Argument entzogen, ganz abge- 
sehen davon, dass die im Plutonion gefundenen Sculpturen 
und Weihinschriften auch niemals solchen Schluss erlaubt 
haben ; für die Deutung auf Triptolemos könnte ich aus den 
dortigen Funden fast mit demselben Recht Anhalt gewinnen, 
wenn ich wollte. 

Das dritte Fragment gehört einer weiteren Replik an. Es 
ist ein Teil des Hinterkopfs mit der Binde. Höhe 0,15; 
Breite 0,195. Auch dies scheint aus parischem Marmor 
gearbeitet zu sein. Es hat nur in statistischer Hinsicht In- 
teresse. Denn es steht nun fest, dass die Ausgrabungen in 
Eleusis von drei Exemplaren dieses schönen Jünglingskopfes 
Kunde gegeben haben. Das stimmt besser für den auf Re- 
liefs und Vasen besonders beliebten Triptolemos, der in Eleusis 
einen eigenen Tempel halte (Pausanias 1 38, 6), als zu der 
auf den Schweinehirten Eubuleus. Und mag man den Kopf 
mit Benndorf und Furtwängler auf Eubuleus, mag man ihn 
mit mir auf Triptolemos deuten, eins lehren die neuen Funde 
sicherlich und schliessen jeden Zweifel darüber aus, dass die 
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Deutung allein im eleusinischen Kreise zu suchen ist. Man 
könnte noch an Jakchos denken, und ich erinnere mich die- 
sen Vorschlag noch in Berlin gehört zu haben. Aber man be- 
denke das S. 12 Gesagte und beachte, dass bei den Ausgra- 
bungen in Eleusis nicht eine gesicherte Jakchosdarstellung 
zu Tage gekommen ist. 

Der Typus des Jünglings mit langem lockigem Haar ist 
uns aus Eleusis nun aber schon seitdem Jahre 1859 bekannt, 
als dort bei der Kapelle des H. Zacharias das grosse Relief 
mit dem von Demeter und Kora umgebenen 4 Mellepheben ' 
gefunden wurde. Overbeck hat von Anfang an (zuletzt Kunst- 
mythologie III 566) die Deutung auf Triptolemos mit durch- 
schlagenden Gründen vertreten, und dieselbe hat sich heute 
wohl überall Bahn gebrochen. Heinrich von Brunn hat mich 
sogleich nach Veröffentlichung des Heferats über meinen Vor- 
trag in der archäologischen Gesellschaft auf dieses Relief hin- 
gewiesen, und auch Them. Sophulis hat, wie ich höre, bald 
nach der Auffindung des eleusinischen Kopfes daran erinnert. 
Nach den Untersuchungen Overbeck's scheint mir festzustehen, 
dass der Jüngling von der einen Göttin ein Ährenbüschel er- 
hält, während ihm die andere einen Kranz aufsetzt. Damit ist 
die Deutung auf Triptolemos gegeben,. Fundort und alles an- 
dere kommen nur noch als weitere Stützen hinzu. Wirft man 
zum Schluss noch einen Blick auf die zahlreichen Vasenbil- 
der, auf denen Triptolemos erscheint, und macht die Beo- 
bachtung, dass er in der entwickelten Kunst stets durch lange 
Locken charakterisirt ist, die durch einen Kranz oder eine 
Binde geschmückt sind, so wird die These nicht zu kühn sein, 
mit der ich diese Zeilen schliessc : der Typus des Jünglings 
mit Kranz oder Binde im langen Lockenhaar ist für Tripto- 
lemos mit Vorliebe benutzt worden, und wenn sich im eleu- 
sinischen Heiligtum mehrere Köpfe von diesem Typus finden, 
haben wir dieselben folgerichtig zunächst auf Triptolemos zu 
deuten. 

Athen, Oktober 1890. 

OTTO KERN. 



ZUM GERICHTSWESEN DER ATTISCHEN 
BUNDESGENOSSEN 



Als nach dem unglücklichen Ausgange des peloponne- 
sischen Krieges die Macht Athens gebrochen war, musslc es 
dem lebenden Geschlechte im Rückblick auf vergangene Grösse 
scheinen, als wenn die nun gesunkene Herrschaft über die 
Bundesglieder den Vorfahren wie eine reife Frucht in den 
Schoss gefallen wäre, welche diese mit der Sicherheit und Se- 
ligkeit des Glücklichen und Besitzenden nicht nur genossen, 
sondern auch als ihr Hecht in Anspruch nahmen. Auf dieses 
zu verzichten, kam den Nachgeborenen nicht in den Sinn. 
Wenigstens wissen wir jetzt, dass nach den ersten Erfolgen 
Athens, nach der Schlacht bei Knidos, Versuche gemacht wur- 
den, den ersten Seebund wiederherzustellen 1 . Durch den 
Frieden des Antalkidas wurden diese Bestrebungen vernichtet, 
und auf seiner Grundlage erhob sich der zweite Seebund, durch 
Einzelverträge der bundesschliessenden Städte mit Athen all- 
mählich erwachsend. Die Funde der letzten Jahre haben auch 
hierüber Licht verbreitet und gestatten den Schluss, dass das 
Bundesverhältniss jeder einzelnen Stadt zu Athen auf beson- 
dere Weise zu Stande kam 2 . 



* Swoboda, Alheri. Mitlheil. VII S.190 und Köhler, ebenda S. 313 Ii'. 

2 Dies lehrt das Dekret der Mclhymuäcr bei Mylonas, Bull, de corr. hell. 
XII S. 138 f. (Nr. 6j, wo die Aufschreibung der Mclhymnucr auf die Bun- 
dessiele mit der Begründung angeordnet wird : damit die MelhymnAcr, wel- 
che bereits Bundesgenossen der Athener siud, auch Bundesgenossen des 
athenischen Bundes würden; d. h. der Scparalbund mit Alben sollte erwei- 
tert werden zur Bundesgliedscbaft. Nebenbei bemerkt ist in dieser Inschrift 
Z. 20 f. ZU ergänzen: fat|ifXqOi;vai . . . . xal toj; ajvtöpoyj toü; ix\ töv [Xijwv, 
o«w< clv o[xo<jwat xtX. Die Raumverhaltnisse gestatten nichts anderes und da 
die Chier nach Ausweis der Bundcsurkuude die ersten Unterzeichner der- 
selben waren, so ist die Vermutung nicht abzuweisen, dass ihren Synedren 
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Zu allen Zeiten der von Athen ausgeübten Bundeshoheit 
war aber eine der bedeutungsvollsten Institutionen der Ge- 
richtszwang des Vorortes gegenüber den Bundesgliedern. Der 
Verfasser der Schrillt vom Staate der Athener stellt die Sache 
freilich etwas einseitig dar, wenn er in diesem Gerichtszwang 
bloss eine politische Massregel zur Kräftigung des demokra- 
tischen Regimentes in Athen sieht und nebstbei eine finan- 
zielle zur Erhöhung der einlaufenden Gerichtsgelder. In poli- 
tischer Beziehung war es vielmehr der Versuch, ein neues 
Hoheitsrecht herauszubilden, und praktisch ward den Klein- 
staalen der Vorteil geboten der Segnungen eines ausgebildeten 
Hechtes teilhaft zu werden und erfahrene Richter zu erhalten. 

Über Umfang und Bedeutung des Gerichtszwanges im er- 
sten attischen Bunde sind wir nun leidlich gut unterrichtet. 
Dass auch der zweite Bund in gewissen Streitl allen dem athe- 
nischen Gerichte teils ausschliessliche, teils bedingte Compe- 
lenz zugestand, hat uns Köhler bei der Besprechung des De- 
kretes über die Keer gelehrt 1 . Auch für die ersten Jahre des 
vierten Jahrhunderts zeigt der Vertrag mit Phaseiis ähnliche 
Tendenzen 2 . 

Das Gemeinsame aller dieser Bestimmungen ist die juristi- 
sche Form, in der sie zu Stande kamen. Es waren ausnahmslos 
cup.€oAat, Verträge über die Jurisdiction, welche zwischen je- 
dem einzelnen Staate und Athen abgeschlossen wurden, in 
welchen also der freie Wille der contrahirenden Parteien das 
wesentliche Moment ist. Dass grade Athen die ixxXtjto? wöXt« 
wurde, vor welcher die Prozesse der Staaten verhandelt wer- 
den sollten, ist historisch und politisch bedingt, juristisch 
aber bedeutungslos. Wie es in der Diadochenzeit nichts Sel- 
tenes ist, dass Staaten, deren Gerichte nicht auf der Höhe 
standen, die das praktische Leben erforderte, ihre Zuflucht zu 



die Obsorge für den Eid der später in den Bund getretenen Melbymnaer iu 
Gemeinschaft mil dein Athener Aiaijto; anvertraut wurde. Wie sprachlich 
oi Tjviopoi oi ini twv Xiwv zu erklären sei, weiss ich freilich nicht. 

4 Athen. Millh. 11 6. töu, wu auch C. I. A. II 546 citirt ist. 

* V. L A. II, 11 und Köhler, Hermes VII ö. 161 f. 
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anderen Staaten nahmen, sei es, dass sie die ordentlichen 
Gerichte derselben vertragsmässig um Entscheidung angin- 
gen, sei es, dass sie sich Richter schicken Hessen, ohne dass 
gerade das macht- und bedeutungslos gewordene Athen diese 
Rolle zu übernehmen hatte, so wurde das gleiche Bedürfniss 
zur Zeit des ersten und zweiten Bundes von Athen ausge- 
nützt, um über die Bundesgenossen Recht sprechen zu können. 

Die Rechtsprechung fliesst aus der Souveränität und kann 
ohne Aufhebung der staatlichen Selbständigkeit nicht genom- 
men werden. Die athenischen Bundesgenossen hatten aber nie 
ihre staatliche Selbständigkeit aufgegeben und eine Beschrän- 
kung ihrer Jurisdiction war daher nur auf dem Wege von 
Verträgen möglich, in denen sie sich zum Teil ihres Hoheits- 
rechts begaben, indem sie ihre richterliche Competenz teil- 
weise aufgaben. Vollständig anders ist z. B. das Verhältniss, 
das aus der kürzlich von Lolling vollständig publizirten Ur- 
kunde über die Samier aus dem Jahre 405/4 (AeVriov io/x-.o- 
Aoytxov 1889 S. 25 ff.) erhellt. Dort wird die Gesamtheit der 
Samier in die attische Bürgergemeinde aufgenommen unter 
Wahrung der Selbständigkeit des samischen Staates. Es wird 
daher auch die völlige Selbständigkeit der beiderseitigen Ge- 
richte anerkannt, so dass jeder Prozess selbst zwischen Sa- 
miern und Athenern sowohl vor dem samischen als auch vor 
dem athenischen Gerichte zum Austrag gebracht werden kann 1 ; 
denn die Samier sind souverän und stehen zu Athen in kei- 
nem Abhängigkeitsverhältnisse, sondern sind Athener. 

Über den Inhalt solcher wpgoXa, wie sie im ersten Bunde 
abgeschlossen wurden, besitzen wir eine Reihe von freilich 
nicht ausreichenden Zeugnissen 2 ; die inschriftlichen Zeugnisse 
namentlich sind alle in so verstümmeltem Zustande auf uns 
gekommen, dass oft kaum mehr als die Existenz des betref- 



* Z. 17 ff. xal Ktpt Töv ivxXj][i<xTtiJv S Zy yifvr^ai npo{ iXX>{Xo; StSövat xai M~ 
ytoOat xä( 8txa« xena xä( avjxSoXx; t«{ oaaj. 

* Vgl. Meier- Scbömann, Der attische Prozess, bearb. von Lipsius S. 
1002 ff. 
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fenden soaSo^ov bewiesen erscheint. Es dürfte unter solchen 
Umständen angemessen erscheinen, zwei solcher bekannt ge- 
machten, aber nicht gewürdigten Verträge aus dem vierten 
Jahrhundert einer Behandlung zu unterziehen, welche auch 
über die Zeit des ersten Bundes durch Rückschlüsse Aufklä- 
rung zu geben geeignet sind. 

Unter den interessanten Inschriften nämlich, welche die 
Ausgrabungen der französischen Schule auf Amorgos zu Tage 
gefördert haben und die Herr G. Badet im XII. Bande des 
Bull, de corr. hell, veröffentlicht hat, befindet sich auch 
eine (ebenda S. 230 ff.), welche nach der Ansicht des Her- 
ausgebers einen Volksbeschluss von Arkesine enthält, kraft 
dessen die städtischen Gerichte von Arkesine von der grossen 
Anzahl bei ihnen obschwebender Prozesse durch Verweisung 
derselben an öffentliche Schiedsrichter entlastet werden sollen. 
Von Z. 27 ab ist die Inschrift nahezu vollständig erhalten 
und enthielte nach dieser Meinung zunächst die Bestimmung, 
dass die bei den einführenden Behörden eines bestimmten 
Jahres eingereichten Riagen nicht vor Gericht verhandelt wer- 
den dürfen, wenn die Schiedsrichter nicht durch ein schrift- 
liches Erkenntniss die Klage dahin verwiesen hätten, zugleich 
aber auch, dass Klagen auf Erfüllung der durch den Schieds- 
spruch auferlegten Leistung verhandelt werden dürfen 1 . Zu- 
nächst ist hier ein sprachliches Bedenken, welches aufstossen 
muss, zurückzuweisen. Nach der attischen Gerichtssprache 
nämlich, die für uns die einzige Analogie bietet, heisst Sixnv 
Si(xyp*?6 iv nichts anderes als eine Klage abweisen, nicht sie 
einschreiben 2 , und man könnte daher versucht sein, hier ein 
Verbot zu erkennen, bei der Einführungsbehörde gelöschte 
Klagen zu verhandeln, wenn nicht der Zusatzantrag des Tiso- 
menos (Z. M ff.) bestimmte, dass man die $6tat? t<x< Siaypta- 
98ica? h toi?] X€uKW{jwi<jtv verhandeln dürfe. Da aber eine Klage 

1 Mt)34 oaau 8txai [oi]eYpäyr,aav ln\ tö; [n9]sY<"Yfoc tö( a|i?l Eupuäixov latitat 
|M] T tvat StxaiaoÖat [it|t« aüxo (ii^Tt ev ixxX/Jion |xioa[xo[ü], tav jitj 01 SiaXXaxiat 
Yfa^avtet xataXstnuatv oT{ Srt Ta; 8txa{ eni to artixo 3ixaTt[T)]pfo ycyfoOai xtX. 

2 Die Siellea bei Meier- Schümann, Der altiscbe Prozcss (Lipsiusj S. 42. 

ATHEN. M1TTHEILUNOB» 3 
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auf den öffentlich ausgestellten Tafeln erst gelöscht wird, 
wenn sie erledigt ist, so kann man nicht gestatten, eine solche 
erst zu verhandeln. Die einzige Möglichkeit, den Terminus 
&iayp«<pgiv = löschen, auch für unsere Inschrift zu retten, be- 
stünde in der Annahme, dass zu irgend einer Zeit sämtliche 
anhängige Klagen aus Anlass eines neuen Gesetzes gelöscht 
und ihre Verhandlung nach altem Gesetze verboten worden 
wäre, nachträglich aber eine Ausnahmebestimmung für solche 
Klagen getroffen wurde, die, obgleich bereits über das Sta- 
dium der avÄxoici; hinaus gediehen, dennoch von dem allge- 
meinen Sistirungsbefehl ereilt worden waren. Da aber für 
eine solche Annahme ein Grund nicht vorliegt, müssen wir 
voraussetzen, dass Swr ( v Sixypxfpj-.v liier eine Klage einschrei- 
ben bedeutet, wie auch Herr Badet annimmt. Dagegen scheint 
die Ansicht dieses Gelehrten über den Zweck der ausgeschrie- 
benen Bestimmung dem Wortlaute nicht gerecht zu werden. 
Die Verhandlung der eingereichten Klagen wird nämlich so- 
wohl vor dem städtischen Gerichte als auch vor dem fremden 
einer exxXt,tos ttgXis \ erboten, wenn die Diäteten nicht erklä- 
ren ol? Sei Tis Süta; «~i äiTixoS &ixx<7Tr,piou ymoQai, d. h. 
wenn sie nicht die Verhandlung vor dem städtischen Gerichte 
im Gegensatz zur exxXyitos gestatten. Diese Bestimmung setzt 
also ein Vertragsverhältniss zwischen Arkesine und einer an- 
deren Stadt voraus, dem zufolge gewisse Prozesse nur vor 
dieser abgehandelt werden dürfen und wahrt den Diäteten die 
Competenz, auf Grund der Kenntnis« des Falles die Zustän- 
digkeit des heimischen Gerichtes zu erklären. Welcher Art 
die Competenzgrenzen zwischen dem städtischen Gerichte und 
dem der ixxXtto; waren, lehrt wieder der Zusatzantrag, in 
welchem die Verhandlung der bereits instruirten und öffent- 
lich ausgeschriebenen Klagen gestattet wird. (Z. 'i ( J) . . . s;=- 

VXl X'JTÖ 8t[xX<JX<70xi £-'] XGTtKÖ S'.XXTTY.fio JA£/fl EXXT^OV Sfa/JAÖiv] 

H M A r [ä)]ye[t.la])i(vt3)v exxXr-o .... Trotz der Unklarheit der 
letzten Worte ist es wohl unzweifelhaft, dass das städtische 
Gericht nur Streitfälle bis zum Schätzungswerte von 1 üü Drach- 
men vertragsmässig verhandeln durfte, andere Prozesse aber 
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vor die {jcxat.to? verwiesen werden mussten. Damit ergiebt 
sich zugleich ein Abhängigkeitsverhältniss von Arkesine zu 
seiner exxayito? in Hinsicht auf den Gerichtszwang, welches 
uns zwingt anzunehmen, dass jene £xxay)to; keine andere Stadt 
war als Athen und uns auch in unserer Urkunde einen neuen 
Beweis für die Versuche der Wiederherstellung des alten 
Bundes zur Zeit des Beginns des vierten Jahrhunderts erken- 
nen lässt. Nun ist überdies aus dem stark fragmentirten 
Dekret über Milet aus der Zeit des ersten Bundes (C. I. A. 
IV 22 a) bekannt, dass schon damals 100 Drachmen als die 
Grenze der heimischen Gerichtsbarkeit angenommen wurden, 
und für die Zeit des zweiten Bundes ist dieselbe Grenze durch 
den Volksbeschluss über die Julieten auf Keos (Athen. Mitth. 
II S. 142 ff.) festgestellt 1 . Man hat zwar mit Rücksicht auf 
diese Stelle angenommen, dass für die Prozesse über 100 
Drachmen die Competenz den heimischen Gerichten nicht ent- 
zogen worden, sondern bloss eine Appellation an die atheni- 
schen Gerichte gestattet worden sei 2 . Allein diese Annahme 
scheint nur in dem Doppelsinn des Wortes e*xayito$ begrün- 
det zu sein, welches auf 8u«j bezogen ebenso einen Prozess, 
der vor der oucayitos tzqIh; in erster als auch in zweiter Instanz 
verhandelt wird, bedeuten kann. Der Eid der keischen Be- 
hörden T3t£ $ixa{ üzip eicaTGv Spa^a; sjocatotou; 7cotr)cojxat 

braucht also nicht zu bedeuten : ' Ich werde die Appellation 
gestatten', sondern kann auch heissen : 'Ich werde die Pro- 
zesse über 100 Drachmen vor die athenischen Gerichte brin- 
gen'. Wir dürfen daher annehmen, dass, wie verschieden im- 
mer die cj^oXa gewesen sein mögen, welche Athen mit den 
Bundesstaaten geschlossen hat, in jenen Fällen, in denen die 
Gerichtsbarkeit der Städte nicht bloss aus den Gesichtspunk- 
ten des forum contractus oder des forum rci zu Gunsten 
Athens beschränkt werden, sondern auch die Bedeutung des 

' Bei Dittenberger Sylloge Xr. 79. Derselbe ergflnzl Z. 75 ti« 6c 3{xa« xat 
t[i« Ypa?ä; xi; xat' 'AOjjva-.tov rotrfaofiat] «aoa« ixxXij-oj x[a?i tij auvQiJxa«, 6no- 
aat äv waiv l-lp Ijxatöv opa/aä{. 

1 Vgl. Lipsius bei Meier- Schümann, Der attische Prozess S. 1004. 
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Falles den Ausschlag für die Gerichtszuständigkeit geben 
sollte, der Schätzungswert von 100 Drachmen als Grenze an- 
gesehen zu werden pflegte. 

Der Schwerpunkt der zwischen Arkesine und Athen ge- 
troffenen Übereinkunft liegt in dem schwer verstümmelten 
ersten Teile der Inschrift (Z. 1-27), für welchen der Heraus- 
geber auf eine Herstellung verzichtet hat. Was vollständig er- 
halten ist, ordnet nur ein Detail, indem nämlich zunächst die 
Grenze der Rückwirkung des neuen Gesetzes festgesetzt und 
seine Wirksamkeit auf das Jahr erstreckt wird, in welchem 
die Eponymität der s^aywya; dem Eurydikos zukam, die un- 
bedingte Klagbarkeit der auf Grund des Diätetenurteils zu 
erhebenden Forderungen gestattet und hieran das ausdrück- 
liche Verbot der Einführung der nach der neuen Bestimmung 
nicht einführbaren Prozesse (d. i. derjenigen Prozesse, in be- 
treff deren die Diäteten nicht auf Verweisung vor das städ- 
tische Gericht erkannt haben) unter Strafandrohung gegen die 
Beamten geknüpft wird'. Es wird dem wprawi; als Vorsit- 
zendem der Volksversammlung der Akt des TrpoTiOsvai und 
ixu[»7i<p£siv, dem etsaytdye'j«; der Akt des stciyetv verboten, d. h. 
also der Prytane darf die Sache nicht an die Volksversamm- 
lung bringen und abstimmen lassen, der stiaywye-j; den Pro- 
zess nicht als einen instruirten der Gerichtsversammlung vor- 
legen. Wir kennen nun freilich ausser der athenischen keine 
andere griechische Gerichtsverfassung genau genug, um endgül- 
tig urteilen zu können, aber nach Analogie der attischen dür- 
fen wir annehmen, dass vor dem Volke nur die in Form einer 
iicayye/dx oder einer irpoGoAr, eingebrachten Prozesse verhan- 
delt werden konnten, dass also hier sowohl die Jurisdiction 
der Ekklesie wie die des Dikasterions beschränkt werden und 
vom Gutachten der Diäteten abhängig gemacht werden sollte. 
Sonst vermöchten wir uns das gegen den Prytanis gerichtete 

1 Z. 38 ff. fii)5i npu7avi[$] TiportOiTU) [it ( 5s tKt<J«i]f i£c?to jxrjoi lauft] myeu; iiayixv, 
iav ok facfyi) xapk ti ycvpajijUva ^ "Oufrij, o?«X/t<.» Tpir/iXiaj 8pa/ ( ui{ t?) "Hpifj 
xai «Ttfioc ivzto xal 6 i^ayujYCj; ixäccpo; ospiXsito tpiT/tX-aj Spayjxä; xat «Ttjio; 
Iq'.u) xal OndStxot xaö'S äv liaiyi^ 5(xr,v napi to3e ^t^itxz xal Tr ( |* npoOt^tr^v. 
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Verbot nicht zu erklären. Hiermit stimmten die Z. 20 in un- 
sicherem Zusammenhang erhaltenen Reste : 7cpo6oAr,v .... 
Der Annahme, dass in Arkesine etwa der wpuravic den Vorsitz 
im Gerichte gehabt habe und verschieden von der attischen 
Verfassung der gtaaywye'j? die Sache nur instruirt und an den 
rcp'jTavt? geleitet habe, widersprechen nämlich die Reste Z. 22 
ff. 1 Während nun bekanntlich in Athen jeder Reamte die 
Yjyefxovia Sua<mr)pio<j hatte, die Prozesse seines Ressorts instruirte 
und auch bei der Gerichtsverhandlung leitete, also eicaywyeu; 
war, daneben aber eine eigene Behörde der itaayuyeic im en- 
geren Sinne bestand, welche die in Monatsfrist zu erledigen- 
den Klagen instruirte, scheint in Arkesine ein Collegium der 
efoayfDyetc bestanden zn haben, bei dem alle Klagen einge- 
schrieben wurden, das also auch alle Prozesse durch eines 
seiner Mitglieder zu instruiren und bei der Gerichtsverhand- 
lung zu leiten hatte. Auffallend ist hierbei die Bestimmung 
Z. 43, dass im Falle der Einführung nicht einführbarer Kla- 
gen eine Strafe erfolgt, von der 6 ifaayuyü; exxTspo; be- 
troffen erscheint. ' Beide einführenden Beamten ' in einem 
Prozesse wird man aber gerne auf die beiden streitenden Par- 
teien beziehen und diese Krwägung hat offenbar Herrn Radet 
vermocht, den eisxywygt? ungefähr die Rolle unserer Advoka- 
ten zuzuweisen. Ivs ist ober — von allein andern abgesehen — 
zwar möglich, dass der 'Advokat' derjenigen Partei, welche, 
ohne hierzu berechtigt zu sein, die Klage vor Gericht bringt, 
in Strafe verfällt, nicht aber auch, dass der der beklagten 
Partei, der an der erhobenen Klage unschuldig ist, lediglich 
deshalb von der gleichen Strafe bedroht wird, weil sein Geg- 
ner ein Unrecht begeht. Die Zweizahl der sicaywyit; kann 
daher nicht auf die streitenden Parteien bezogen werden, son- 
dern nur entweder auf verschiedene Prozessformen, für deren 
jede ein anderer «tcxywyrj; bestellt wurde, oder es muss an- 



• Dort ertfilüze ich nämlich: [irfA r.pi-z*]vii ir.vfaiZtxt» [jxr.oi npoxtOtio» x&i 
<)]r}|*ün (xtjöe inepwfToiTw .... 
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genommen werden, dass die Prozesse kollegial von zwei tl<sx- 
ywyelc eingeführt wurden. 

Scheint nun auch der Hauptzweck der Bestimmungen unse- 
rer Inschrift der zu sein, dass die Grenze zwischen der Com- 
petenz des städtischen und des ekkletischen Gerichtes gezogen 
und der Zeitpunkt des Beginns der neuen Ordnung festgesetzt 
werde, so spielen doch unstreitig die Schiedsrichter als erste 
Instanz eine so wichtige Holle, dass man begreift, wie der 
Herausgeber in der Einsetzung derselben das wichtigste Mo- 
ment der Inschrift hat sehen können. Die S'.aXXxxxal bilden 
ein Collegium ebenso wie in Athen, und wir dürfen anneh- 
men, dass hier ebenso wie dort je einer aus der Anzahl be- 
stimmt oder erloost wurde, um einen Streit zu schlichten. Die 
Verhandlung vor dem Diäteten ist aber notwendig und hängt 
nicht von dem Belieben der Parteien ab; vielmehr kann kein 
Prozess vor Gericht verhandelt werden, der nicht durch das 
Stadium der diätetischen Verhandlung hindurch gegangen ist. 
Da es aber unmöglich ist anzunehmen, dass dem Diäteten das 
Recht zugestanden habe, die Appellation an das Gericht zu- 
zulassen oder zu verweigern, so folgt schon aus dem Axiome 
der absoluten Appellirbarkeit von Urteilen der Diäteten allein, 
dass das Verbot der gerichtlichen Verhandlung von Prozessen 
ohne vorgängige Zustimmung der Diäteten , lediglich den 
Zweck haben konnte, die Zuständigkeit des Gerichtes zu be- 
stimmen. 

Die Notwendigkeit, die Prozesse zuerst vor den Diäteten zu 
verhandeln, scheint nun aber nicht eine spezielle Eigenschalt 
des amorgischen Gerichtswesens gewesen zu sein. Wenigstens 
ist Lipsius 1 zu der Überzeugung gekommen, dass auch in 
Athen wenigstens im vierten Jahrhundert die Diätetenver- 
handlung die unerlässlich erste Instanz für Privatprozesse 
bildete. Mit einleuchtenden Gründen hat Lipsius aus Lysias 
Frg. k\ S. geschlossen, dass zu einer Zeit, die nicht zu weit 



♦ Uber du« Compeltnz tin<l Organisation «Vr öll'e iiLlinhen Diäteten. im 
Anbaug zu Meh r- rSeliuiuann's aUiscbein Prozess ? 6. 1009 IV. 
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vom Jahre des Euklides abliegt, jener Zwang der Verhand- 
lung der Privatprozesse vor Diäteten gesetzlich ausgesprochen 
worden sei, und durch die Worte des Redners ist das eine 
ausser Zweifel gesetzt, dass um jene Zeit ein neues Diäteten- 
gesetz erlassen worden ist, während die Diäteten selbst sicher- 
lich schon im fünften Jahrhundert bestanden haben. Man 
darf daher wohl annehmen, dass die Unerlässlichkeit der Ver- 
handlung vor Diäteten in Arkesine in Zusammenhang mit 
dem neuen Diätctengesetz der Athener steht und eine Folge der 
mit Athen geschlossenen co^ßoXa ist. Wir erkennen ferner, 
dass nicht bloss jeder in Arkesine anhängige Prozess zuerst 
vor den dortigen Diäteten verhandelt werden musstc, um an 
das städtische oder athenische Gericht verwiesen zu werden, 
sondern dass er auch in jedem Falle zuerst in Arkesine in- 
struirt wurde. 

Alles Weitere, namentlich die Frage, ob Prozesse unter 100 
Drachmen nach ihrer Entscheidung in Arkesine noch einer 
Appellation an das athenische Gericht fähig waren, hängt von 
der Restitution des arg verstümmelten ersten Teiles der In- 
schrift ab. auf welche Herr Radet verzichtet hat. 

Ich gebe hier einen Herstellungsversuch mit jedem Vorbe- 
halte, der einer so dürftigen Überlieferung angemessen ist und 
an einzelnen Stellen in keiner anderen Absicht, als anzuzeigen, 
welcher Gedanke in der Lücke zu vermuten ist. Die ersten 6 
Zeilen sind der Schluss eines früheren Dekrets, offenbar ver- 
wandten Inhalts, jedoch nicht herstellbar. Von Z. 7 an folgt: 

7 eSo^s [tt.i ßoXr.t xai töi Sirifxwf 6 JUivx 

£7T6<rr[aT6t, 6 Sstva EiKf 

täv ExxfV/iTwv, |xy] Ivat auTO öucacacftai 6- 

10 ca icrtv |_ursp exotTOv $payp.a;, 

v iv 'Ap^x^civyji stt' acTtxö Sixacnopto wav- 
Ta oca p£/[pi fixarov Spa^aciv e£svat ötx«- 

caoGat xat s^svai to; ävTtStxo; tt- 

6u.'|a[x£V05 [e$ tt,v txxXr,TOv, iav Tt; atTrjc- 

15 YjTai. "OcTt? S[* vöv a(/.<pic€rjTet tötou h Ivia- 



Digitized by Google 



40 ZUM GERICHTSWESEN DER ATTISCHEN BUNDESGENOSSEN 

utöi 8txx<r[a<j9ai ix töv wpoxe'pwv ^«picii- 

4tö)V Stok {x[ev i7r«(|/»'p- 

tcavTO 67cl teX[os tö iviauTO iv <I>t iv ot loa.- 
y<i>ys$ 6axyw[<Jiv ttjv §{xt)v ixyj s£?vat t^jja 

20 upoßoXyjv $iSo[vai {XV1T6 xxtx tö cujxßoXov 

[ayits xxtx (^«piiLf** jxrjSe'v jzr.Ss xpoTX- 
vt; iici^rjipt^tTW [p/flSc wpOTiOtTo twi 

riacot p)$6 ixspwfTaTO) ] I O I 

TCoiöctv AYONTAP. . . , . . . wpo6- 

25 ecpuxv ty)v tm t[«Xo{ tüv £vixutü>]v yevo- 

(xejvTjv töjx [irp]o(y)ev[o(jt£V(«)v 'AyaO]xp^o xxt So- 
aiysvjo; xxi TiuoxXfetoV] pj$e ösxi Sixx- 
i xtX. (Der weitere Zusammenhang der Inschrift ist 
aus der Publication zu ersehen). 

Der vorstehende Ergänzungsversuch nimmt an, dass in dem 
Dekrete zunächst bestimmt worden sei, dass Prozesse über 
100 Drachmen vor das Gericht der «xxXy;to; kommen, dass 
aber auch die anderen Prozesse appellabel sind. Diese Be- 
stimmung gilt aber natürlich nur von einer bestimmten Zeit 
an. Hierauf wird für die Zeit des Überganges verordnet, dass 
anhängige Prozesse innerhalb eines Jahres entschieden werden 
sollen 1 , für die nach Jahresfrist nicht entschiedenen Prozesse 
aber bereits das neue Verlahren festgesetzt und die ^poGoXrj 
verboten. Die Bestimmung von Z. 24 an, für welche ich eine 
probable Ergänzung zu finden ausser Stande bin, scheint für 
gewisse Fälle, vielleicht die Abwesenheit der prozessirenden 
Parteien, eine Erstreckungsfrist (^ActAix) hinsichtlich der 
Prozesse, die seit drei Jahren anhängig sind, festzusetzen. 
Dasjenige Jahr, in welchem Eurydikos die Eponymität der 
«iaxywyei; innegehabt hat, scheint das der Neuordnung der 
Verhältnisse folgende gewesen zu sein, sowie die Jahre der 



1 Ähnlich im Reskript des Königs Antigonus an die Teer, Diltenherjrer 
Syllofje 1*26 Z. 39 f. . . Ypi]4<a?0ai -x; otxa; xal l-fiiti'sxiQxi U äviasj-rtT«, ferner 
Z. 42 : iiv hi xt]{ . . . . [*») mÖ7jui;i iv Tai« npoOu[JLi«i;, t;[taxw . . . xtX. 
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Eponymen (und zwar wahrscheinlich Stadteponymen) Aga- 
tharchos, Sosigenes, Timokieides die drei vorhergehenden 
gewesen sein mögen. Auffallend bleibt das Verbot diexpoßoA-J) 
zu gewähren. Man könnte versucht sein, sämtliche Prozesse 
der Arkesineer der Ekklesie zu unterstellen und der Leitung 
des Prytanis zu unterwerfen, wenn nicht der Ausdruck xpo- 
6oXy) zunächst nur als bestimmter Terminus für die bestimmte 
Klagform in Athen nachgewiesen wäre, durch welche bloss 
ein Präjudiz des Volkes für eine nachträglich stattfindende 
Gerichtsverhandlung erwirkt werden sollte. Ich will die Ver- 
mutung nicht unterdrücken, dass möglicher Weise erst in 
Folge einer rpoSoX*) entschieden werden musste, dass die Pro- 
zesse an die exjtXr.To; geleitet werden dürfen, so dass in jedem 
einzelnen Falle die Volksversammlung von Arkesine eben da- 
durch, dass sie sich ihrer Souveränität für den besonderen 
Fall begab, dieselbe geltend machte. Es würde dann durch 
die Stelle Z. 17-21 verboten werden, Prozesse, welche in 
dem letzten Jahre der Geltung des alten Gesetzes vor dem 
heimischen Gerichte verhandelt wurden, irgendwie zu t*x).7)Toi 
zu machen. Doch fehlt uns ein entscheidender Grund für diese 
Vermutung, und es ist vielmehr die Frage, ob nicht Z. 17 vor 
i^e(j*yj(p{«i(xvTo ein pi zu ergänzen ist. Das Wesentliche dieser 
Verordnung besieht aber offenbar in der Überweisung der 
Prozesse über 100 Drachmen an die athenischen Gerichte un- 
ter gleichzeitiger Erweiterung oder Einführung der Diätctcn- 
gerichts barkeit. 

Auffallende Übereinstimmung mit diesen im amorginischen 
Dekret niedergelegten Grundsätzen bietet ein längst bekannter 
Volksbeschluss aus Athen, welcher die Gerichtsbarkeit in Na- 
xos regelt und von Kumanudis im VII. Bande des 'A9r,vatov 
S. 95 (Nr. 7^ ohne weitergehende Ergänzungen veröffentlicht 
w r orden ist. Die Zeit der Inschrift lässt sich insoferne nicht 
genau bestimmen, als nicht mit Sicherheit angegeben werden 
kann, ob sie vor das Jahr des Xausinikos oder nach dasselbe 
fällt; ob der Beschluss mithin eine Folge des zweiten Bundes 
ist oder mit den Bestrebungen zusammenfällt, die zur Grün- 
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dung desselben geführt haben, eine Hoheit über einzelne Städte 
zu gewinnen, wie dies von der eben besprochenen Inschrift 
behauptet werden kann. Zu dieser bildet sie auch noch inso- 
ferne ein Gegenstück, als sie ein vom Volke der Athener be- 
schlossenes Dekret enthält, das neu zu ordnende Gerichtswe- 
sen also vom Standpunkte Athens und nicht der bundesge- 
nössischen Stadt, wie das amorginische Dekret. darstellt. Selbst 
wer die vorzuschlagenden Ergänzungen ablehnt, wird aus den 
erhaltenen Besten den Schluss ziehen müssen, dass für ge- 
wisse Prozesse das naxische Gericht competent erklärt und die 
Appellation an das athenische gestattet wird, ferner, dass die 
Neuordnung der Gerichtsbarkeit in Zusammenhang mit der 
Einführung von Schiedsrichtern steht. Einmal wird auch der 
SiaiTY.Tiitoc vofxos citirt, wohl unzweifelhaft der athenische, auf 
welchen auch das oben angeführte Lysiasfragment anspielt 
und welches nach Lipsius' Vermutung die Unerlässlichkeit der 
Diäteteninstanz vor der gerichtlichen Verhandlung festgestellt 
haben soll. 

Jch versuche folgende Lesung 1 : 

. . a . o . toi . . . 

'AOtivIouuv* xspl $6 tcjv «[xxXtjtwv . . . . gi: to 8ixx<JT7)pt- 
ov zov dij(io]u tou 'AGrjvaiwv r£vt|/[otc6ai 

5 Ixv ti;] atnfjCYjTai' toütou; oe ^ixiaa'. xxi tx; oux- 

; Ta; TOjC xapeXTfX'jOoxo; xpovo^u 

. . . öixXXxigovtx; • 07rö<jx $' x[v iyytypx\i\Ltv%-r,i tfJixpoaOev tou 
Upou tou] 'AtcÖXXwvo; xxtx tou; vöuou; [tou; Nx£üi>v Stxxcxt, ur.Se (?) 

XXTOt TÖ]v SiatTYlTlXOV VOfAOV IxV uiv o[ TO S- 

10 ixa<j]nfjpiov to iv Ni^wt, tx 8e -Kf>oca.y<i[ xaÖ&Tcep te- 

TaxjTcu tx ex tou v6[/.ou* to; öe Ö£ff|/.oÖ£Ta; 

xxjtx tov vojxov ixv jxr ( ffutxotpwvTat [6<peivxt tov xaTa^Y^uiöev- 

Ta it;] to StxacTriptov to 'AQr.vyjai, tx ok 7:po[<5ayo .... 

s]xv T.GCTjOfd' (xicOöv Ss toi; Sixa'JTaifc nopd^etr roy di^ior xbr 'A0t}ra 



• Die ErgAuzung<*tt von Kuinanudis sind in schräger Schrift gehoben. [Vgl. 
auch Soune, De arbilris exlerms S. 73, 46, und im Allgemeinen S. 104]. 
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15 £a>]r, h tt ( i ixxXriTü)'. xxpfyetv Nx£io[o; rot; $ixx<rrxts xoto- 
o; XJxvSxvovtx; tx re xpoTXvsix xxl tx [xxpxßoXx h xr,i xpwrw ö 
ifjf ejvxyfitv &6tx;ts dipeutaoo; Sixx; x[xl oxocx oxkp exxtov Spx^u- 
a; 4<j]tiv too? 6««7{/.o0£Tx; st; tov y_p[6vov övxep ixiTXTTOofftv oi vö- 
(Ao^jr oxögx $e ev TTji $ix<popxt. . . 
20 . . .v, orotfx txsv xv xxo. . . 

. dro]\öi<sxi xxi Xoy. . . 
.... 6; xXyiyxi r, 

. . . XVXXg'.VTO .... 

• • • • • 

Z. 4. Die Buchstaben xsv} deuten darauf hin, dass hier 
von einem Prozess in der £xxXy,to; xoXi; gehandelt wird, 
ähnlich wie das . . «;x^x(itvoo; in Z. 14 der arkesinischen In- 
schrift. 

Z. 7. Notwendiger Weise muss hier von älteren Prozessen 
die Rede sein, wobei es fraglich ist, ob diese von der neuen 
Bestimmung eximirt worden sind oder die letztere auch auf 
solche Prozesse ausgedehnt wurde. Wie es scheint, sollten 
auch die älteren Prozesse dem Diätetenurteil unterworfen wer- 
den ( StxXXxffirovTx; Z. 8). 

Z. 8. oxosx 8' iv xtX. Hier sind Ausnahmebestimmungen 
für in der Schwebe befindliche Prozesse, deren Verhandlungs- 
termin bereits öffentlich ausgeschrieben war, zu verstehen, 
Prozesse ev X£oxü[/.x<jiv, für welche natürlich die Bestimmung 
getroffen worden sein muss, dass sie nach bisher geltendem 
Hechte bis zu Ende geführt werden sollen. Die Ergänzung 
versucht diesen Sinn wiederzugeben. Natürlich können solche 
Prozesse, da sie über das Stadium, in welchem eine Diäte- 
tenentscheidting möglich wäre, hinaus gediehen sind, nicht 
vor Schiedsrichter gestellt werden. Ich nehme an, dass sich 
diese Prozesse iv Xsujcwjixgiv von den Sixxt too xxpsX-oXoöoTo; 
jrpövoo dadurch unterscheiden , dass die letzteren sich auf 
Streitfälle beziehen, deren Object in eine frühere Zeit fällt, 
die jedoch erst nach Inkrafttreten des neuen Gesetzes anhängig 
gemacht werden. Die Ergänzung ejAxpooöev too Upoo xtX. ist 
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mit Rücksicht auf die Raumverhältnisse beispielsweise nach 
Dem. c. Theoer. p. 1354 g 8 gegeben. 

Z. 9. Dem iiv jx«v entspricht eäv 2te p-, lupKptpwvTxi in Z. 12. 
Es muss daher entsprechend der notwendigen Annahme, dass 
StjcowTTiptov to 'A0y)vt ( <7i in Z. 13 dem Hauptsatz zu Ikv & {ir, 
<rj(jL<pepwvTai angehört, auch für oWVnr/ptov tö iv Nä£<i>i in Z. 
10 angenommen werden, dass es einem Hauptsatz angehört 
und demnach für einen bestimmten Fall das naxische Gericht 
competent erklärt worden sein, für den Fall aber, dass sich 
die Parteien bei seiner Entscheidung nicht beruhigen (cv>fjwpt- 
piovTou) die Appellation an das athenische Gericht gestattet 
worden sein. In unmittelbarer Verbindung mit den beiden 
Competenzerklärungen für die beiden Gerichte steht im ersten 
Falle tx & Trpoixyo . . . ra ex tou vöuov, im zweiten Falle, dem 
der Appellation : rat Se Trpo . . . . iiv r)<j<7Y}9fj!. Offenbar ist also 
irgend ein uns allerdings nicht bekanntes Succumbenzgeld 
festgesetzt, welches der Appellirende im Falle des Unterlie- 
gens zu zahlen hatte, während eben dasselbe im Falle der 
Verhandlung vor dem naxischen Gerichte nach dem gellenden 
Gesetze gezahlt werden soll. Wie dieses Geld genannt wurde, 
scheint aus den Resten rrpoffayo . . . unmöglich zu erschliesscn 
zu sein. Ebenso unklar ist mir die Bestimmung Z. 11, welche 
mit den Worten to*j? St OeijAoOeTa; beginnt. Da sie sich an die 
Stelle unmittelbar anlehnt, in der die naxischen Gerichte 
competent erklärt werden, und ihr unmittelbar die Appella- 
tionsYcrordnung folgt, würde man annehmen, dass naxische 
Thesmotheten geineint seien, denen die Einführung solcher 
Prozesse x<xt« töv v6y.ov aufgetragen wird, wenn eben nicht 
in einem attischen Dekrete ÖecaoOerai schlechterdings die alti- 
schen Thesmotheten sein müssten. 

Z. \\ ff. Sehr interessant ist die als ziemlich sicher anzu- 
nehmende Bestimmung, dass die Athener den Kiehtcrsold zu 
zahlen hätten, dass jedoch im Falle einer Appellation die Ka- 
vier dafür aufzukommen hätten, weil sie — wie es heisst, wenn 
meine Ergänzung richtig ist — bereits in der ersten Instanz 
die Gerichts- und Berufungsgelder eingehoben und daher aus 
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diesen auch die Gerichtskosten zu bestreiten hätten. Ilapi&Aa 
(Z. 16) habe ich eingesetzt, weil dies die einzige Appella- 
tionsgebühr ist, \on der wir Runde haben 1 . 

Aus dieser Bestimmung folgt, dass Prozesse naxischer Bür- 
ger aus zwei Gründen in Athen verhandelt werden konnten, 
einmal in Folge von Appellation, dann aber auch in erster 
Instanz aus einem uns nicht überlieferten Grunde. Dieser kann 
die Staatsangehörigkeit des Klägers oder Beklagten sein oder 
aber die Höhe der Streitsumme. Ich habe nach Analogie des 
amorginischen Dekretes das letztere angenommen und daher 

O CT 

auch Z. 17 entsprechend ö-öca. Ozep exarov &payjxa<; ««ttiv er- 
gänzt, wo freilich ebenso gut 07»öca obro cvußoAwv Icxiv stehen 

CT ' CT I - 

könnte, wenn der Raum damit völlig ausgefüllt wäre. An 
dieser Stelle wird nämlich den Thesmotheten aufgetragen, 
beiderlei Prozesse. zur gesetzmässigen Frist an das attische 
Gericht zu leiten. 

Z. 19. oTrösa hi 6v Tr.t 8ix<pop2i . . . Gegensatz hierzu wahr- 
scheinlich ottÖ'joc [aev iv arö in Z. 20. 

So viel scheint aus der Vergleichung dieser beiden Inschrif- 
ten hervorzugehen, dass der von Athen im vierten Jahrhundert 
ausgeübte Gerichtszwang in viel ausgedehnterer Weise be- 
stand, als man bisher anzunehmen berechtigt war. Dass sich 
die Ergänzung namentlich des Dekretes über Naxos viel wei- 
ter fördern lässt, als es mir gelungen ist, glaube ich nicht 
nur, sondern hoffe es auch. 

Wien 1889. 

EMIL SZANTO. 



■<X>oo 



1 Vgl. Meier- Schümann, Der attische Prozess (Lipsius) S. 822 und 986. 
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Der vorstehend nach einer Zeichnung E. Gillieron's abge- 
bildete Kopf aus weissem Marmor befindet sicli in der Samm- 
lung der hiesigen archäologischen Gesellschaft 1 ; er ist auf 
Amorgos gefunden. Seine Höhe beträgt 29"" ; die Erhaltung 
ist gut, besonders bemerkenswert sind die deutlich vorhan- 
denen Reste von Bemalung mit roter und schwarzer Farbe, 
die in der Zeichnung durch wagerechte bez. senkrechte 
Sehrattirung zum Ausdruck gebracht sind. Hot sind vor allem 
einige Linien auf der Stirn, die man für Andeutung \on Fal- 
ten oder Haar halten könnte, und die senkrechten Streifen auf 
Wangen und Nase, schwarz die Augen. Eine gelbliche Fär- 
bung, die sich hie und da zeigt, wage ich nicht mit Sicher- 



• A(0tva 4270. Vgl. Ilpaxiixi 1888 8. 62. 
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heit für ursprünglich zu erklären. Der Oberkopf ist durch eine 
horizontale Linie abgetrennt, oberhalb welcher die Oberfläche 
des Steines glatter ist, aber zugleich etwas über die anderen 
Teile hervorragt. Ob diese Linie beabsichtigt ist, lässt sich 
mit Sicherheit nicht sagen. 

Es ist ohne weiteres klar, dass dieser abstossend hässliche 
Kopf von einem besonders grossen Exemplar jener primitiven 
Marmorliguren stammt, die vor allem von den Kykladen be- 
kannt sind. Das grösste ganz erhaltene Exemplar, von dem 
icli weiss, befindet sich ebenfalls in der Sammlung der ar- 
chäologischen Gesellschaft hier (AiOwx 1223); dasselbe ist 
i ,53 m hoch, das Gesicht hat eine Länge von 25 r " , es ent- 
spricht also in der Grösse ziemlich unserem Exemplar. Auch 
dii-se Figur ist auf Amorgos gefunden, und zwar in einem 
Grabe, absichtlich zertrümmert, da die Ausdehnung des Gra- 
bes für ihre Länge nicht ausreichte 1 . 

Über die ganze Klasse dieser rohen Figuren, die mit ihnen 
zusammen gefundenen Gefässe und Werkzeuge und die Mög- 
lichkeit, sie zu den Nachrichten über eine vorgricchische 
Bevölkerung der Inseln in Beziehung zu setzen hat nach Köh- 
ler (Athen. Mitteilungen HI S. 7. IX S. 156) besonders 
Dümmler (ebendaselbst XI S. 1 5) gehandelt ; eine fast voll- 
ständige Bibliographie der Frage bietet S. Reinach in LeBas' 
Voyage archrologique S. 1 1 1 , welcher ich nur weniges hinzu 
zu fügen habe 2 . 

Ich beabsichtige nicht, hier auf diese Frage näher einzuge- 
hen, die wir überhaupt vielleicht besser noch als eine offene 



' EipiOrj os sv toi T«yi> ir.'.zrfiti TaOp«ua[xsvov, wj Xc']f«i 6 -wXr,Tjj; 5; xat tö ivi- 
oxa-jsv, :va /wpijofl iv xjt«T> e/ovti ja^xoj xal nXato« juxpoTEsov toj oXou ji^xojj 
-oj äyx\u.z~Aoj (Bemerkung des Iuventars). 

3 F. Lenormant, Les premieres civilisations II S. 376 (dessen Zweifel an 
dein hohen Alter dieser Figuren durch ihr seitdem beobachtetes Vorkommen 
mit Steinwasen erledigt werden). Berliner philologische Wochenschrift 
1888 S. 34. Sjbel, Skulpturen zu Alben Nr. 2083-261)7. 4387. Conze, Ver- 
zeichniss der antiken Skulpturen Nr. 574-577. Perrol, Uisloirc de l art V 
S. 335. 
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betrachten, bis genauere Erforschung den Boden geebnet hat, 
sondern nur einige Thatsachen mitzuteilen, die geeignet sind, 
unsere Kenntniss von dieser merkwürdigen Kultur zu erweitern. 

Dümmler hat S. 17 fT. eine Zahl von Gräbern aus Amor- 
gos beschrieben, denen ich ein weiteres hinzufügen kann. Die 
Fundgegenstände habe ich in Athen im Privatbesitz gesehen 
die Zeichnungen bat F. Winter angefertigt. 




I. 



Das Grab war von der gewöhnlichen Art, etwa 1,20" im 
Geviert uross und 1 00 hoch; es ist also auch hier wieder 
eine Bestattung des Toten in hockender Stellung das wahr- 
scheinliche. Die Marmorfigur (1) ist 0,308'" hoch; Augen- 
brauen, Augenlider und Sterne heben sich deutlich weiss von 
der dunkleren Oberfläche ab, waren also ursprünglich dunkel 
gemalt. Die Marmorschale ("2) hat einen Durchmesser von 
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0,095 und eine Höhe von 0,043". Oer grössere der Broncc- 
dolche (3) ist 0.233" 1 lang, unten 0,077"' breit und zeigt in der 
Mitte beiderseits einen erhabenen Kamm ; der kleinere (4), wel- 
cher 0,158"' lang und 0,0(V" breit ist, entbehrt dieses Kammes. 

Wertvoll ist dieser Fund, der im übrigen durchaus zu den 
typischen gehört, für uns vor allem durch die gute Erhal- 
tung des Idols, welche uns den Schluss, dass auch die klei- 
nen Exemplare durch Bemalung belebt gewesen sind, mit 
mehr Sicherheit zu ziehen gestattet, als bisher 1 . 

Zu dem von Dümmlcr S. 20 beschriebenen Grabe D kann 
ich einige Nachträge liefern, zunächst Abbildungen der vier in 
demselben gefundenen Marmorfiguren, die seitdem, soviel ich 
weiss, in andere Hände gelangt sind. Es schien mir nicht un- 
wichtig, das verschiedene Aussehen dieser zusammen gefun- 
denen Idole im Bilde anschaulich festzuhalten ; auch diese 
Zeichnungen verdanke ich F. Winter. 



• Auch an einer entsprechenden Figur aus los (Sammlung der hiesigen 
archäologischen Gesellschaft AiOtv« 3781) bemerkte ich geringe Spuren von 
Rot an der Brust und im Gesicht. 




ATHEN. MITTHBILÜNOBN XVI. 



4 
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Nr. 1 ist 0,196™ hoch ; das Idol Nr. 2, welches unten abge- 
brochen ist, 0,100 m ; Nr. 3 ist in ursprünglicher Länge (0,096 m ) 
erhalten, die Beine endigen unten stumpf, Nase und Mund 
sind am Original erkennbar; Nr. 4 ist nur 0,051 m lang. 

Der Aufmerksamkeit Dümmler's entgangen sind zwei in 
demselben Grabe gefundene Gegenstände von Silber, eine 
dünne runde Platte (Durchmesser 0,03 m ) und das hier abge- 
bildete unvollständige Gerät: 




Der Durchmesser des Ringes, der am Aussenrande auf bei- 
den Seiten mit kleinen Erhebungen verziert ist, beträgt 0,02 m . 
Das ganze Gerät lässt sich nach Analogie der von Dümmler 
S. 21 erwähnten Reste von 'kleinem Topfgeschirr aus einem 
feinen durch und durch rot gefärbten Thon ' 1 als kleine halb- 
runde Schale erkennen, welche den einen, unverhältnissmäs- 
sig grossen Ring als Henkel, oder eher als Hülse für einen 
einzuschiebenden stabförmigen Griff trägt. Die erwähnten 
Exemplare von Thon, es sind zwei gewesen, hatten einen 
Durchmesser von 0,045 m , während der Ring0,038 m im Durch- 
messer hatte. 

Besser als an diesen beschädigten Resten lässt sich die ei- 
gentümliche Form des Gerätes an einigen ganz erhaltenen, aus 
hellgrünlichem , etwas durchscheinendem Stein gebildeten 
Exemplaren veranschaulichen , die ebenfalls aus Amorgos 
stammen und jetzt in der Sammlung der hiesigen archäolo- 



' Eine chemische Analyse ergab, dass der Thon nur die normalen Be- 
standteile enlhäll, die intensive Roifärbung durch Eisenoxyd bedingt ist, 
und das eigentümliche Aussehn dieser Reste von ihrer Verwitterung her- 
rührt. 
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gischen Gesellschaft aufbewahrt werden (Aiötvct 4275. 4276). 
Ich bilde das eine derselben hier ab. 



Dies Exemplar (4276) hat die Besonderheit, dass es zer- 
brochen war und durch einen umgelegten schmalen Silber- 
streifen geflickt ist. Dieser Streifen ist vermittelst kleiner 
Nägelchen mit dem Stein verbunden (eines derselben, am Griff- 
ansatz hat sich, wie die Zeichnung sehen lässt, gelöst); aus- 
serdem waren die ausgebrochenen Stücke noch mit Silberdraht 
befestigt. Die ganze Länge beträgt 0,055 M \ der Durchmesser 
des seitlichen Hinges 0,02™. 

Wichtig sind drei dieser Marmorfigürchen 1 , welche die hie- 
sige archäologische Gesellschaft besitzt, weil sie unzweifelhaft 
männlich sind: AiOtva 1950 aus Antiparos, 0,20 m hoch ; Atötvot 
4221 aus Amorgos, 0 ? 31 m hoch, mit Augen, die aus dunkel- 
grünem Stein eingesetzt waren (nur das linke ist noch vorhan- 
den); AiOivx 4222 ebenfalls aus Amorgos, 0,255 m , auffällig 
durch eine rundliche Roplbedeckung. Ausser diesen hebe ich 
nur das nachstehend abgebildete Exemplar (Aiötv* 3588) her- 



vor, das eines der schematischesten und unnatürlichsten ist, 
die ich kenne. Es ist auf Amorgos gefunden ; seine Länge be- 



1 Ich benutze die Gelegenheit um darauf hin zu weisen, dass das von 
Gerhard (Abhandlungen Taf. 44, 3) abgebildete Exemplar mil einer gleichen 
kleineren Figur auf dem Kopf sich jetzt, in Karlsruhe beüudet: Hevue ar- 
chiologique 18S7 I S. 102. 
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trägt nur 0,05'". Auf die zalilrcichen anderen Figürclien und 
sonstigen Reste dieser Kultur, die sieh in der Sammlung der 
arehäologischen Gesellschaft befinden , kann ich jetzt nicht 
näher eingehen, nur einige derselben verdienen unsere beson- 
dere Aufmerksamkeit, da sie das noch ziemlich eng begrenzte 
Fundgebiet dieser Gegenstände unerwartet erweitern 1 . 




1. 4. 5. 



Es sind die vorstehend nach E. Gillieron's Zeichnungen ab- 
gebildeten Gegenstände aus weissem, dichtem Stein (Sybel 
2091-269! ), die alle aus der Umgegend von Sparta stammen 
und offenbar einen einheitlichen Kund darstellen. Die grösste 
Figur, Nr. 1 (Atö-.vx 3069) ist 0,1 5 ,n hoch ; sie zeichnet sich 
aus durch ein auf dem rechten Oberarm eingeritztes Zickzack - 



1 Diimmler hat S. 36 mit Berufung auf mich auch Naukratis in dieses 
Gehicl riu Im '-rill'.- ii. Dass dies nicht richtig sei, ist zwar schon bemerkt (t. B. 
Classical Review I S. 27, 1) ; ich will aber nicht unterlassen es meinerseits 
ausdrücklich zu bestätigen. Meine Mitteilung halle sich nur auf die Nau- 
kratis I Taf. 1 abgebildeten Alabasterüguren bezogen. 
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muster, dem auf dem anderen das nebenstehende Rautenor- 
nament entspricht. 




Nr. 2 (AtBiva 3066) ist nur 0,07 m hoch und nachlässiger 
gearbeitet; das gilt noch mehr von Nr. 3 (A£6iva 3067), das 
bei ziemlich gleicher Grösse (0,075™) nur die äusserlichste 
Form wiedergiebt. Ein weiteres Exemplar (Atöiva 3068), das 
ebenfalls ganz roh ist, misst nur 0,053'". Gleichzeitig erworben 
sind noch zwei Perlen aus grünlichem Stein (AtOtvot 3072. 
3073). Die Figürchen unterscheiden sich von den bisher be- 
kannten vor allem durch die deutlich hockende Haltung cc- 
genüber der üblichen aufrechten, aber es ist fraglich, ob nicht 
Idole wie die oben S. 51, von Bent {Journal of Hellenic 
studies V S.49) und Löwy ( Archäologisch-cpigraphische Mit- 
theilungen XI S. 152) abgebildeten, nur schematische Wie- 
dergaben derselben Stellung sind. 

Zu diesen Figuren gehören schliesslich noch zwei kleine 
Gefässe aus demselben dichten Stein, Nr. 4 (Aiöiva 3070) ist 
0,038 ra hoch ; die Henkel sind nicht wirklicli durchbohrt, son- 
dern es ist nur von oben und von unten je eine Vertiefung 
eingebohrt. Nr. 5 (Aiötva 3071) ist nur 0,03™ hoch und hat 
nur eine ganz geringe Einhöhlung. 




Eine neue Erweiterung des Fundgebietes bringt die vorsteh- 
end abgebildete Kanne aus grau- weissem Marmor. Dieselbe 
ist auf Kythera (tv 6e«t BöGwvo; ei; tyiv vottav irapaXiav, L\*v- 
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Sita) gefunden und als Geschenk des Herrn J. Kalütsis in die 
Sammlung der archäologischen Gesellschaft gelangt (AiOtvx 
4067). Sie ist 0,09™ hoch, und so geschnitten, dass einige 
dunklere Schichten des Marmors als horizontale Streifen er- 
scheinen; es wird so eine gewisse Ähnlichkeit mit einfach 
bemalten Gefässen erzielt. Was in diesem Fall das frühere 
ist, muss dahingestellt bleiben. Die Zugehörigkeit zu dieser 
Epoche bestätigt der Vergleich mit Gefässen wie Athen. Mit- 
theilungen XI S. 23. Journal of Hellenic studies V S. 55 ; 
vgl. auch Furtwängler und Lösdicke, M) kenische Vasen S.19. 

Ich verdanke es der Freundlichkeit von A. Wilhelm, dass 
ich dieselbe Kultur jetzt auch in Euböa nachweisen kann. Die 
hier nach seinen Skizzen wiederholten Figürchcn befanden 





l. 



2. 



sich im Juni 1890 beide in Stura (Styra), Nr. 1 ist 0,1 32"' 
lang und ist jetzt in den Besitz von A. Kpn^u-nr* in Chalkis 
gelangt, Nr. 2 ist jetzt noch 0,135'" lang, gehört Sapxvrr,? An- 
[AYjTpio'j in Stura und ist nicht weit von diesem Ort st; Oe'siv 
Fxiaoöpi gefunden. Die Arbeit ist sehr flach ; die Linie des 
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Rückgrats ist angegeben. Im gleichen Besitz befindet sich 
noch ein drittes, 0,075 m hohes Bruchstück (Oberschenkel) 
einer ähnlichen Figur. 

Attika ist bisher als Fundort der Reste dieser Kultur nicht 
anerkannt. Allerdings hat VValpole, Memoirs relating to 
European and Asiatic Turkey eins dieser Idole veröffent- 
licht, das von Lord Aberdeen in einem Grabe in Attika ge- 
funden sei. Als Material wird sowohl in der ersten 1817 er- 
schienenen Auflage (S. 541) als in der zweiten von 1818 (S. 
324) ausdrücklich Stein angegeben; wenn also O. Müller in 
seinem Handbuch g 7 '2,1 und seinen Denkmälern I Taf. 2, 15 
das Idol als Thonfigur nennt, so liegt hier ein vielleicht durch 
Walpole's wunderliche Unterschrift Sigillarium veranlasstes 
Versehen vor, das dann auch Ross (Arch. Aufsätze I S. 53) 
irre geführt hat 1 . Sieht man aber von diesem einen, nicht 
durch VValpole verschuldeten Irrtum ab, so fällt es schwer, 
ein so ausdrückliches Zeugniss. das sich auf den Entdecker 
selbst beruft, zu verwerfen (Athen. Mittheilungen IX S. 161,1. 
XI S. 36, 1 ). Eine Stütze, welche dasselbe durch das hier 



' Die erste Auflage Walpole's hat Cecil Smith freundlichst für mich ein- 
geselm. Demselben verdanke ich Auskunft über die von F. Lenormant, Les 
premiires civilisations II S. 378, 5 erwähnte angebliche Tbonügur dieser Art 
aus Thera. Da De Witte an der dort genannten Stelle der Gazelte des Beaux- 
arts XXI S. 114 offenbar von derselben Figur spricht wie S. 122, und dort 
als Material Marmor nennt, ausserdem sich diese Figur nicht im Britischen 
Museum belindet, in welches dagegen 1867 aus Lenormant s Besitz alter- 
tümliche Terrakotten aus Tegea gelangt sind, so liegt anscheinend ein Irr- 
tum vor. Darnach ist also Thon für diese Figuren bisher als Material nicht 
nachgewiesen. Ross nennt Arch. Aufsätze I S. 53 als Material auch Blei ; 
in seiner Schrift über Anaphe S. 408 ist ihm nur ein solches Figürcben auf 
los bekannt, jedoch nicht ganz frei von dem Verdachte der Fälschung. Ich 
kenne auch nur ein einziges solches, das aus Finlay's Besitz in den der 
hiesigen archäologischen Gesellschaft gelangt ist (M0X068. 71. Höhe 0,12 n, ) ) 
und wohl mit dem von Ross erwähnten Exemplar identisch ist. Den Ver- 
dacht der Fälschung halle ich für sehr begründet. Das bei Schliemann, Ilios 
S. 380 abgebildete Idol ( = Rohden in Baumeister s Denkmälern S.19I1) darf, 
wenigstens stilistisch, nicht zu nahe zu den Marmorliguren gestellt werden, 
eher ist es z. B. mit Perrot, Histoire de l'art V S. 300 zu vergleichen. 
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abgebildete Marmorgefäss zu erhalten selieint, muss ich nur 
erwähnen, um ihre Haltlosigkeit nachzuweisen. Das Gefäss, 
welches mir durch eine Photographie A. Bruckner's bekannt 
geworden ist, befindet sich als Geschenk in der Sammlung 



der Evangelischen Schule zu Smyrna. Dasselbe besteht aus 
grosskrystallinischem Inselmarmor, ist 0, 1 9' n hoch, 0.28 breit 
und sehr tief, stellenweise bis zu einer Wandstärke von nur 
5 mm ausgehölt. Es hat vier Henkel von der bekannten Form. 
Als Fundort wird in dem Inventar Laurion angegeben; wie 
ich aber durch Erkundigung bei dem früheren Besitzer fest- 
stellen konnte, beruht dies auf Irrtum: das Gefäss stammt von 
den Kykladen, wahrscheinlich von Antiparos. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Kultur sich bis nach 
Altika ausgedehnt habe, wird man angesichts der Funde aus 
Euböa um so weniger bestreiten wollen, als eine Spur dersel- 
ben sogar in Delphi aufgetaucht ist (Athen. Mittheilungen VI 
S. 301), die allerdings nicht charakteristisch genug zu un- 
zweifelhaften Schlüssen ist. Wir besitzen aber noch ein, grade 
für Altika beweisendes Monument, das merkwürdiger Weise 
bisher die gebührende Beachtung nicht gefunden hat. Es ist 
das die hier in zwei Ansichten abgebildete kleine (0,095™ 
lange) Marmoriigur, welche Sybel als Nr. 4387 unter den 
Funden vom Südabhang der Akropolis verzeichnet hat, nicht 
ohne ihren Charakter richtig zu bestimmen ; jetzt befindet sie 





MARMORKOPF AUS AMORGOS 



57 



sich im Nationalmuseum. Die Identität des Stiles mit den von 
den Kykladen bekarnten Exemplaren scheint auch mir ein- 
leuchtend. Eine kleine Probe des Marmors, die ich H. Lepsius 
vorlegen konnte, und die von ihm mit bekannter Freundlich- 
keit untersucht wurde, stellte sich als typischer unterer weisser 
pentelischer Marmor aus den antiken Brüchen über dem De- 




mos Pentele heraus. Also sind solche primitive Marmorfi- 
gürchen nicht nur nach Attika gelangt, sondern auch in Attika 
gearbeitet worden, und die Herkunft des Aberdeen'schen 
Exemplares ist nicht weiter anzuzweifeln 

Es ergiebt sich also eine Verbreitung dieser Funde über 
ein viel weiteres Gebiet, als man bisher annahm, ein Um- 
stand, der sehr zur Vorsicht bei Schlüssen aus den augen- 
blicklich bekannten Funden mahnt. Ausserdem ergiebt sich 
aus dem neuen Material eine interessante Thatsache : die Form- 
losigkeit der Marmorliguren ist zum Teil durch das Ver- 
schwinden ehemaliger Bemalung verursacht, durch welche die 
Einzelheiten mit einer gewissen Sorgfalt hervorgehoben wa- 
ren ; vgl. oben S. 46. 48. 

Um so mehr verlangt dann die merkwürdige Bemalung des 
amorginer Marmorkopfes, von dem ich ausging, eine Erklä- 
rung. Ich vermag in den senkrechten roten Streifen nichts 
anderes zu erkennen, als eine Tätowirung oder Bemalung des 



1 Wo sich dasselbe jctzl bclinrict, weiss ich nicht. Im Urilischcn Museum 
ist es nichl, wie man nach Michaelis, Ancient marbles 8, 118 annehmen 
könnte. 
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Gesichts. Dass diese barbarische Sitte auch im Gesichtskreise 
der klassischen Kultur vorkam ist bekannt ; ich verweise auf 
die Zusammenstellungen hei W. Jost, Tätowiren, Narben- 
zeichnen und Körperbemalen S. 44. 102 ff. 1 Besonders von 
den Thrakerinnen wird es mehrfach erwähnt, und auf den 
Vasenbildern, die Orpheus' Tod darstellen, geflissentlich her- 
vorgehoben 2 . Ein Umstand scheint mir in unserem Fall be- 
sonders dafür zu sprechen, dass nicht eigentliche Tätowirung, 
sondern Bemalung des Körpers (wofür besonders Hot beliebt 
ist, Jost S. 9) in den roten Streifen des Gesichtes ausgedrückt 
sein soll: in den Gräbern dieser Epoche findet sich nicht sel- 
ten intensiv rote oder blaue Farbe (Athen. Mittheilungen IX 
S. 161. XI S. 18.24. Sammlung der arch. Gesellschaft hier, 
Atötvx 3597 aus Amorgos), deren Anwesenbeit kaum einfacher 
als durch die Annahme zu erklären ist, dass man dem Toten 
•Farben auch den Leib zu malen' mitgegeben hat Als solche 
Bemalung müssen wir uns dann auch die Ornamente der 
spartanischen Figur (oben S. 52. 53) vorstellen. 

Athen, November 1890. 



« Vgl. auch Benndorf, Antike Gesichlshelmc { Denkschriften der Wiener 
Akademie XX VIII) S. 46. 

a Vgl. Annali 1829 S. 206 (Panufka). 1871 S. 127 (Rasch). Arch. Zei- 
tung 1868 S. 4, 18 ( Ileydmnann). Schöne, Museo liocchi S. 67, lb7. Journal 
of Hellenic studies IX S. 146 (J. Harrison). 



PAUL WOLTERS. 
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UNTERSUCHUNGEN 
UDER DIE GIEBELGRU1TEX DES PARTHENON 

(Hierzu Tafel III) 

Bei einem Besuche des westlichen, noch jetzt durch das 
Minare zugänglichen Parthenongiebels war es mir aufgefallen, 
dass die erhaltenen Spuren des einstigen figürlichen Schmu- 
ckes desselben viel deutlicher und charakteristischer seien, als 
man nach Penrose's Aufnahme selbst nach Ziller's Revision 
derselben 2 annehmen durfte. Alsbald begonnene Skizzen in 
kleinem Massstab ersetzte ich dann durch eine Aufnahme im 
Massstab 1 : 5; der leitende Gedanke war dabei, die aus dem 
verhältnissmassig vollständig bekannten VVestgiebel zu gewin- 
nenden Resultate zur Reconstruction der arg zerstörten öst- 
lichen Giebelgruppe zu verwerten. Dass ich später auch die 
ohne besondere Zurüstungen nicht mögliche Untersuchung 
des Ostgiebels ausführen konnte, verdanke ich dem Entgegen- 
kommen des archäologischen Instituts. 

Die gewonnenen Aufnahmen, welche sämtliche mir wahr- 
nehmbare Standspuren an den Giebelböden enthielten, brachte 
ich zum Zweck der Publication auf den Massstab 1: 12 */ 2 ; 
darnach sind mit einerweiteren geringen Verkleinerung (auf 
1 : 1 5 ) die beiden Tafeln 58 a, b der Antiken Denkmäler I her- 
gestellt, auf welche ich für alle Einzelheiten von geringerer 
Bedeutung verweisen muss. Das Wesentliche giebt zugleich mit 
den Giebelaufrissen unsere Tafel im Massstab 1 : 50 wieder. Bei 



' Priiciples of Athenian architecture Taf. 18; übernommen von Michaelis, 
Parthenon Taf 6, 7. 7, 8. Die neue Auflage Penrose's (1888) wiederholt 
die allen Giebelgrundrisse. 

a Conze, Vorlcgeblfllter VII, 8, 5. Der Grundriss des Ostgiobels ebenda 
VIII. 11.2. 
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der Herstellung dieser Zeichnungen erfreute ich mich der Mi- 
tarbeit von R. Herold. Diejenigen Figuren und Fragmente, de- 
nen sich eine feste Stelle anweisen liess, wurden nach mei- 
nen Angaben im Anschluss an Michaelis' Verfahren 1 von E. 
Gillieron in die Giebelaufrisse eingetragen. 

Es liegt in der Natur dieser Untersuchungen, dass sie in 
erster Linie als Grundlage künftiger Forschungen anzusehen 
sind. Composition und Gehalt dieser Gruppen zu ermitteln, 
w ird die Wissenschaft immer von neuem versuchen, und sie 
wird, wenn auch in kleinen Schritten, diesem Ziele näher 
kommen. Irrwege sind dabei unvermeidlich; die Gefahr sol- 
cher zu verringern, der Forschung eine durch bestimmte Wei- 
sungen gebundene Marschroute zu geben, ist der Hauptzweck 
dieser Arbeit : jeder künftige Versuch einer Anordnung und 
Deutung wird sich mit den hier verzeichneten technischen 
Thatsachen auseinander zu setzen haben. 



Die beiden Giebel des Parthenon weisen noch jetzt, zum 
Teil schwer kenntlich, eine beträchtliche Anzahl von Kesten 
und Merkmalen auf, welche uns Schlüsse auf die einstige Auf- 
stellung der Figuren erlauben. Es sind folgende: 

A. Vorrichtungen zur Versetzung der Figuren. 

1 . S t e m m 1 öc h e r . Über die Bestimmung derselben hat 
Dörpfeld Athen. Mitth. VI S. 285 das Nötige gesagt. Sic er- 
geben im allgemeinen die Ausdehnung der Lagerflächen, da 
sie den Plintheni ändern nahe liegen müssen ; in der Hegel 
bestimmen sie auch die Hichtung der zugehörigen Strecke des 
Plinthenrandes. Die nicht auf die Figuren, sondern auf die 
Tympanonblöeke zu beziehenden Slemmlöeher lassen sich 
fast sämtlich mit Sicherheit ausscheiden. Im Westgiebel näm- 



* Parthenon Taf. 6, G und 7, 7. 
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lieh ist je am Südende des Tympanon block es ein Stemmloch 
für diesen angebracht. Im Ostgiebel herrscht nicht die gleiche 
Hegel mässigkeit, dagegen ist hier die Auswahl so beschränkt, 
dass kein Zweifel möglich ist. 

2. Rand b Unke. So nenne ich sehr schwache, meist un- 
regelmässig viereckige nnd wenig umfangreiche Erhöhungen 
des Giebelbodens, welche an allen Stellen, wo sie mit erhal- 
tenen Leeren zusammentreffen, als innerhalb derselben, zu- 
gleich aber dicht an der Peripherie derselben gelegen deutlich 
zu erkennen sind. Überall, wo sie auftreten, standen die Fi- 
guren etwas hohl; man wollte, nach einer überzeugenden 
Vermutung Kekule's, um Verschiebung und Drehung der 
Figuren zu erleichtern, ihr Auflager und damit die Heibung 
möglichst verringern. In den wenigen Fällen, wo sie regel- 
mässiger gestaltet und umfangreicher sind, dem angegebenen 
Zweck also schlecht entsprechen, zeichnen sie bestimmter 
den Verlauf des Plinthenrandes vor und gewinnen so für uns 
fast die Bedeutung von Leeren. 

3. Leeren. Sie bezeichnen genau den Platz, den jede 
Figur einnehmen sollte und — das ergiebt sich aus den Fällen, 
wo Leere und Marmorpatina (s. diese) zugleich erhalten sind — 
thatsächlich eingenommen hat. Der innerhalb der Leere gele- 
gene Raum ist nur leise (höchstens 2-3""") gegen die Umge- 
bung vertieft ; starke Vertiefung, also wirkliche Einbettung 
von Figuren oder Figurenteilen, die am Theseion Regel ist, 
kommt am Parthenon nur viermal vor. 

\. Spitzeisenspuren. Die Oberfläche der Geisonblö- 
cke zeigt sorgfältige jZahneisenarbeit, die sich auch auf die 
Figuren lager und den schmalen, ebenso massig wie jene ver- 
tieften Randbeschlag längs des Tympanon erstreckt. Nur sel- 
ten sind Spuren der gröberen Spitzeisenarbeit stehen geblie- 
ben und diese in allen controlirbaren Fällen nur, wo sie durch 
die Figuren verdeckt wurden. Wo andere Hilfsmittel versagen, 
gewinnen somit selbst diese geringfügigen Merkmale einigen 
Wert. 
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B. Defestigungsspuren. 

5. Ankerspuren in der Giebelwand. Sie be- 
zeichnen den Ort der Figuren nur im allgemeinen und geben 
zu erkennen, dass dieselben ohne besondere Unterstützung 
nicht genügend fest gestanden hätten, sei es dass sie weit nach 
vorn ausluden, sei es, dass sie nur besonders nahe an den 
Giebelrand gerückt waren. 

6. Barrenspuren auf dem Giebelboden, teils 
Bettungen in den Geisonblöcken und entsprechende Aus- 
schnitte in der Giebel wand, teils nur letztere. Barren treten nur 
in der Mitte der Giebel auf und haben den Zweck, die beson- 
ders schwere Last der Mittelfiguren von dem weitausladenden 
Geison auf das widerstandsfähigere Gebälk zu übertragen. 

7. Dübellöcher im Giebelboden. Auch sie die- 
nen in vielen Fällen zur Befestigung wenig stabiler Figuren. 
Einige Male sind, wie es scheint ohne Verbleiung. nur klei- 
nere, besonders angestückte Figurenteile in solche Löcher ein- 
gezapft gewesen. 

8. Attributlöcher. Kleinere Körper, die nicht vermöge 
ihres eigenen Gewichtes auf dem Giebelboden festliegen konn- 
ten, wurden mit Eisen- oder Bronzestiften aufgeheftet. Erhal- 
ten sind teils diese selbst, teils die Löcher, in denen sie sassen. 

C. Neubildungen im Giebelraum. 

9. Marmorpatina. Im Laufe der Jahrhunderte hat in 
verschiedener Stärke, welche ich auf der Tafel wiederzugeben 
versucht habe, den Giebelboden und zum Teil auch die Gie- 
belwand jene goldbraune Verwitterungshaut überzogen, die 
von den Architekturteilen und den erhaltenen Figuren jedem 
bekannt ist. Als Hegel kann gelten, dass diese Färbung nur 
ausserhalb der Standfläche der Figuren vorkommt. Doch ist 
Vorsicht geboten, da manche Figuren frühzeitig aus den Gie- 
beln verschwunden sind und auch unterhalb der hohl stehen- 
den Figuren Patina entstehen konnte, die allerdings nirgends 
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die Intensität und den Glanz erreicht hat, wie die dauernd 
dem Sonnenlicht ausgesetzte 1 . Je weniger der Stein dem Re- 
gen zugänglich war, desto besser hat sich die Patina erhalten, 
nach den Giebelecken zu also besser als in der Mitte, wo sie 
abgewaschen oder in Folge tiefergrei fender Verwitterung mit 
der Oberfläche des Steines abgesprungen ist. Oft werden die 
Leeren durch die begleitende Patina schärfer hervorgehoben, 
oft muss die Patina den Mangel deutlicher Leeren ersetzen. 
Zerstreute Reste bezeugen wenigstens im Allgemeinen die einst 
freiliegenden Stellen. 

10. Bronzepatina ist selten ; sie rührt zweifellos von 
Bronzeattributen her. 

11. Farbreste, nämlich kleine Flecken intensiv roter 
Farbe, welche von den Figuren abgetropft ist, kommen einige 
Male im Westgiebel vor. 

Über die Wiedergabe dieser verschiedenartigen Spuren ist 
nur wenig zu bemerken. Die Vertiefungen aller Art, bei de- 
nen der Schatten die verschiedene Tiefe zur Anschauung 
bringt, sind ohne weiteres klar. Auf eine Wiedergabe der 
Klammern in unserer Tafel ist verzichtet. Die in situ befind- 
lichen Figuren und einige nicht zugehörige, auf dem Giebel- 
boden liegende Blöcke, sind im Umriss eingezeichnet. Der 
gleichmässige , mehr oder minder dunkele Ton bezeichnet 
die Marmorpatina in ihrer verschiedenen Stärke und Aus- 
dehnung; Leeren und Randbänke sind durch Linien mit kur- 
zer, senkrecht zu diesen stehender Schraffirung bezeichnet, 
wobei die Schraffirung nach der tiefer gelegenen Stelle hin- 
gewendet ist. Spitzeisenspuren sind als Punkte wiedergegeben. 

Beschreibung der Tafel. 
1. Westgiebel; a. Giebelboden 2 . 

1. Durch einen unter das schräge Geison geschobenen 
Block zum grössten Teil verdeckt. Keine Lagerspuren. 

4 Vgl. Lcpsius, Griechische Marraorstudien S. 121. 
* Die Numoierirung der Geisoublocke beider Giebel wie Vorlegeblatter 
VII, 8,5 und VIII, 11,2. 
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2. Die Lagerspur entspricht genau dem gebogenen 1. Bein 
von A. Wo der r. Fuss auflag, ist die Oberfläche stark zer- 
fressen; in der Umgebung dieser Stelle Keste roter Farbe. 

3. Das Stemmloch gilt dem Tympanon. Das Attribut, von 
A hat als Spuren zwei kleine Löcber (Dm. 1,5'") (unterlas- 
sen, in denen noch Reste von I*] isenstiften erhalten sind. 

4. Das Stemmloch ist wohl auf die Figur A* zu beziehen; 
dass die Plinthe derselben weit nach hinten reichte, beweisen 
auch die Spitzeisenspuren. Der Block, dessen Vorderseite und 
Oberfläche mit starker Patina bedeckt sind, muss frühzeitig 
gebrochen sein, wohl durch den Sturz des darüber liegenden 
Geisonblocks, der auch die Figur A* in die Tiefe warf. 

5. Hinter der erhaltenen Gruppe- ein ziemlich roh ausgear- 
beitetes, 3 C ° tiefes Loch. Nahe der NW-Ecke eine nicht ganz 
sichere Leere, Stemmloch zu /?, Reste roter Farbe. Vor D 
Leere für das besonders angesetzt gewesene Schlangenstück. 
Ein kleines Loch (Dm. 0,6"", t. i c ") dicht neben dem rechten 
Knie von B scheint zufällig. 

6. Stemmloch zum Tympanon. Den ursprünglichen Um- 
fang von C bezeichnet hinten die Randbank, vorne die Leere. 
Eine weitere Leere für das erwäbnte Schlangenslück ist nicht 
völlig sicher. An der hier glatt abgearbeiteten Vorderseite der 
Plinthe von B das Zapfenloch zur Stückung ( h. 5, h. 7, t. 5 cm ). 
Von den Löchern im Schlangenkörper hinter der l. Hand von 
B ist das nördliche von rechteckigem Durchschnitt (1. 4, b. 
1,7, t. V"), das südliche kreisrund (Dm. 0,7, t. 3 tm ). 

7. Zwei Stemmlöeher, von denen das nördliche, in der 
Fuge zwischen 6 und 7 liegende auf C zu beziehen ist. Deut- 
liche Leere, drei Randbänke sowie Spilzeisenspuren bestim- 
men genau den Platz von D. 

8. Leeren für D und E\ die Grenze zwischen beiden deu- 
tet eine kleine nach innen laufende Erhöhung an. Das mittlere 
der drei Stemmlöcher bezieht sich auf das Tympanon, das 
nördliche auf E , das südliche, das trotz der ungewöhnlicben 
Tiefe (3 C ") wegen seiner Form als Stemmloch gelten muss, 
auf die der Giebelwand sehr nahe gerückte Figur F. 
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9. Leere für G, umfangreiche Randbank und Spitzeisen- 
spuren. Die Grenze zwischen G und /'^bezeichnen zwei Stemm- 
löcher und eine kleine von der Leere nach innen laufende Er- 
höhung. Die dicht an der Giebelwand gelegene Randbank 
bezeichnet den Anfang der Plinthe von H. Nahe dem Vorder- 
rand ein mit Blei eingegossener Bronzestift, der ungefähr 
vertikal verläuft (Dm. 0,0'""). 

10. Das Stemmloeh an der Giebelwand gilt dieser, das senk- 
recht zu jenem verlaufende bezeichnet die Grenze zwischen 
H und A'. Auch das nördliche der beiden am Vorderrand ge- 
legenen Löcher (t. 3"") wird Stemmloeh sein und die Grenze 
zwischen J und G, bez. dem jetzt zerstörten Wagen angeben. 
Zwischen Vorderrand und Leere Attributloeh (t. 4,5""), von 
Süd nach Nord etwas schräg in die Tiefe gehend. 

1 1. Von der alten Oberfläche ist wenig erhalten ; die ganze 
Nordwestecke des Blockes ist abgesprungen, aber ungefähr 
in situ. Rest eines Stemmlochs, das auf Ä" zu beziehen ist. 
Barrenlager, vorn 5, hinten 4, 5"" tief, mit einer Schräge ab- 
schliessend, die zum Teil unter der Giebelwand verschwindet. 
Der vordere Abschluss ist nicht erhalten ; hier ein umfang- 
reiches, mit dem Spitzeisen herausgeschlagenes Loch, (t. 9 — 
10™), das mit Rost und Patina bedeckt und wohl antik ist. 
Antik sind die von leichter Patina umgebenen Spitzeisen- 
schläge am Vorderrand. Die hier befindliche Bronzepatina 
muss von dem Pferdegeschirr herrühren. Nahe dem Südrand 
5 kleine Löcher von durchschnittlich l 1 " Durchmesser. Im 
nordwestlichen steckt ein Lisenstift; vom südöstlichen (t. 
2,r> t,n ) ist nur ein schwacher Rest erhalten. Die andern haben 
(von Nord nach Süd gezählt) die Tiefen ! /. 3 , 1,2 £ ". Trotz der 
Zerstörung des Blockes ist es sicher, dass weitere derartige 
Löcher nicht vorhanden waren. 

12. Randbank, Spitzeisenspuren und ziemlich gut erhal- 
tene Leere bestimmen den Platz von L. Starke Bronzepatina. 
In der Umgebung der Klammer zu 11 Spitzeisenspuren, die 
antik aussehen. Barrenlager (t. 4,5""), das noch vor der Gie- 

ATHEN viiTTUEILUNOF.N XVI. 5 
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behvand endet, während die Rostspuren sich fortsetzen. Der 
vordere Abschluss der Bettung liegt in Block 

13. Der Block hat sich stark gesenkt und ist durch zwei 
moderne Bänder befestigt. Von der alten Oberfläche ist we- 
nig erhalten. Rest eines aul die Giebel wand bezüglichen 
Stcmmloches. Neben dem südlichen der modernen Bänder 
eine grob gespitzte Stelle, welche sich jenseits der Tympanon- 
grenze noch 10"" weit fortsetzt. Genau in der Mitte des Blockes 
und des Giebels ein nach hinten schräg in die Tiefe drin- 
gendes Loch (1. 23, b. 13, t. 21™), dessen Wände mit dem 
Spitzeisen, aber sorgfältig bearbeitet sind. 

14. Grösstenteils zerstört. Barrenlager (t. 5""), dessen ab- 
schliessende Schräge unter das Tympanon hineinreichte ' ; die 
Roslspuren enden erst 37 <U1 hinter der Tympanongrenzc. 

15. Der Block ist gebrochen und mit 16, sowie die Teile 
unter sich, durch moderne Bänder verbunden. Die ursprüng- 
liche Oberfläche ist nirgends erhalten ; unter derselben liegt 
auch die sicher antik ausgespitzte Stelle längs des Yordcrran- 
des. Das Barrenlager ist in der nördlichen Hälfte 6, in der 
südlichen 5,5"" tief; dicht am Tympanon 5, bez. 'k,b tm . Hin- 
ten keine Rostspuren. 

16. Zwei moderne Bänder. Barrenlager vorne 6,5, hinten 
5 cm tief, mit Schräge abschliessend ; die Rostspuren, welche 
die Gestalt des Barrens scharf wiedergeben, reichen 30 c " n hin- 
ter die Tympanongrenze. Fortsetzung der ausgespitzten Stelle 
von Block 15. Leere und Spitzeisenspuren geben einigen An- 
halt für die Aufstellung des Südgespannes. 

17. Nur hintere Hälfte erhalten. Randbänke und reichliche 
Spitzeisenspuren für N. Keine Roslspuren. 

18. Das Stemmloch in der Nordostecke gehört zum Tym- 
panon, das weiter südlieh gelegene Loch (t. 3 C ") ist wohl 
gleichfalls Stemmloch und auf 0 zu beziehen. Leeren für O 
und PQ/i; die Grenze zwischen beiden ergiebt sich aus ei- 



* Dieses Barrenlager zeichnete Penrose irrtümlich in Block. 13; dadurch 
haben sich sämtliche nach Norden folgende um einen Block verschoben. 
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nem weiteren Stemmlocli. Neben der Leere für 0 Rest einer 
mit Blei vergossenen Bronzestange von rechteckigem Durch- 
schnitt; davor zwei Löcher von 1,2"" Durchmesser, das nörd- 
liche mit Blei gefüllt, das südliche leer (t. 3 fm ). Die mulden- 
förmige Vertiefung, in welcher die letzteren liegen, scheint 
künstlich. 

19. Nahe der Giebelwand Randbank, wahrscheinlicher für 
Tah S. Leere für T. Randbank für T bez. S, neben letzte- 
rer kleiner Rest roter Farbe und ein Dübclloch (t. 3 CW ). 

20. Von den an der Giebel wand gelegenen Stemmlöchern 
gehört das nördliche zum Tympanon, das südliche also zu U. 
Die Grenze zwischen T und U bezeichnet das südliche der 
beiden am Vorderrand gelegenen Stemmlöcher. Das nördliche, 
innerhalb der Leere für T liegende kann ich mir nur aus 
einem Versehen des Steinmetzen erklären. 

21. Nur die hintere Hälfte erhalten. Randbänke für U. 
Der Beginn der Leere für V ist mit der abgebrochenen Hälfte 
verloren gegangen. 

22. Leeren für Fund W (in situ). Spitzeisenspuren und 
zwei Stemmlöcher sind auf V zu beziehen. Für die aufge- 
stützte linke Hand dieser Figur ist eine flache (t. l,5 cm ), grob- 
gespitzte Vertiefung hergerichtet. Zwischen dieser und W zwei 
kreisrunde Löcher (t. 4,.V m ). Das Stemmlocli in der Ecke be- 
zieht sich auf das Tympanon. Attributloch vorne, nach OSO 
4 cm schräg in die Tiefe dringend. 

23. H\ in situ. Dahinter Stemmloch. 

24. Ende von W. Die Leeren lassen erkennen, wie viel 
durch Bruch verloren gegangen ist. 

25. Stemmloch für das Tympanon. Sonst nicht die gering- 
ste Spur vorhanden, was man nach Penrose's Aufnahme ver- 
muten müsste. 

1. VVestgiebel; b. Giebelwand. 

Den Barrenlagern in Block 11 und 12/13 des horizontalen 
Geisons entsprechen Öffnungen in der Giebel wand, welche 
wie es scheint durch die vordere Tympanonschicht ganz hin- 
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durchgehen. Genau solche Öffnungen finden sich ohne ent- 
sprechende Barrenlager bei Block 9 und 10. Südlich der 
Mitte fehlen die hier in Betracht kommenden Tympanonblöcke. 
Sie mussten bei Block 14, 15, IG ebensolche Ausschnitte ha- 
ben; bei 17 ist es wegen des Mangels an Hostspuren unwahr- 
scheinlich, wie es aus demselben Grunde zweifelhaft bleibt, 
ob die für Block 9 und 10 beabsichtigten Barren wirklich 
angebracht worden sind, 

Ankerlöcher finden sich ebenfalls nur in der Mitte, näm- 
lich: über 9 (t. 8 rB ), 11 (t. 5,5™), 12/13 (t. 1 1, 10, 9 >/,, 10, 
10'»). 

Die Patina der Tympanonplatten hat im allgemeinen nichts 
Charakteristisches. Wichtig sind nur zwei Beste: eine etwas 
verschwommene Linie über 1 1 . welche sich aus einem der 
Wand sehr nahe gelegenen, dennoch nicht eigentlich anlie- 
genden Körper erklärt, und ein scharf gezeichneter Contur 
über 19, welcher von einem gegen die Wand gelehnten Kör- 
per herrühren muss. 

2. Ostgiebel; a. Giebelboden. 

1. Der Block hat sich stark nach vorne verschoben. An- 
fang der Leere für A. Spitzeisenspuren. 

2. Fortsetzung der auf 1 erhaltenen Spuren. Der Knick, 
mit dem die Leere endet, bezeichnet die Grenze von Ii. 

3. Leeren für B. C in situ ; doch war die Rückseite ur- 
sprünglich wohl genau parallel mit der Giebelwand. Wo die 
Leeren enden, eine stark zerfressene Stelle. 

4. C in situ. Das Stemmloch im Hintergrund kann, da D 
bis zur Giebelwand gereicht haben muss, nur zu dieser gehö- 
ren. Das weiter vorne gelegene gehört seiner Richtung nach 
und weil es von D verdeckt wird, zu C. Leere mit drei Rand- 
bänken für D. Die Bronzepatina auf diesen Randbiinken er- 
klärt sich nur so, dass das Regenwasser von den Bronzeat- 
tributen der Figur herab sich zwischen Figur und Boden zog. 

5. Fortsetzung der Leere für Z>, dessen Grenze gegen E ein 



Digitized by Google 



UNTERSUCHUNGEN UEBER DIE GIEBELGRUPPEN DES PARTHENON 69 

senkrecht zur Giebelwand liegendes Stemmloch bezeichnet. 
Leere für E. Spitzeisenspuren. 

6. Leere für EF\ die Form der Sessel ist genau zu erken- 
nen. Spitzeisenspuren. Das Stemmloch gilt dem Tympanon. 

7. 8. Bettung von 5°" Tiefe für G y im nördlichen Teil 
schräg ansteigend. Unmittelbar nördlich vor der Bettung eine 
mit dem Spitzeisen fein eingezeichnete Linie. Ebenfalls an der 
Grenze der Bettung ein Dübelloch (t. aus dem man et- 
was herausgeschlagen hat. Vier Stemmlöcher, von denen das 
ganz hinten gelegene zur Giebelwand gehören wird. 

9. Leere für eine ziemlich weit zurückstehende Figur, davor 
Stemmloch. Eine Linie am Nordrand ist nicht mit Sicherheit 
als künstlich und somit als Leere zu bezeichnen und deshalb 
in der Tafel weggelassen. Sicher zufällig ist eine daneben lie- 
gende flache Vertiefung. 

10 (fast ganz ausgebrochen). 11. Barrenlager (t. 4,5 cm ). 
Hostspuren erstrecken sich noch 3.V™ über die Tympanon- 
grenze hinaus. Leere und Spitzeisenspuren. 

12. Vordere Hälfte abgebrochen. Barrenlager ungefähr 
senkrecht zum Tympanon (t. vorne 5,5, hinten 4,5""). Host- 
flecken unter dem Tympanon noch 9 cm weit. 

13. Barrenlager am Südrand (t. vorne 5,5, hinten 4,5""); 
Hostflecken unter dem Tympanon noch 10"" weiter, ßarren- 
lager am Nordrand (t. 5,5 im ). Zwischen beiden eine etwa qua- 
dratische und eine langgestreckte rechteckige, ungefähr senk- 
recht zur Giebel wand verlaufende Hand bank, begleitet von 
undeutlichen Leeren. Das Stemmloch gehört zum Tympa- 
non. Am Vorderrand ein nur zum Teil erhaltenes Loch (t. 
4,2-). 

14. Best des Barrenlagers von 13 (t. hinten 4,5 cm ); Bost- 
spuren unter dem Tympanon noch 1 \ tm weiter. Leere und 
Handbänke; zwei Dübellöcher, das südliche 9, das nördliche 
lO'-tief. Die schwachen Palinareste sämmtlich 2-3 ram über 
der jetzigen Fläche. 

15. Leere, Spitzeisenspuren. Das südliche Loch (t. 9.5"") 
sicher, das nördliche auf der Fuge zu 16 liegende (t. 9.5*") 
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wahrscheinlich Dübelloch. Patina etwa 3 ram über der jetzigen 
Fläche. 

16. Barrenlager (t. vorne 5,5, hinten 'i,5""); Rostspuren, 
die sich noch 40 tB hinter der Tympanongrenzc fortsetzen. Die 
Spuren nahe am Tympanon sind zufällig. Spitzeisenspuren. 
Die Leere am Vorderrand unsicher. Die kräftige Patina 2-3 ,um 
über der jetzigen Fläche. 

17. Leeren und Handbank. Zufällig ist eine Linie am 
Nordrand, die deshalb in die Tafel nicht aufgenommen ist. 

18. Zwei Stemmlöcher ; das in der Nordwesteeke zum 
Tympanon gehörig. Leeren und eine ausgedehnte Rand bunk. 
Dübelloch nahe dem Südrand (t. 5 tm ). Ein umfangreicheres 
in der Nordwestecke (t. 9'*). 

19. Die Arbeit dieses Blockes ist an der Vorderseite die 
übliche, auf der Oberfläche völlig von der der übrigen Blöcke 
beider Giebel verschieden. Die Fläche ist grob gespitzt; nur 
hinten ist mässig sorgfältige Zahneisenarbeit, längs des Nord- 
randes sorgfältiger Bandbeschlag. Da ausserdem jede Spur 
von Patina fehlt, wird man annehmen müssen, dass die Plin- 
the der einst hier stehenden Figur den Block in seiner ganzen 
Ausdehnung bedeckte. Das Fehlen von Klammern, die doch 
in den anstossenden Blöcken in der üblichen \\ eise vorberei- 
tet waren, beweist, dass der Block nachträglich eingefügt ist. 
Tiefes Loch, das sich nach unten erweitert (t. 12"). Kleine- 
res Loch nach Westen zu (t. 9""). Das Loch am Nordrande, 
das den Bandbeschlag unterbricht (t. 2 ( 7 l,n ) ist wohl nur 
Slemmloch. 

20. Leere für Ä", deren Umfang ausserdem zwei Stemm- 
löcher und ein Dübelloch (t. 2,3™) andeuten. Hinten ein 

• schräg in die Tiefe dringendes Loch (t. 18 rm ); vgl. West 13. 
Stockung am Vorderrand. 

21. Leere für LM, unterbrochen durch ein unten sieh er- 
weiterndes Loch (t. 18 c "), ähnlich dem in 19. Schräg in die 
Tiefe dringendes Loch wie in 20 (t. 20 cm ); zwischen beiden 
Spitzeisenspuren, desgleichen in der Sudostecke. Dübelloch nahe 
der Leere (t. 5, ö'") ; ein anderes nahe derGiebelwand (t. 9,5'"). 
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22. Fortsetzung der Leere für AI. Spitzeisenspuren. Der 
nördliche Teil des Blockes ist durch einen gestürzten Geison- 
block verdeckt. 

23. Dieser Geisonblock liegt hier etwas hohl. Zwei Stemm- 
löcher, von denen das an der Giebelwand liegende zu dieser 
gehört. Zwei Dübellöcher, das südliche, dessen Form ich nicht 
bestimmen kann, da es nicht sichtbar ist, mindestens 5, das 
nördliche 7,5 CB tief. 

24. Fünf kleine Bronzestifte in Bleiverguss, Reste von Zü- 
geln , von denen wohl auch die geringfügige Bronzepatina 
herrührt. Sehr verletztes Dübelloch (t. 5"'); dahinter ein 
kreisrundes Loch (t. 'j,5 e,D ). Rest eines Stemmloches (in der 
Zeichnung vervollständigt); Spitzeisenspuren nahe der Gie- 
belwand. 

25. Zwei Pferdeköpfe annähernd in situ, der nördliche 
durch den auf ihm ruhenden Geisonblock aus seiner ursprüng- 
lichen Lage gedreht und hinten gehoben. Dübelloch (t. 6 C "). 
Stemmloch zum Tympanon. Leichte Bronzepatina vom Pfer- 
degeschirr. 

2. Ostgiebel; b. Giebclwand. 

Erhalten ist nur ein nach WNW und etwas nach unten 
gerichtetes Ankerloch über Block 24. 

Ursprünglicher Bestand und Anordnung der 
Giebelgruppen. 

I. Die Westgruppe. 

Der für die Mittelgruppe verfügbare Raum ist im Norden 
fest begrenzt durch die Patina, welche sich neben der Brust 
des inneren Pferdes des Nordgespannes gebildet hat. Da an der 
symmetrischen Anordnung der Figuren kein Zweifel sein 
kann, so bestimmt jene Grenze zugleich die Gesammtausdeh- 
nunii dieses Raumes, welche ungefähr der Breite der drei mitt- 
leren Geisonblöcke entspricht, d. h. 3,225'" beträgt. Schon 
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daraus ergiebt sich, dass drei kolossale Figuren ohne Über- 
füllung in diesem Raum nicht unterzubringen sind, dass also 
der Vorschlag Blümner s 1 , Zeus in die Giebelmitte zwischen 
die beiden Streitenden zu stellen, unausführbar ist. Aber auch 
die Voraussetzungen, von denen er ausging, um das Zeugniss 
der uns erhaltenen Zeichnungen zu entkräften, sind unhaltbar. 
An dem erhaltenen Fragment der Athena 2 findet sich auf der 
rechten Schulter, dicht hinter dem äusseren Ansatz des Schlüs- 
selbeins ein annähernd der Giebehvand parallel laufendes 
Loch, in welches ein Anker von oben hakenförmig eingegrif- 
fen haben muss. Fs ist klar, dass von den fünf in der Gie- 
belwand erhaltenen Ankerlöchern nur eines der beiden nörd- 
lichsten diesen Anker gehalten haben kann. Damit ist das 
Fragment festgelegt und was die Leere auf dem Giebelboden, 
deren südliches Fnde sieh aus den zurückrausehenden Chiton- 
falten erklärt, und die Lage des Eisenbarrens schon deutlich 
sagen, wird noch einmal bestätigt: der linke Fuss der Athena 
reichte beträchtlich in die Mittelplatte hinein. So braucht der 
noch weiter ausschreitende Poseidon sicher über 1 '/> Block- 
breite, die Überschneidung der beiden Figuren ist also unver- 
meidlich ; die beiden Figuren sind wohl untermauert, aber 
nicht verschoben worden, und die alten Zeichnungen geben 
sie im wesentlichen richtig. Endlich weist das eigentümlich 
gestaltete tiefe Loch, das genau in der Giebelmitte liegt, auf 
einen hohen, wenig stabilen Körper von schmaler Grundfläche 
hin: hier also war der Ölbaum eingezapft, der die kleine 
Lücke zwischen den beiden Göttern unaufdringlich ausfüllte. 

Rätselhaft blieben mir lange die fünf Stiftlöcher, welche sich 
auf Block 11, also unter den gehobenen Vorderbeinen des äus- 
seren Nordpferdes / finden. Genau solche Löcher fanden sich 
aber, zehn an Zahl, bei einer Untersuchung des östlichen The- 
seionfrieses, die ich mit Heberdey vornahm, an dem Felsen, 
auf welchem Athena sitzt. Da auf keines ihrer VVaflenstückc 



« Fesl schritt für Springer S. 240 Ii'. 
2 Michaelis, Parthenon 8,13. 
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diese eigentümliche Befestigungsart passt, halte ich den Ge- 
danken Heberdey's für richtig, dass hier eine Schlange mit 
nur einigen Windungen ansass. Dasselbe nehme ich jetzt für 
den Giebel an und beziehe auf diese Schlange auch das über 
Block 11 sichtbare Ankerloch, das nur halb so tief ist wie 
sämtliche übrigen , dessen Anker also nicht den schweren 
Pferdeleib L stützte, sondern einen leichteren Körper gehal- 
ten haben muss. Die Schlange begleitete ihre Herrin, wie in 
ihrem Cultbild und den von diesem abhängigen Decretreliefs; 
um den Ölbaum war sie nicht gewunden. Für die Composi- 
tion bot sie zugleich den Vorteil, dass sie die Lücke unter 
den Pferden füllte ; die entsprechende Lücke in der Süd hallte 
kann wohl nur den Salzquell enthalten haben. 

Von den Gespannen sind bisher nur verhältnismässig kleine 
Stücke bekannt gewesen, mit Ausnahme eines abgegossenen 
Torso (Berliner Gipsabgüsse 560), den Overbeck 1 dem äusse- 
ren Athenapferd (/) zugeschrieben hat. Diese Zuweisung 
bleibt richtig, auch nachdem gelegentlich der Freilegung der 
Fundamente des alten Athenatempels zwei weitere Pferdetor- 
sen sich gefunden haben, deren Beschaffenheit einen Teil der 
Ausführungen Overbeck's widerlegt. Ich gebe zunächst die 
nötigen Notizen über diese wichtigen Stücke. 

Jener grösste Torso 2 , welcher wegen fast völligen Mangels 
der Marmorpatina und wegen starker Corrosion besonders sei- 
ner rechten Seite dem Aussenpferd / zuzuweisen ist, hat eine 
Länge von 0,835 und eine grösste Dicke von rund 0,60 m . Das 
linke Hinterbein war gegen das rechte nach vorn verschoben, 
wie man es den Zeichnungen nach erwarten musste. Die 
Richtung der Hegenspuren beweist, dass der Torso von ei- 
nem bäumenden Pferd ist. Unter dem Bauch Rest einer star- 
ken Marmorstütze von 21°" Dicke und (soweit erhalten) 
22"" Breite. Der Schwanz war besonders eingesetzt in ein 



1 Leipziger Berichte 187'J, S. 77 f. 

a Er liegt jetzt, mit dem Bauch nach ubeu, aurdeiu einzigen ätylobat- 
block des alten Tempels. 
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vierseitiges Zapfenloch (B. unten 10, oben 9, H. 7,5. T. 
mindestens 10""). Ringsum gleichmässig gut gearbeitet. 

Das zweite Fragment 1 , das den Brustkasten mit geringen 
Ansätzen des Halses und der Vorderbeine umfasst, ist 0,93 m 
lang, hinten 0,54, vorn etwa 0,45 m dick. Unmittelbar hinter 
den ßeinansiitzen ist die Brust auffallend eng. Das linke Vorder- 
bein war stark gehoben, die Bewegung des rechten lässt sich 
nicht mehr feststellen. Die Hautfalten sind mit grosser Sorg- 
falt angegeben. Im Ansatz des Halses, der eine starke Bewe- 
gung zur Linken machte, ist noch das Loch für den Jochdübel 
(t. 2 e "\ Dm. l cm ) erhalten. Die Bauchslütze ist 37™ breit und 
23-24*" dick. Der Torso ist ringsum ziemlich gleichmässig 
zart patinirt, weist dagegen nicht die geringste Regencorro- 
sion auf. Eine Stelle ist überraschend verschont geblieben, es 
ist die dicht hinter dem linken Bein. Nach alledem kann kein 
Zweifel sein, dass das Fragment dem Innenpferd der Athena 
K angehört. 

Das dritte Fragment 2 umfasst Bauch, ein Stück Brust und 
Widerist. L. 0,78, Dicke 0,58"". Die Stütze ist in der Breite 
unvollständig erhalten (30 tB ), ihre Dicke beträgt 21 e ". Das 
Fragment ist ringsum stark corrodirt. Danach stammt es von 
dem Aussenpferd des Poseidon; zu Michaelis d scheint es nicht 
zu gehören, was ich allerdings nicht controliren kann; dies 
Fragment muss also wohl dem anderen Pferd des Poseidon 
zugewiesen werden. 

Die Existenz dieser drei Fragmente beweist zunächst, dass 
sammtliche Pferde im Allgemeinen rund ausgearbeitet waren, 
dass also die ebenso sicher vorhandenen ebenen Rückflächen 
einzelner Teile sich nicht aus einer Technik erklären, die uns 
durch die Pferde des olympischen Ostgiebels bekannt gewor- 
den ist, sondern ihre besondere Erklärung fordern. Diese 
Teile sind der Kopf Michaelis a (Overbeck. Leipziger Be- 



< Liegt dicht neben dem Fundament der Queriiiauer des allen Tempels. 
a Uejil etwa sechs Schritte vom vorigen auf dem südlichen LYIIafuud.i- 
menl des alten Tempels. 
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richte 1879 Taf. I, 1), das rechte Hinterbein Michaelis f 
(Overbeck Taf. I, 2), ein linker und ein rechter Vorderhuf 
(Akropolismuseum 614 und o. N., beide unpublicirt) und ein 
mit zwei Stiften angeheftet gewesener linker Vorderhuf (485). 
Der letztere gehört natürlich der linken Giebelhälfte an. Da 
sich dort am erhaltenen Tympanon keine Spur von Stiften 
findet, ist dieser Huf der linke vordere des Aussenpferdes / und 
war an der Figur der Athena selbst befestigt. Die andern 
beiden Hufe werden durch ihre vorzügliche Erhaltung in 
die Tiefe des Giebels verwiesen , wo sie durch Poseidon 
und Athena verdeckt waren; ihre Rückseite ist, wie sicher, 
an der Giebelwand anliegende Flächen (Ost C, D) grob ge- 
spitzt und ohne Randbeschlag. Letzterer tritt nur bei dem 
Kopf a und dem Schenkel d auf; er ist eine Eigentümlich- 
keit, aus der man weitgehende Folgerungen nun nicht mehr 
ableiten darf. Genug, dass diese Teile so dicht an einen ande- 
ren Körper heranrückten, dass die Abarbeitung unvermeid- 
lich war. Dieser andere Körper war bei dem Kopfe wie bei 
den Hufen zweifellos die Giebelwand; da der Hals von K % wie 
vorhin erwähnt, sich stark nach links wendet, ist es ohne 
weiteres verständlich, dass Kopf und linker Huf dieses, Kopf 
und rechter Huf des entsprechenden Innenpferdes mit dem 
Tympanon zusammenstiessen, und dennoch die Leiber in vol- 
ler Rundung ausgearbeitet waren. Unverständlich bleibt aber 
die Abarbeitung des rechten Schenkels, so lange man auch 
diesen dem Innenpferd zuweisen will. Ich habe eine Zeit lang 
angenommen, die Figur N habe soweit nach der Mitte ge- 
reicht, dass ihr rechtes Bein zwischen Wand und Pferdebein 
zu stehen kam. Das ist aber schon nach den Lagerspuren, die 
zwar nicht hier, aber auf den entsprechenden nördlichen Blö- 
cken gut erhalten sind, nicht denkbar. Und ferner verbietet 
die jetzige Beschaffenheit des Fragments /', es so tief in den 
Giebel hineinzurücken. Wir besitzen von den acht Vorderhu- 
fen der beiden Gespanne sieben (es fehlt nur der linke des 
inneren Pferdes rechts, die den Fortschritt von starker Zer- 
störung bis zu vorzüglichster Erhaltung aufs lehrreichste dar- 
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legen ; danach muss man f als rechtes Hinterbein des äusse- 
ren Pferdes rechts betrachten. Damit ist aber sofort klar, wel- 
chem Gegenstande zu Liebe dieses Bein, in freilich unge- 
wöhnlicher Weise, abgearbeitet ist: hier lief die Deichsel ent- 
lang, nicht eingesetzt, wie bei den ganz anders behandelten 
Gespannen von Olympia, sondern frei ausgearbeitet bis zum 
Joch, dessen Spur wir an einem anderen Torso, Ä\ nachwei- 
sen konnten. 

Auf Grund dieser Beobachtungen lässt sich über die Auf- 
stellung der den Hauptfiguren benachbarten Gruppen Folgen- 
des sagen: Die nahe dem Vorderrand verlaufende, nur durch 
Zerstörung unterbrochene I,eere in Block 9 und 10 gilt der 
Figur G und der Plinthe ihres Wagens, der Anker, welcher 
G hielt, griff in das Loch über 9 ein. Lenkerin und Wagen, 
d. h. dessen in den Zeichnungen noch sichtbarer Kern, waren 
nicht aus einem Stück gearbeitet, wie das Stemmloch in 10 
beweist. In das etwas schräg eindringende Loch zwischen 
Wagenplinthe und Giebelrand war der, wie schon bemerkt, 
besonders gearbeitete Schwanz des äusseren Pferdes J einge- 




zapft : ein neuer Beweis, dass die Axe dieses Pferdes dem Gie- 
belrand nahe gerückt war. Eine Plinthe von etwa 63"". Breite 
beweist die Leere für Ä '; ausser dem Barren, welcher den 
Geisonblock entlasten sollte, hat man dieser gewaltigen Figur 
keinen äusseren Halt gegeben. Die Plinthe des äusseren Pier- 
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des griff mit einer starken Bosse in das tiefe Loch vor dem 
Barrenlager ein. ungefähr darüber stand die starke Stütze, 
deren Breite Carrey wenig oder gar nicht übertreibt, wäh- 
rend bei dem Anonymus die beiden Stützen von / und K zu- 
sammenzufassen scheinen. Am Vorderrand hatte man, wie 
die erhaltene NW- Ecke und die Blöcke 15 und 16 beweisen, 
ein Stück des Bodens weggenommen, um die Plintheder Figur 
verstärken zu können; andererseits griff die Figur, wie der 
auf S. 76 abgebildete wahrscheinlich mit Michaelis m iden- 
tische linke Hinterhuf beweist, auf die breite Plinthe von K 
über. So kommt in die ausgespitzte Stelle in der Nordwest- 
ecke von 11 das rechte Hinterbein von / zu liegen, und 
die Marmorpatina nördlich davon ist deshalb so gut erhalten, 
weil die Stelle durch rechtes Bein und Hinterteil von / ge- 
deckt war. Die Verschiebung von K gegen / war, wie die 
Lage des Stemmlochs in 1Ü im Verhältniss zu den Lee- 
ren zeigt, nur gering und bleibt bei der Bestimmung der Fi- 
gurentiefe besser aus dem Spiel. Diese betrug also 0,60 + 
0,54 = 1,14'°. Das äussere Pferd überragte demnach den 
Giebelrand um 0,23 ra , was nicht nur möglich ist 1 , son- 
dern mit der schon ermittelten Lage der Axe des Aussenpfer- 
des stimmt: das der Schwanzspitze zugewiesene Loch liegt 
1 0 e ", die Axe des Pferdes nach der hier berechneten Ausla- 
dung, da die halbe Dicke von / 30 m beträgt, etwa , 7 t " vom 
Vorderrand ab. Die Hälse und somit auch die Beine der bei- 
den Pferde mussten stark divergiren, um der zurückweichen- 
den Athena Platz zu machen. So erklärt sich die geringe 
Schulterbreite von K und die Bildung der Patina am Tym- 
panon, deren Verlauf also nicht den Brustumriss, sondern die 
dicht anliegende Schulterpartie festlegt. 

Mit dem hier Dargelegten ist die entsprechende südliche 
Gruppe schon so gut wie bestimmt. Die Ausdehnung von 
Lenkerin und Wagen sind wir berechtigt einfach zu übertra- 



* Vgl. die in diesem Punkte völlig richtigen Ausführungen von Hauser, 
Neuattische Reliefs S. 66 f. 
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gen; damit werden die Pferde genau auf Block 15 und 16 
beschränkt, und aufs neue bestätigt sich die aus den alten 
Zeichnungen abgeleitete, von Blümner 1 mit Unrecht bestrit- 
tene Beobachtung von Michaelis 2 , dass Poseidon 'als Angrei- 
fer sein Gebiet überschritten hatte' und dass die ihm benach- 
barten Figuren entsprechend der Mitte genähert waren 1 . W ie 
im Norden ersetzte hier die hohe Plinthe des Aussenpferdes, 
an welcher der Salzquell dargestellt war, das aus dem Gie- 
belbodcn herausgeschlagene Stück, das viel deutlicher als in 
Block 11 an der groben Spitzeisenarbeit kenntlich ist. Zuzu- 
weisen sind dem Aussenpferd der Kopf Overbeck, Leipziger 
Berichte 1879, Taf. I, 3 (vgl. daselbst S. 75 f.) und das 
rechte Hinterbein ebenda Taf. I, 2 (Michaelis /"); auch die 
Vorderhufe sind vorhanden. Dem Innenpferd gehören der 
Kopf Overbeck, 1, 1 (Michaelis «), der schon besprochene rechte 
Vorderhuf und der linke Hinterhul Michaelis n, den man sei- 
ner nicht ganz guten Erhaltung wegen nicht zum Hinterhuf 
von K machen kann, vermutlich auch, der Grösse wegen, die 
Hinterbacke Tal. I, 4 (Michaelis d). N stand wie H ganz am 
Tympanon ; dieser weiblichen Gestalt, nicht b\ welche nach 
dem Stemmloch in Block 8 zu schliessen, von der Wand ab- 
gerückt war, ist demnach ein hinten roh gespitztes Stück ei- 
nes zurückwehenden Gewandes (81) zuzuweisen. 0 war ebenso 
wie G an der Wand verankert ; das beweist ein kleiner Best 
eines Ankerlochs in der rechten Schulter. Für die Aufstellung 
folgt daraus, dass die Figur ganz in s Profil zu drehen ist, also 
etwa wie bei Carrey wirkte. Die Reste in Block 18 lassen sich 
vielleicht auf das vom Anonymus gezeichnete Seetier hinter 
0 beziehen; eine befriedigende Erklärung habe ich für sie 
nicht. Auch die Stelle von Michaelis Taf. 8, 17 (Fragment 
eines Seetiers) bleibt ungewiss. 

Zu den Figuren F % E, D, C, U habe ich nichts Neues zu sa- 
gen. Die Hand von .4* lag nicht flach, wie die von l', sondern 

1 Festschrift für Springer S. 246. 

3 Parthenon, S. 154. 

» Der Unterschied beträgt etwa 33 tw . 
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geballt auf dem Boden. Über das Geschlecht der dargestellten 
Figur lässt sich nichts ermitteln. Das von Waldstein (Arch. 
Zeitung 1880 Taf. 7) publicirte Fragment ist für die Stelle 
von A* viel zu gross und gehört, da es mit der einzigen Figur 
annähernd gleichen Masses (West D) nicht stimmt, überhaupt 
nicht in die Parthenongiebel. Die Farbreste bei A deuten 
auf eine durch Bemalung angegebene Fussbekleidung hin. 
Das Attribut, welches vor der Figur auf dem Giebelboden be- 
festigt war, bestand, da es von eisernen Stiften gehalten war, 
vermutlich aus Marmor. 

In das Dübelloch auf Block 19 war vermutlich das beson- 
ders angestückte Attribut von S eingezapft, von dem undeut- 
liche Beste in der Zeichnung des Anonymus angegeben sind. 
Löschckes 1 Auslegung dieser Beste ist unhaltbar, da ausser 
diesem Dübelloch keine weitere Befestigungsspur an Wand 
oder Boden vorhanden ist. Die Farbspur daneben dürfte von 
der Fussbckleidung von 7\ nicht von S herrühren. 

Dagegen kann ich in einem anderen Punkte Löschcke's 
Vermutungen über S rechtfertigen. Unter den Fragmenten 
des Akropolismuseums befindet sich ein Stück eines linken 
männlichen Oberschenkels, das hier abgebildet ist. Es ist die 




Stelle unmittelbar über dem Knie mit dem Ansatz der Knie- 
kehle, welcher zeigt, dass das Bein etwa rechtwinkelig gebo- 
gen war. Ein Gewandzipfel, der in eine Eckbommel endigt, 
liegt faltenlos an dem Nackten an ; nach oben bauschte sich 



1 Vermutungen zur griech. Kunstgeschichte, Dorpat 1884, 8. 9. 
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das Gewand zusammen, doch ist es bis auf einen kleinen Rest 
mit der ganzen Innenseite des Schenkels weggebrochen. Die 
Zugehörigkeit zu den Giebelsculpturen des Parthenon ist 
zweifellos. Die Bewegung des dargestellten Körperteils und 
der Fall des Gewands passen nur auf eine sitzende Figur; 
die überaus starke Regencorrosion beweist, dass das Stück 
im Giebel ganz vorn lag. Die Gestalt, der das Fragment 
angehörte, war etwas grösser als Ost 1); wir haben sie also 
naher der Mitte zu suchen. Die Mitte des Östgiebels enthielt 
allerdings ausser Zeus noch zwei sitzende Gestalten, ganz sicher 
aber nicht eine nackte männliche Figur, die ihr Gewand im 
Schosse liegen hat. Dieses letztere aber war der Fall bei der 
einzigen Figur beider Giebel, die nach alle dem zur Wahl 
bleibt, bei West S, die somit als männlich erwiesen ist. 
Das Fragment zeigt ausserdem , dass Carrey die Figur zu 
klein zeichnete ; dasselbe folgt aus der beträchtlichen Tiefe 
der Figur, welche wie schon bemerkt, am Giebel anlag. So 




wird sich ihr noch ein zweites Fragment zuweisen lassen, 
welches auch auf Tal. 3 in die an der Giebelwand erhaltene 
Patinaspur eingezeichnet ist. Dieses Fragment umfasst die 
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linke Brust einschliesslich Schlüsselbein, Halsgrube und Schul- 
tergelenk : das starke, Heraustreten des letzteren erklärt sich 
aus dem kräftigen Aufstützen des Arms, die Spannung des 
linken Kopfnickers aus der Drehung des Kopfes nach der 
Giebelmitte. 

Die linke Hand von V lag flach auf. Ob die dicht daneben 
liegenden Löcher auf V oder IL zu beziehen sind, ist zweifel- 
hallt ; dasselbe gilt von dem in derselben Platte vorn gelege- 
nen Loch, das ein Bronzeattribut gehalten haben wird. Die 
Figur W hat noch jetzt eine Länge von l,92 m und eine Höhe 
von 0,57 ra . Die Figur ist erhalten bis fast zur Mitte der rech- 
ten Brust, während der schräge Bruch die linke, höher gelegene 
mit fortgenommen hat. Der rechte Arm, auf den die Figur 
sich stützte, ist sehr zerstört, doch Iässt sich noch erkennen, 
dass das Gewand die Lücke zwischen Rumpf und Arm völlig 
ausfüllte, dass also Carrey sowohl wie der Anonymus hier 
falsch zeichneten. Der Unterarm ruhte auf einer kleinen Er- 
höhung, auf welcher die Hand wahrscheinlich flach auflag ; 
im übrigen ruht die Figur wie A ohne Plinthe unmittelbar 
auf dem Giebelboden. 



IL Die Ostgruppe. 

Wir besprechen zunächst die verhältnissmässig gut und voll- 
ständig erhaltenen Eckfiguren. 

Die Pferde C sind aus einem Block gearbeitet, der mit sei- 
ner ebenen grobgespitzten Bückfläche (ohne Bandbeschlag) 
am Tympanon anlag. Die Plinthe, an der wie bei B die Wel- 
len angegeben sind, erhebt sich bis zu 31*"\ Sie zeigt an ihrer 
Nordseite eine rohe Einarbeitung für die Plinthe von D, eine 
ähnliche, die sich auch auf den Hals des äusseren Pferdes er- 
streckt, an ihrer Ostseite, wo B anschloss. An dem äusseren 
Pferd (H. 89"") sind das Stirnhaar, beide Augen und Ohren 
und die Schnauze abgestossen. Die ganze rechte W ange und 
der untere Teil der linken sind grob gespitzt. Vom inneren 

ATHSK. UITTUBILUMOBN XVI. 6 
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Pferd (H. 1,08 ro ) sind Auge, Ohr und Unterkiefer abgestos- 
sen, dagegen das Stirnhaar erhalten. Das linke Ohr ist nur 
leise angedeutet. Die Nase legt sich genau in die Höhlung des 
Kymas. Beide Pferde zeigen die kräftig, fast hart angegebenen 
Halsfalten, die doppelschichtige gestutzte Mähne und in letz- 
terer sowie im Maul durchgehende Löcher für Gehiss und 
Zaumzeug K 

Die Figur D hat beträchtlich schräger im Giebel gestanden, 
als man sie gewöhnlich aufstellt; auch das Original hat diese 
falsche Aufstellung. Die Figur ist soweit zu drehen, dass die 
grobgespitzte Stelle unter dem linken Arm vertikal zur Gie- 
belwand zu liegen kommt; die ebenso behandelte Hückseile 
legt sich dann unmittelbar an das Tympanon, und der rechte 
Fuss rückt dem Vorderrande von Block 3 nahe. Da die Rück- 
seite der Figur dem Hegen völlig unzugänglich war, muss 
die Bronzepatina auf den Handbänken sich dadurch gebildet 
haben, dass Hegenwasser von vorn einsickerte. Von der bron- 
zenen Fussbekleidung - können unmöglich alle diese Spuren 
herrühren; also war die linke Hand nicht leer, sondern hielt 
ein Bronzeattribut. 

Die Figur G ist die einzige unter den Giebelfiguren, die in 
eine stark vertiefte Bettung eingelassen ist. Das erklärt sich 
wohl einfach so, dass die deutlich als unausgewachsenes Mäd- 
chen charakterisirte Gestalt dem Künstler nachträglich zu 
hoch erschien. Leider ist die Plinlhe ringsum gebrochen, so 
dass sich nicht bestimmt ermitteln Iässt, ob in dem Loch am 
Nordrande der Bettung nur diese Plinthe befestigt war, was 
allerdings die einfachste Erklärung scheint. 

Über die Aufstellung von A\L,M hat zuletzt Overbeck 3 



• In Folge eines leider zu spät bemerkten Versehens sind die beiden noch 
i/i situ belindlichen Pferdeköpfe C im Aufm* 0-G— zu weil links (südlich) 
eingetragen. 

a Vgl. Michaelis, Parthenon S. 173 f. Petersen, Kunst des PhcidiasS. 121 
und besonders Overbeck, Leipziger Berichte 1880 S. 44. 
3 Leipziger Berichte 1880 S. 46 ff. 
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ausführlich gehandelt; die in Block 20-25 erhaltenen Spuren 
gestatten jetzt, seine Beobachtungen zu vervollständigen und 
zum Teil zu berichtigen. Zunächst bestätigt der Verlauf der 
Leeren, dass die übliche Aufstellung der Figuren falsch und 
A' dicht an L heranzuschieben ist. Das letztere hat man, wenn 
mich die Abbildung bei Murray, History of Greek sculpture 
II Taf. 7 nicht täuscht, inzwischen versucht. Eine äusserliche 
Einheit ist dadurch allerdings erreicht, dafür aber die Wen- 
dung, die K nach der Mitte macht, vergrössert, was den gan- 
zen Gewinn wieder aufhebt. Es ist vielmehr A" völlig gera- 
deaus zu richten und L M so schräg zu stellen, dass die Fi- 
guren sich in der Nähe der Giebelwand begegnen ; erst da- 
durch erklärt sich Carrey's Zeichnung, besonders auch die 
Seltsamkeit, dass die ausgestreckten Füsse von Af, die sich 
dem Giebelrand näherten, viel zu hoch zu liegen scheinen. 
Es ist sehr wünschenswert, diese Aufstellung mit den Gipsen 
auszuprobiren ; dabei muss sich zeigen, wieviel Wert der 
Ausarbeitung im Bücken von L, deren Beweiskraft natürlich 
hinter der der Leeren zurücksteht, beizumessen ist. Vielleicht 
gelingt im Zusammenhang damit die Erklärung der tiefen 
Löcher in Block 20 und 21. Zu M bemerke ich noch, dass 
durch die auf deren linkem Oberschenkel sich zusammen- 
bauschenden Falten ein Loch (Dm. etwa 1,5'") ganz hin- 
durchgeht. Hier war ein stabartiges Attribut ganz lose — denn 
man hat es ohne die geringste Verletzung des Loches ent- 
fernen können — eingesetzt, das, der Richtung des Loches 
nach, von der linken erhobenen Hand gehalten wurde. 

Für die Gestaltung der Nordecke ist zunächst von Wichtig- 
keit, dass zwei Pferdeköpfe, ungefähr an ihrer alten Stelle, 
sich noch dort befinden 1 . Beide ruhen, ohne äussere Unter- 
stützung, mit der geglätteten Unterfläche auf dem Giebelbo- 
den. Der südliche (H. 3V), dessen Wangen noch fast voll- 



• Dadurch wird der, zuletzt von Cecil Smith [Journal of Hellenic studies 
IX S. 9; vgl. auch Berliner Gipsabgüsse S. 256. ?59) gemachte Versuch, 
Selene als Heilerin aufzufassen, widerlegt. 
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ständig sichtbar gedacht sind, ist aussen stark verwittert, 
während innen sich intensiv braune Patina gebildet hat. Oh- 
ren, Unterkiefer und Teil des Oberkiefers gebrochen. Tiefer 
versinkend ist der nördliche ( H. 30 c ") zu denken, dessen Ohren 
und Schnauze abgebrochen sind ; ob die Abplattung der Stirn 
zufällig oder beabsichtigt ist, konnte ich nicht entscheiden. 
Beide Köpfe zeigen durch Maul und Mähnen hindurchgehende 
Löcher ; ein Stück Bronze vom Gebiss ist beim nördlichen 
erhalten. Das Dübelloch auf dem Boden hat mit diesen Kö- 
pfen, da sie nicht die geringste Befestigungsspur aufweisen 
nichts zu thun; ihr Platz ist also nördlich von demselben. 
Andererseits lehrt der Augenschein und der Umstand, dass 
der südliche Eckblock 1 nur zur Hälfte ausgenützt ist, dass 
weitere Verschiebung nach Norden ausgeschlossen ist. Die 
beiden Köpfe sind also auf den engen Raum, den sie jetzt 
einnehmen, zu beschränken, sogar noch näher aneinander zu 
rücken. In unserer Tafel habe ich den südlichen durch Mar- 
mor- und Bronzepalina festzulegen gesucht; doch kann diese 
Bronzepatina auch auf die Innenseite von 0 zu beziehen und 
der folgende Kopf noch ein wenig hinaus zu rücken sein. 

Für 0 glaubte ich anfangs Anker- und Dübellöcher über 
und auf Block 24 in Anspruch nehmen zu müssen. Da aber 
dieser Kopf nur ein einziges Ankerloch dicht (7,7"") über 
der Grundfläche aufweist, so ist jene Annahme unmöglich. 
Diesen Pferdekopf hielt also ein hakenförmig umbiegender 
Anker, der in dem Loch auf Block 25 sass. Im übrigen ist 
der Kopf durch die Einarbeitung für das horizontale Geison 
festgelegt, wie am besten Murray, History II Taf. 6 zeigt. 
Die Einarbeitung an der Stirn ist zwar roher, passt aber nach 
Richtung und Höhe über dem Giebelboden) so genau 

auf diese Stelle des schrägen Gcisons, dass man sie für antik 
halten muss; sie wird sich, während die andere vom Künstler 
vorgesehen war, erst bei der Versetzung nötig gemacht haben. 



4 Den südlichen Kopf habe ich von unten untersuchen können; die Un- 
lerüäche ist einfach «lall und stark gebräunt. 
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Ein vierter Pferdekopf, von dem jede Spur verloren scheint, 
stand auf Block 24, und zwar ebenfalls, wie auch die Vertei- 
lung der Marmorpatina bestätigt, so dicht am Rand, dassman 
für nötig hielt, ihn doppelt, an Boden und Wand, zu befe- 
stigen. Hinter ihm liefen die Zügel in den Giebelboden hin- 
ein, entsprechend denen der Heliospferde, wo die Zügelspuren 
an der Wellenplinthe erhalten sind. 

Die Dühellöeher in Block 23 sind somit auf die Selene N 
zu beziehen, das südliche auf den plinthenlos aufsitzenden 
Torso, das nördliche auf die frei herausragenden Arme 1 , die 
einer Stütze nicht entbehren konnten. Leider ist der Torso so 
aufgestellt, dass eine Untersuchung seiner Unterfläche nicht 
möglich ist. Immerhin lässt sich soviel sagen, dass die Figur 
ganz im Hintergrunde des Giebels stand, zum Teil sogar von 
M verdeckt wurde, und dass sich der Körper in halbem Pro- 
fil zeigte. 

Für die Mitte des Giebels sind wir fast ganz auf die Spuren 
auf dem Boden desselben angewiesen. 

Die Existenz einer Randbank genau in der Giebelmitte be- 
weist zunächst, dass keine einzelne Figur die Mitte einnahm. 
Dass dann auf den einen Barren nördlich der Mitte eine ste- 
hende, auf die beiden südlich der Mitte die schwerere Masse 
einer sitzenden Figur gehört, bedarf keines Beweises; es be- 
stätigt sicli also die auf scharfsinniger Kritik der schon früher 
bekannten Indizien beruhende Ansicht Robert von Schnei- 
der's 2 , dass Zeus im Profil, nicht nach vorn 3 sitzend darge- 
stellt war. Die aussergewöhnlich regelmässige Rand bank be- 
zeichnet den Verlauf des Fussschemels, die quadratische dane- 
ben die eine Thronecke. Die andere Mittclfigur ist durch Leeren, 



• Michaelis, Parthenon S. 177 nennt beide Arme 'etwas zurückgezogen'. 
Aber die Zusammcnscbiobung der Haul nach der rechten Brust zu beweist, 
dass der rechte Arm an der Brust vorbei nach vorn ging. 

a Geburt der Athena S. 12. 

3 Neuerdings empfahl Ilauser (Neuatlische Reliefs S. 66 f.) diese Auf- 
stellung. 
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Randbank und Dübellöcher auf einen massig grossen Raum 
beschränkt und wird auch dadurch als aufrecht stehend erwie- 
sen ; schritt sie aus, so geschah das wenigstens nicht in dem 
Masse wie hei den Mittelfiguren des Westgiebels. Das Attribut- 
loch am Vorderrand des Mitlelblocks gehört wahrscheinlich zu 
dieser Figur. Ks ist nicht meine Absicht, micli hier auf die 
Deutung der Giebelgruppen einzulassen : das aber muss ausge- 
sprochen werden, dass die eben beschriebene Figur nur Athena 
sein kann. Denn sobald Zeus aufhört, dominirende Mittelfigur 
zu sein, sobald für eine ihm gleichwertige, aber durchaus ver- 
schieden componirte Figur neben ihm Platz wird, ist jede 
untergeordnete, etwa hilfeleistende Gottheit inhaltlich, jede an 
Rang ihm nahestehende formell unmöglich, mit Ausnahme 
der einen Gottheit, die vermöge der besonderen Situation, in 
welcher sie hier auftreten muss, beiden Anforderungen ge- 
nügt ! . Der technische Befund bestätigt also schlagend, was 
Rekule neuerdings (Jahrbuch V S. 186 ff.) durch Verglei- 
chung der Darstellungen der Athenageburt mit denen der Er- 
schaffung der Eva erschlossen hat : dass Athena vollerwachsen 
neben Zeus stand. Nur einmal hat ihn diese Vergleichung 
einen Schritt zu weit geführt. In den Darstellungen, die er 
der Giebelcomposilion gegenüberstellt, ist die erwachsene Eva 
dem Leib des liegenden Adam entstiegen. Sie betritt den Ro- 
den in der Gegend seines Rumpfes und muss bis zu seinen 
Füssen erst schreiten, um weder ihn zu verdecken noch durch 



' Nicht unwichtig ware es allerdings, wenn sich ein Rest dieser Alhena 
nachweisen Hesse. Kin solcher eiistirt, glaube ich, in einem 50 cm hohen 
Fragment des Akropolismuseums (Nr. 77). Ks umfasst rechte Achselhöhle 
mit einem kleinen Teil des Rückens und der Brusl sowie den Oberarm- 
stumpf einer weiblichen Kolossalligur, die in den Verhältnissen und der 
Behandlung dor Falten dem Athcnafragmcnl vom Westgicbel entspricht. 
Deutlich von den (Jcwandfalleu unterschieden ist ein unter dem Ann durch- 
laufendes Stück dickeren SlullVs. das ich nur für den liest einer Ägis hal- 
len kann; nur bekenne ich. die Bewegung derselben, welche vorn ganz 
schmal werdend zur Schulter hinauf, nicht iilicr die Brusl hinweglief, nicht 
zu verstehen. Das entscheidende Wort kann also dieses Fragment vnrlau- 
tig nicht sprechen. 
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ihn verdeckt zu werden. Athena aber springt aus dem Haupte 
des Zeus und betritt den Boden sofort ausserhalb des Be- 
reiches seiner Gestalt. Was dort also fast unvermeidlich war, 
wäre hier nur kunstlich herbeizuführen gewesen: Deckung 
eines Teils der einen Figur durch die andere. Und in der That 
zeigen die beschriebenen Spuren, dass jede der beiden Figu- 
ren völlig sichtbar war ; die Lanze, die aller Wahrscheinlich- 
keit nach in dem Loch auf Block 13 sass, muss sogar eine 
scharfe Grenze zwischen beiden gezogen haben. Was also ver- 
band sie, da auch der rechte Arm der Athena sich nicht nach 
dem Haupte des Zeus ausstreckte? Über den Arm hinweg, 
der wie im homerischen Hymnos die Lanze hielt, blickte 
Athena in das Auge des Vaters, wie dessen Blick an den 
Zügen des Kindes hing; nur diese innere Beziehung, deren 
Darstellung allerdings die ganze Kraft des Künstlers herausfor- 
derte, verband die beiden äusserlich getrennten Gestalten. 

Figuren von ähnlicher Schwere wie der thronende Zeus, 
also so gut wie sicher ebenfalls sitzende Figuren müssen auf 
den sehr breiten Barren in Block 10/11 und 16 gestanden 
haben. Da Zeus etwas über 1 '/,, Ost K und selbst die klei- 
neren Figuren West D und V je einen Block einnehmen, so füllt 
eine sitzende Figur von der hier nötigen betrachtlichen Höhe 
sehr gut den gegebenen Baum, den in Block 11 der deutliche 
Absatz zwischen den beiden Leeren, in Block 17 die umbie- 
gende Leere und die Bandbank scharf begrenzen. Die Figu- 
ren wären dann wie Zeus im Profil zu denken. Daneben bie- 
tet sich allerdings noch die andere Möglichkeit, auf jeden die- 
ser Barren statt einer Finzelfigur eine Gruppe sitzender Fi- 
guren zu setzen, welche etwa wie Ost K F nach vorn zu 
blicken hätten. Fine Gruppe wie diese aber ist durch die gege- 
benen Höhen ausgeschlossen ; will man also nicht je zwei 
enggruppirte aufrechte Figuren annehmen, was deshalb 
höchst bedenklich wäre, weil dann, wie sich zeigen wird, bei- 
derseits mindestens sechs aufrechte Figuren einander folgen 
würden, so muss man jener ersteren Annahme den Vorzug 
geben. Es kommt hinzu, dass mit den fraglichen Gestalten je 
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eine weitere aufs engste zu gruppiren ist. Auf Block 9 näm- 
lich findet sich weit vorn ein Stemmloch, das seiner Rich- 
tung nach mit der dahinter liegenden Leere nichts zu thun 
hat, vielmehr notwendig zu einer in dem nordöstlichen Viertel 
des Blockes aufrecht stehenden Figur zu ziehen ist, hinter 
welcher jene durch die Leere in 8/9 festgelegte Figur zu einem 
kleinen Teil verschwand Entsprechend grenzen im Norden eine 
ganz vorn liegende Leere in Block 17 und das Stemmloch in 
Block 18 wiederum etwa ein Viertel, das nordöstliche, von 
Block 17 für eine schmale, also wiederum aufrechte, weit nach 
vorn gerückte Figur ah, während die Spuren auf Block 18 
noch erkennen lassen, dass die dort stehende Figur auf den 
leeren Raum zwischen jener und dem Tympanon zu, vielleicht 
zum Teil in ihn hinein sich erstreckte. Da beiderseits zwi- 
schen den so nachgewiesenen schmalen Figuren und der Um- 
gebung der Barren sich kein weiteres Stemmloch findet, so 
waren diese an den Vorderrand gerückten Figuren wahr- 
scheinlich je aus einem Block mit den benachbarten gear- 
beitet. 

Von den schon erwähnten der Giebelwand nahegerückten 
Figuren endet die südliche in Block 8. Ihre Plinthe hatte, 
nach Leere und Stemmlöchern zu urteilen, diese Form, wonach 




ich eine nach aussen schreitende Figur etwa in der Bewegung 
des Hermes // vom Westgiebel zu vermuten geneigt bin. Um- 
gekehrt weist die Leere in dem entsprechenden Block 18 auf 
eine nach innen schreitende Gestalt hin : es ist die ihrer Höhe 
wegen schon von Michaelis hier eingeordnete Figur /, deren 
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Identification mit West N bekanntlich ganz unmöglich ist 1 , 
die also dem Ostgiebel sicher angehört. Die hier geforderte 
Bewegung der Figur ist genau die, welche Michaelis, Parthe- 
non S. 176 verlangte 2 . Neben G, wohin Overbeck (ebenda 
S. 20) / setzen möchte, kann die Figur deshalb nicht stehen, 
weil sie das Motiv derselben im Wesentlichen wiederholt. 

Für die männliche Figur H, die / an Grösse übertraf, giebt 
es nur einen in den Massen völlig passenden Platz, den Block 
15. Eine ähnlich zurückweichende Figur mit etwa ebenso 
breiter Standfläche befand sich links unmittelbar neben Zeus; 
ein Stück ihrer Leere ist in Block 11 erhalten. 

Unsicher bleibt nur die Figur, welche auf dem ungewöhn- 
lich bearbeiteten Block 19 stand. Dass sie aufrecht war, ist 
kaum zu bezweifeln, da G ihr Gegenstück ist; dass sie die 
Bewegung jener Figur im Gegensinne wiederholte, ist eine 
naheliegende Annahme, die sich nur nicht streng beweisen 
lässt. 

Die Composition der Giebelgruppen. 

Vergleichen wir zum Schluss die Composition der beiden 
Gruppen, so zeigt sich, dass die Übereinstimmung eine ganz 
überraschende und viel grössere ist, als man, bei der Un- 
sicherheit gerade der entscheidendsten Punkte, bis jetzt anneh- 
men konnte. 

Vor allem ist es jetzt sicher, dass die Mitte beider Giebel 
genau nach demselben Prinzip componirt war: nicht eine 
Mittelfigur dominirte, wie in Aigina und Olympia, sondern 
zwei Hauptfiguren gruppirten sich, genau den Raum über dem 
Mittelintercolumnium einnehmend, um die Axe des Giebels ; 
diese selbst war nur leise betont, im Westgiebel durch den 



1 Vgl. zuletzt Overbeck, Archäologische Miscellen (Leipziger Kenun- 
tialionsprogranim 1887) S. U IT. 

1 'Die Figur muss fast ganz ins Profil linkshin gestellt werden, nur so 
weit schräg, dass sie an der nächsten Figur der Milte vorbeieilen konnte', 
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Ölbaum, im Osten durch das Szepter, das Zeus ohne Zweifel 
in seiner Linken hielt. Diese Compositionsweise, die aus den 
dargestellten Gegenständen durchaus nicht zwingend sich er- 
gab, erklärt sich aus dem in beiden Giebeln so glücklich be- 
währten Streben, das Auge des Beschauers nicht durch über- 
mässig grosse Verschiedenheiten in den Massen der Figuren 
zu beleidigen. Über die unvermeidlicben Ungleichheiten hin- 
weg zu täuschen dienten, wie längst bemerkt, besonders die 
reich gegliederten Wagengruppen des Westgiebels , während 
im Ostgiebel ruhig sitzende und bewegte aufrechte Figuren 
von der Mitte zu den Flügeln überleiteten. Die Mitlelgruppe 
im weiteren Sinne schlössen in beiden Giebeln zwei ganz der 
Mitte zugewendete umfangreiebe Gestalten ab, hier sitzende, 
zweifellos weibliche Gottheiten, dort die im Absteigen ein- 
knickenden Gestalten der Wagenlenkerinnen ; w ie hinter den 
weit zurückwehenden Gewändern der letzleren die Figuren F 
und P sich halb versteckten, so verschwanden dort hinter den 
stehenden Figuren, welche sich aussen an die sitzenden Göttin- 
nen anschlössen, zu einem kleinen Teil die ersten Figuren der 
Flügel. 

Es lohnt sich, gegenüber diesen starken Übereinstimmun- 
gen die Verschiedenheiten zu beobachten, zu welchen der 
Künstler durch die Verschiedenheit der gestellten Themen 
sich gedrängt fühlte. 

Im Westgiebel beschränkt sich die Haupthandlung auf zwei 
Figuren, im Ostgiebel bedurfte es deren vier, denn ohne Ile- 
phaistos und sein Gegenstück wäre das dargestellte Ereigniss 
unverständlich. Dafür bilden schon die nächste Umgebung 
dieser reich entw ickelten Uauptgruppe ruhende unthätige Figu- 
ren, während die figurenreiche Umgebung der knappen Uaupt- 
gruppe des Westgiebels ihre Teilnahme bis zu thätigem Ein- 
greifen in die Ilauplhandlung steigert. Aufdie ungestüme Bewe- 
gung, die durch die ganze Mittelgruppe geht, folgen hier in den 
Flügeln im Wesentlichen ruhige, auf einen mässigen Raum be- 
schränkte Figuren : nur in dem ängstlich sich anschmiegenden 
Knaben P und links, wohin der Angriff gerichtet war, in den 
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erregten Gestalten F und E klingt die energische Bewegung 
der Mittelgruppe nach. Dagegen verlangte im Ostgiehel die 
schon nahe der Mitte eintretende Ruhe die Contrast Wirkung 
stark bewegter Figuren, und da die Mittelgruppe hier auch 
räumlich gegen die des Westgiebels zurückstand , so ergab 
sich die Möglichkeit, durch je zwei solcher stark bewegter Fi- 
guren den Übergang zu den ruhenden Figuren der Flügel her- 
zustellen. So gelangten trotz aller Verschiedenheiten beide 
Gruppen ungefähr an derselben Stelle, nämlich je mit dem 
viertletzten Block zum Abschluss; die Rahmenfiguren West 
A und Ii r , Ost A - C und N und folgende sind nur äusserlich 
verschieden componirt, indem der Künstler, um für letztere 
Raum zu schaffen, jederseits einen Block mehr als im West- 
giebel in die Composition hineinzog. 

Das beide Giebelgruppen beherrschende Compositionsprin- 
zip ist ein völlig neues. Mit einer einzigen, aus lauter engver- 
bundenen Figuren sich zusammensetzenden Gruppe den gege- 
benen Rahmen auszufüllen, war schon bei einem kleinen Ge- 
bäude nicht leicht, und annähernd gelöst ist das Problem nur 
in denjenigen Werken, welche die höchste Leistung der ar- 
chaischen Giebeldecoration darstellen, den Giebeln von Aigina: 
von 12 Figuren sind hier 10 zu einer Gruppe verbunden ; 
den Rest, die beiden Eckfiguren hat der Künstler rücksichts- 
los von den übrigen getrennt und damit den Typus der Rah- 
menfiguren erfunden, den Spätere dankbar beibehalten haben. 
Dagegen haben die beiden Triton- und der Hydragiebel von 
der Akropolis zur Heranziehung unthätiger Nebenfiguren, der 
athenische Typhongiebel und der des Megarer- Schatzhauses 
zur Teilung in mehrere nnverbunden nebeneinandergestellte, 
gleichwertige Gruppen sich genötigt gesehen, und für die 
Kampfgruppen vom alten Athenatempel ist letzteres auch jetzt 
noch wahrscheinlich. Je weiter die Räume wurden, die mit 
Figuren zu füllen waren, desto mehr mussten die Schwie- 
rigkeiten sich steigern. Der olympische Westgiebel hat noch 
die Auflösung in eine Reihe kleiner Gruppen vorgezogen, jede 
einzelne aber mit lebhaftester Handlung erfüllt ; der Ostgiebel 
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hat aich bemüht, jeden der Flügel, die er wie jener durch Mit- 
tel-und Rahmenfigur kräftig abgrenzte, mit einer zusammen- 
hängenden Gruppe zu füllen, vermochte aber doch einen 
kleinen Rest von unthätigen Figuren— es sind die beiden Frauen 
und der sitzende Knabe — nicht in dem gut gedachten Ganzen 
aufgehen zu lassen l . Der Künstler der Parthenongruppen hat 
weder alle Figuren zu einer einzigen Gruppe zusammengefasst 
wie der Meister der aiginetisclien, noch befriedigte ihn die 
Teilung in zwei grosse Flügelgruppen oder gar der etwas 
kindliche Behelf der Teilung in eine Vielzahl kleiner Grup- 
4 pen. Er ersetzt die Mittelfigur durch eine umfangreiche Mit- 
telgruppe, wodurch er zugleich die Flügel kürzt ; die drei so 
entstehenden ausgedehnten Gruppen fasst er durch Rahmen- 
figuren, die er unumwunden als solche hinstellt, zu einem 
Ganzen zusammen. Was seinen Vorgängern ein Hauptanstoss 
war, die Scheidung zwischen Haupthandlung und unthätigen 
Teilnehmern, erhebt er zum Prinzip seiner Composition ; ihrer 
inhaltlichen Verschiedenheit entspricht die enge Schürzung 
der Mittelgruppe, die lockere Reihun: der Figuren in den 
Flügeln. Allerdings sind auch die letzteren durch massige, 
aber nach der Mitte zunehmende Bewegung mit dieser in 
Verbindung gesetzt; jedoch das drastischeste und völlig neue 
Verbindungsmittel zwischen Mitte und Flügeln ist ein ganz 
äusserliches, das an das technische der Verzahnung erinnert. 
Die scharfe Caesur zwischen den einzelnen Teilen seiner Com- 
position konnte der Künstler nicht missen, wenn er ihre innere 
Beziehung klar und übersichtlich aussprechen wollte ; liess er 
sie aber in rücksichtsloser Schärfe bestehen, so fiel das Ganze 
auseinander. Durch einen einfachen Kunstgriff entgeht er 
diesem Dilemma : er zerlegt das Ganze in Teile und fügt diese 
wieder zusammen, indem er die Aussengruppen aus der mitt- 
leren heraus oder in sie hineinwachsen lässt Er wiederholt 
dieses Verfahren, um die Rahmen enger mit der Darstellung 
zu verbinden, aber wieder thut er es in verschiedener Weise. 



• Vgl. Jahrbuch VI. 
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Die Eckfiguren des Westgiebels schoben sich nur ein wenig 
vor die benachbarten, sie sollten als umrahmend kenntlich 
sein und dennoch, wie auch ihre Bewegung zeigt, fast wie 
die Figuren der Flügel an der Handlung teilnehmen : die Ver- 
bindung wirkt augenfälliger als die Trennung. Umgekehrt 
im Ostgiebel. Allerdings schieben sich hier die Eckgruppen 
so weit hinter die folgenden Figuren, dass äusserlich eine 
enge Verknüpfung erzielt wird , aber die Handlung jener 
Eckgruppen, die von der Haupthandlung nicht berührt wird, 
hebt diese Verbindung wieder auf. Im Westgiebel bilden die 
Eckliguren wirklich einen Nahmen, in welchem der eng um- 
grenzte Schauplatz der Handlung, der athenische Burgfelsen 
mit seiner nächsten Umgebung, erscheint ; im Ostgiebel wir- 
ken die Eckgruppen als Folie, von welcher der Wohnsitz der 
Götter, der den weiten Weltenraum zum Hintergrund hat, 
sich abhebt. 

Bald hat dieses Composilionsprinzip Nachahmung gefun- 
den. Der Ostfries des sog. Theseion, der äusserlich dem Ost- 
fries des Parthenon nachgebildet ist, zeigt im Gegensatz zum 
Westfries, der in eine Reihe unverbundener Gruppen sich 
auflöst, eine von links nach rechts fortschreitende Handlung, 
deren Einheit dadurch erzielt wird, dass je die letzte, nach 
rechts eilende Figur der südlichen 1 und der Mittelreihe hin- 
ter den der Mitte zugewandten , zuschauenden Göttern teil- 
weise verschwindet. 

Auch im Ostfries des Niketempels zerfällt die Composition 
in drei Reihen, die durch sitzende, der Mitte zugewandte Fi- 
guren gegeneinander scharf abgegrenzt sind ; aber die beiden 
Nachbarinnen der rechts Sitzenden schieben sich hinter diese, 
indem sie jenseits von ihr der Mitte zueilen, und nur der be- 



1 Für diese Figur ist es aus Sluarl's Zeichnung nicht zu erkennen. In 
Wahrheit schlichst genau mit der Fuge zwischen Alhena und dem Krieger 
sowohl dessen Schild, als der Feisah, aurdem jene sitzt. Ergänzt man aber 
die Lanze der Athena, deren Abstand vom Reliergrund und Richtung das 
Bohrloch iu ihrer r. Hand ergiebt, so überschneidet sie den Schild des 
Kriegers. 
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sondere Sinn der Darstellung verbot, das gleiche Mittel auch 
links anzuwenden ' . 

Dass letztere Erscheinung sich am Parthenon seihst wie- 
derfindet, dass in dessen Ostfries jede Verknüpfung zwischen 
den Götterreihen einerseits und der Priestergruppe und dem 
Festzuge andererseits geflissentlich vermieden ist, ist nach 
alledem um so lehrreicher. Es bestätigt schlagend die Auf- 
fassung Flasch's 2 , dass wir uns die Götter in dem freien Raum 
zwischen Festzug und Priestergruppe zu denken haben, und 
lässt uns von neuem den sicheren künstlerischen Takt des 
Meisters bewundern, dem wir Giebel und Fries verdanken. 

BRLNO^AUIJR. 



1 Aus dor Anomia. Aufsätze C. Ruhert gewidmet S. Hl. 
» Zum Parthenonfries ö. U7. 



Digitized by Google 



DAS DENKMAL CHÄREMON'S VON NYSA 



Am 27. und 28. November vorigen Jahres machten 0. Kern 
und ich von Aidin aus einen Ausflug nach dem Dorfe Ak- 
tsehe, der letzten Bahnstation vor dem Städtchen Nasly. Un- 
ser Führer war der um die Erforschung der Altertümer die- 
ser Gegend eifrig bemühte Michael Pappakonstantinu, der uns 
eine ihm seit vier Jahren bekannte, auch bei Sterrett (Papers 
of the American school 11 S. 310) kurz erwähnte, aber von 
ihm nicht abgeschriebene, überhaupt noch unveröffentlichte 
Inschrift zu zeigen versprach. Dieselbe fand sich in dem 
früheren Brunnen eines türkischen Gehöfts so eingemauert, 
dass die rechte Kante zu unterst lag. In demselben Gehöft 
befinden sich ausser anderen antiken Werkstücken zwei auf- 
recht stehende Säulen mit flachen Kanelluren, l,50 m und 
0,69' n über den Boden hervorragend, 0,55 m und 0,63 m im 
Durchmesser. Die Leute gaben an, dass diese, wie auch die 
vielen im Dorfe zerstreuten antiken Steine von der Stätte des 
alten Nysa, die etwa eine Stunde entfernt ist, geholt wären — 
vor 130 oder auch vor 30 Jahren. Ein Besuch von Nysa 
schloss sich am folgenden Tage an, worüber Rem später be- 
richten wird. 

Wir schrieben die Inschrift gemeinsam ab und revidirten 
sie zusammen. Auf Veranlassung von Th. Mommsen, welcher 
die Güte hatte, uns nach einem Abklatsche einige historische 
Bemerkungen und Verbesserungsvorschläge mitzuteilen, prüfte 
ich bei einem zweiten Besuche nochmals mehrere fragliche Stel- 
len, auch dieses iMal unter der freundlichen Beihilfe von Pap- 
pakonstantinu. Diesem sowie unsern liebenswürdigen Wirten 
Theologos und Ladopulos gebührt daher unser bester Dank. 

Der Stein ist einheimischer <x|/.uy$xXit7);, wie er in der Mes- 
sogis bei Nysa bricht, 0,90 M hoch, O t bS m breit 0,22™ dick; 
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die !n8chriflfläche ist geglättet, darunter sind 0,J5 m rauh be- 
lassen. Die linke Seite ist erhalten, nur oben etwas beschä- 
digt; die obere und rechte Seite sind ahgebrochen . Die Buch- 
stabenhöhe betragt im allgemeinen etwa 0,01 5 m , die Anfänge 
der Briefe, zumal des ersten, sind, wie Mommsen bemerkt, 
durch etwas grössere Schrift ausgezeichnet. Die Abstände und 
auch die Formen der Buchstaben, z. B. der M und noch mehr 
der A (A und A) sind sehr unregelmässig, zumal im letzten 
Briefe, der eine andere Hand zu verraten scheint. 

1 r m o z u » n n 

/>//»/» n »nvooiopo 

rAIOZrn<.10 *ZA ON APXOYIIXAIP 

AIPHMQN ITYC 3YY inOAEITHIYME 

5 POZEMEHAG NAIIAMHAHPÖTHIENT E 

EZOYZIANA^in « O I H I fi E IT I T O Y I Y N L '|j Y A I O 
TO* TDErQT|jNEZOYIIAN E All fcAOYTflZETT 
ZYNBOYAI \OAOTH Z E NÜATAAOrHITHI 

KAHTOYKAI/ PflMAIflNEniTOYZTPATOTTF 
10 flZEINAQ .YPONMOAIOYIEEANZMYP 

nEPI Y T O Y nPATMATOZAnEÜPIOh 

\A!Z ON lIcENAlÜAITAZEIENATONTE/ 
YEPrA MO 7 t T N £1 T A YTAHMEINXAPITAE I N 

% E AI XYNKAHTtlltAITnAHMQTn 

is aHtmmmiimmfm leer. 

Z1A K T H Z A E £1 N I IT TT ß Z A T P A TT H 

PEIN leer. 

ETI E IX HMQ .DOAQPOYEKXOPOTATAKA 
nOAEMIQTAT O Z T A h METEPAnPATMATAAl A 

20 NO AnAPX T O 1 Z EKXOIZTOI ZTTOAEMIOIZ 

EIN ITETH 'ITIAPOY ZIANETTITNOYZTOYZ 

OYZflYGOA ONKAITTYOlfiN ;',!] EZEOETOKAIAY 

EYTENKHPÜr P O I H I A % nflZEANTIZZflNT 

TTATHX AI PH h )f, N A H TTYSOAGPON HTTY0I 0 N AA ABI 
25 TATEZZAPAÜC ///} TAEAM / I J//, ,TH N l=E* A A H N Tl NOZ 
E N ENKHAAK///T A A A N T A 'UM *OZ I leer. 
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BAZIAEYIMIOPAAATH.AEflNinnnXAiPEIN leer. 
XAIPHMD 'Hi) TYOOAQPOYI1POTEPONMENTOYZAI 
rONTAZPQMAIilNIYNTOIIIlAIIINEIITHNPOA 

30 O ETOTTO A I N N Y N TETHNEMHNTTAPOYXIANTTYOO 
EIXTOTHXE^EXIAXAPTEMIAOXIEPONÜATATTI 
ENI EYOENTErPAMMATATTPOXTOYXlcOlNOY 
M 1 OY X A I ATTEMTTETAIPOMAIQNEXTINAEH 
AAHATQNrErENHMENflNAaifHMATON^ 

35 TH PIONTQN ÜA0HHJ)NnPATTOMENDN*P 
XONOnnXMAAIXTAMENATHXAYTOMFPOX 
HENUAAÜHKAIEIPrMQYnAPXHAXPIAhAr 
TTOAEMIONEME TENEXOAI leer. 

A. 1 Y|A0? II xuv 

.... X[*ip^|*]«[v] HuOoStapo 

B. r&io; . . <xio[??l [Nu]ia[ea>]v apy^ouai gaip[ttv. 
X]ottpy ( (X(i)v Ilu[0oSü)po]u u[tö]$ WoXllT7){ U(Ac'[T«pO? 

5 x]po? epi y,X0[6v iv] 'AirapTja 7ipa)T7i«v ti [oicw; av 
i^oudtxv a[CiT]<ü» [w]oi^a<i> i*ri toö <juv[€o]uXio[u . 
tout<p iyw ?pjv «;ou<nav «ßwxa* outuc toö 
<iuv€ouAi[ou a>(Jt]oAOYX«6v xaxaXo-pi? "nie [<tuv- 
xXr,T0i> xai [Stj|xou] 'Pwjiaiwv 4i?l toö <jxpXTOwi'[Sou 

10 Swottv Sü)[ptxv wjypciv po&iouc i£axtG|Aup[touc. 

T0uTq>] «*p*. [toütoJu tou 7rp«YP-*T0« durcxp(9v)[v XäX- 
Xi<r[Ta auTjöv [fat(?)$i&<d]xf*vai, xai tä;«i e((A)ar6v t« auTO- 
ö epY<x [y]vö[vTa tejiyv^ t«ut« 7){«iv yjxpiTa iiv[ai 
...... .ai. . .(rri (TuvxXtjtcp xai t$ &r)f«p t$ ['Pwjtai- 

15 uv Ji 

C. Bx]<jiX[ti>c Miöpa$]*TYK A<wviw7C<,> aaTpawvi 

X«Qp«*- 

'Ettei X[aip]r){Ad>[v Ilu]9o8ü>pou tx^Oporaxa xa[l 
woXeu.t(dTa[xa wp]6{ t<x yjpLtTtpa icpayptaTa &ta[xi{(u- 
20 vo[«] ä«' «pxPfc • • t]oI« ixy/Maroic tcoXi|a(oi? (e€oT)- 

ö]et, v[Gv] ts ty)[v e^v] wapoudtav iirtyvou? tou« [iifouc ul- 
ou? Ily665[<i)p]ov xai Iluöittvja] t&OtTO xai au[TO{ wi- 
9]euy«v, xifjp[u]Y[(Jia i]xotTn<ra, [o]w»c iav Tt; C<övr[a< i- 

ATHBM. HITTUBILDNOBN XVI. 7 
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7fiyr ( X*tp7)}4o]va h Il'jOöSwpov yj lluOiuvot, A(£€[yi T&Actv- 
25 t* Ti<Tffapix[ov]Ta- ixf* [fiövov ?] rrp xe^aATiv wo{ [toutuv 
»vi'vxyi, l&firi] TaXavTX [etjxoct. 
D. B<xgia«u; Mi6pa$&Tn[s] Aiam^x^ x*'P' lv - 

Xatprijia[v] üuöoScüpou rpGTipov |iiv too? o\[a<pu- 
yövTa? 'Pwpuxtwv <ix*v toi; xatciv «i? ttjv 'Po&judv e;e- 
30 6«to xöXiv vCv T6 tyjv ipjv rcapouciav TCViöö[fA6vo; 
et? to TÜ? 'E^eaia; *ApTe'|xiSo? Upov xaTaz^iuyi 

SVTCOÖtV TJ YpÄjXUÄTa Xp6? TOU? XOtVOV>[? TTOAJ- 

jmou? Sia7«'(X7C«Tai 'Pwjxaiwv tcTiv St vj [toOtou 
aSr,* tgjv ysywr^i'vwv ioW.jAXTwv 9[<Aax- 

35 TTipiOV TÖV XXÖ' Y){AÜV TTpXTTOpVCOV. <I>p[övTt- 

cov otco>? {liXiCTa psv ayr,? auTOv Trpö? [ijxk 

7) iv fuAaxvi xal «lpyn$ UW *PXT" *XP' * v * w ß TÖV 
woai|mwv ipti yevicOat. 

Bemerkungen. 

1 . Der Anfang ist so zerstört, dass sich etwas Sicheres über 
seine Bedeutung nicht sagen lUsst, weiss man doch nicht ein- 
mal, wie viel vom Stein abgearbeitet ist; die Erklärung kann 
daher nur von sachlichen Gesichtspunkten ausgehen, r und 
Z schimmerin in schwachen Spuren durch. 

2. > kann nach dem Zustande des Steins nur zu X, nicht 
zu Z ergängt werden. 

3. r ist, wie die Revision ergab, schwach sichtbar, das Fol- 
gende ist AI, bez. AI, wobei sich die linke Hasta etwas mehr 
der Senkrechten nähert, als die rechte ; OZ ist sicher. Bei dem 
folgenden Worte ist die Unterscheidung zwischen Bruch und 
Schrift schwierig. Das erste Zeichen selbst sieht wie ein oben 
verletztes Y aus, jedenfalls setzt sich die untere Hälfte nicht grade 
nach oben fort. Doch zeigen einige krumm geratene I , dass 
dies nicht ganz durchschlagend ist. K schien Pappakonstanti'nu 
und mir vor dem Stein nicht möglich. Der folgende Buchstabe 
kann A, allenfalls auch Z gewesen sein. Von dem nächsten 
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glaubte ich bei der Revision den Anfang zu einer schrägen 
Hasta zu sehen, wonach es Z, nicht E wäre. — NoJaaJWjv 
nach Strabo XIV, 1, 42 S. 649; die Ergänzung erklärt, wa- 
rum der Stein in Nysa aufgerichtet worden ist, wenn er wirk- 
lich daher stammt. Hinter 2N freier Raum von etwa einer 
Buchstabenbreite. AP undeutlich. 

5. 'Epürräv für bitten, wie im Neuen Testament. Wilamo- 

W1TZ. 

8. Nach xctTxAo-pji; ist wohl mxot ausgefallen und die For- 
mel honoris causa damit wiedergegeben, wie in dem Se- 
natsbeschluss für Oropos ; Wilamowitz allerdings nimmt das 
Wort für das einfache gratia. Mommsen. 

11. 'ATrexpiOirjv = respondi. Wilamowitz. 

12. Vor A schimmert noch die zweite Hasta eines anderen 
A durch. Vor KEN AI schien nach der Revision, wie bei 
der ersten Lesung, Rest eines ß, nicht eines etwas krum- 
men I zu stehen ; der scheinbare Querstrich oben an der Aus- 
senseite dürfte nur ein durch Verwitterung entstandenes Loch 
sein. [Wenigstens dem Sinn nach stand etwa TCircomxevai xai 
ra£ei = (rede eum ) f'ecisse et ordine. Wilamowitz]. — N in 
ENA undeutlich. [Auf dem Abklatsch scheint vielmehr M 
kenntlich, und es wird Ijxa-rov re sein, das in bekannter Weise 
für ifxajTÖv steht. Dass der Römer das Reflexivpronomen so 
falsch setzt, wie unsere Schüler, wenn sie Griechisch lernen, 
ist nicht wunderbar. Wilamowitz]. 

13. Das seltsame x*P lT0 * entspricht dem nicht minder 
schlechten aber in den Wörterbüchern belegten ixtyipifos. 
Mommsex. Man könnte auch an den Accusativ von x*pic den- 
ken, was allerdings nicht viel besser ist. Wilhelm. 

15. Die Zeile ging jedenfalls nicht weiter als die Zerstö- 
rung der oberen Zeile reicht, d. h. höchstens bis vor das Z 
der letzteren; wie viel früher sie aufhörte, ist nicht zu sagen. 

17. Es scheint der Name der Satrapie ausgefallen, z. B. 
tt.s Kapia;. 

18. E vorspringend wie Z. 27. Die folgenden Zeilenan- 
fänge sind erhalten. 
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20. NO unsicher. Vor toi; oder iot; fehlen zwei Buchsta- 
ben ; für 'Pupouotc reicht der Raum nicht. 

26. Der Abklatsch scheint A AB Hl zu geben. Mommsen. 

29. 30. 'ExTiöeoöai und u7ctxTt6sa6ou sind die gewöhnlichen 
Ausdrücke für Bergung des von den Feinden bedrohten Gu- 
tes bei den Nachbarn; vgl. Lolling, Athen. Mitth. Ill S. 21. 
Dittenberger, Syllogeßl . Wilhelm. — Allerdings ist der vor- 
handene Raum für s^cOsto sehr knapp. 

33. 'Pwjxatwv ; wie erwarten 'Pwtxatou;, was den Ausdruck 
xoivoü[c TCoXe]|«ou« erklären würde. Zur Trennung des Genetivs 
von seinem zugehörigen Hauptwort durch das Verbum vgl. 
Z. 29 cic tJjv 'PoStwv ££(0cto woXtv. — Das Folgende ist klar, 
wenn auch hart in der Satzverbindung ; der Brief kommt eben 
aus der Kanzlei eines, wenn auch polyglotten, Barbarenkönigs, 
wozu ix^OpoTax« (Z. 18) und tx^öiirros (Z. 20) stimmen. 

34. Auf unserem Abklatsch steht deutlich O n , nicht 
darnach würde öpfwonoptov zu ergänzen sein, obwohl die 
schräge Hasta des zweiten Buchstabens eher auf Y oder N 
führt. Wolters. 

35. 36. $p[6vTt]<Tov ergänzt von Wilamowitz. 

37. AN AT. Der letzte Buchstabe scheint r, da der rechte 
Strich nicht tiefer gehen konnte, nicht n. Z ist nach der 
Revision ausgeschlossen. [Wilhelm hält nach dem ihm vor- 
liegenden Abklatsch es für möglich, dass der letzte Buchstabe 
n war und ergänzt i^pt <xv &w[ö tüv] iroXipfov iu.i ytvtoüau. Für 
den namentlich in der Verbindung axo toutwv ynopivoc bei 
Polybios, Diodor, Plutarch häufigen Ausdruck geben die Le- 
xika Belege. Es ist dieser Vorschlag aufgenommen worden, 
da auch nach dem mir vorliegenden. Abklatsch der letzte 
Buchstabe recht wohl n gewesen sein kann. Mommsen]. 

Die vorliegenden Zeilen, auf einem Ausgrabungsfelde ge- 
schrieben, wo wissenschaftliche Hilfsmittel rar sind, können 
nicht beanspruchen eine genügende Bearbeitung des Inschrift- 
textes zu geben; indessen war das Interesse der möglichst 
baldigen Veröffentlichung massgebend. Doch werden die 
Mängel der philologischen Behandlung durch die nachträglich 
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hinzugefügten Bemerkungen einigermassen gedeckt sein und 
wenigstens die historische Bedeutung der Inschrift in den 
nachfolgenden Zeilen Th. Mommsen's ihre Würdigung finden. 

Magnesia am Mäander, Januar 1891. 

F. HILLER von GJERTRINGEN. 

Die beiden Schreiben des Königs Mithradates gehören in 
den Beginn des ersten Römerkrieges 88 v. Chr., 666 d. St. 
Dass der König Vorderasien in Satrapien teilte, ist bekannt 1 ; 
Leonippos (Z. 16. 27) wird der Satrapie Karien vorgestanden 
haben. Ohne Zweifel ist dies eben derselbe, welcher einige 
Jahre später neben anderen königlichen Feldhauptleuten den 
Befehl in Sinope führte und wegen Verdachts des Einverständ- 
nisses mit den Römern von seinen Collegen niedergemacht 
ward 2 . Rhodos war bekanntlich während dieser Katastrophe 
die hauptsächliche Zufluchtstätte der Römer 3 . Diejenigen, 
welche Chäremon von Nysa mit Hülfe seiner Söhne 4 dort- 
hin schaffte, werden nach dem Zusammenhang die ersten 
dahin flüchtenden gewesen sein ; denn aus dem Folgenden 
geht hervor, dass er auf die Nachricht von dem Eintreffen 
( Ttapovcta ) des Königs seine Heimat verliess und in Ephesos 
Schutz suchte, von wo aus er mit den Römern in Correspon- 
ded blieb 5 . Dies Eintreffen des Königs kann nur der Ein- 



1 Appian, Milhr. 21 : <3*Tpir.<xi toT; tOvrvtv iniTtijia;. 16: aaxpa^v U to Iftvoj 
(Galatien) E3{A<r/ov im^tv. 

2 Memnon c. 53. 

3 Appian Mithr. 24: oaot t« t? 'Aat'a; 'IxaXot Stinctpej-fisotv, i{ 'PdSov anotv- 
ti; ty/.ipouv, xat aüv auTO?; Asiixto? Kxaaio; 6 tt|; 'Aa-Ia; ivOtinaxo;. Vgl. das. 19. 

* Die Worle aüv tot; naiaiv müssen des Artikels wegen auf die Kinder des 
Chäremon bezogen werden. Wilamowitz. 

5 'Püjjiat'cuv Z. 33 isl wohl nichts als Steinmetzfchlcr; die Verbindung mit 
YP»{iti*Ta ist nicht bloss sprachlich mehr als auslössig, sondern auch sach- 
lich kann hier kein anderer Vorwurf erwartet werden, als der der Corre- 
sponded mil dem Landesfeind, nicht der geringere und nebensächlichere 
der Beförderung der Briefe von Römern an Römer. 
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marsch in die Provinz Asien gewesen sein, nachdem in Bi- 
thynien und Phrygien die römischen Alliirten geschlagen wa- 
ren* ; die Ephesier müssen, als die Briefe geschrieben wurden, 
noch zu den Römern gehalten haben, da Chäremon in ihrem 
Artemistempel Schutz suchte 2 . Als bald nachher die mithra- 
datische Partei auch in der Hauptstadt Asiens die Oberhand 
gewann und die von dem König angeordnete Niedermachung 
der in Kleinasien verweilenden Börner auch dort zur Ausfüh- 
rung kam, muss nach Appians Bericht der A rterai Stempel 
von flüchtigen Bömern erfüllt gewesen sein 3 , was genau zu 
unseren Briefen stimmt; auch sie wurden unter Nichtachtung 
des Asylrechts umgebracht. 

Im Einzelnen bleibt wenig zu bemerken. Beide Briefe sind 
offenbar unmittelbar nach einander geschrieben , der zweite 
veranlasst durch genauere Meldungen über Chäremon's Ver- 
halten und seinen gegenwärtigen Aufenthalt. Dass Pythodo- 
ros und Pythion, die die politischen Gesinnungen und die 
Ächtung mit Chäremon teilen, dessen Söhne sind, beruht al- 
lerdings nur auf Ergänzung, kann aber dennoch keinem Zwei- 
fel unterliegen, zumal da Chäremon selbst der Sohn des Py- 
thodoros, also hiernach wie üblich der Enkel nach dem Gross- 
vater benannt war. In den Worten: v[0jv tt,[v i|xy 4 ]v Tcapouiiav 
dxiyvou? to['j? iStoui; ui]ouc IIv6öS[<opo]v xxi IIuöia>v[a] i;t0eTO xxt 
au[To; i:t^]i\jfty und ebenso in dem zweiten Brief wird U- 
Ti0««6ai dahin verstanden werden müssen , dass der Va- 
ter die Söhne wegschickte, und zwar wie der folgende Brief 



* Vgl. die lebendige Schilderung dieser Zustande bei Th. Reinach, «Vi- 
thridate Eupator (Paris 1890 > S. 122 II". 

a Auch in dem späteren Decrel der Kphcsier I Ditlenhcrger, Sylloge, 253) 
tritt es hervor, dass erst nachdem Mithrndates eine Reihe anderer Städte 
in seine Gewalt gebracht hatte (s ( 5o/.ara6*Xo;x£vo; -ri; npoxitiu'va; f.tuöv ito[/.r.;] 
auch Kphcsos sich ihm ergab, anfänglich also dieses den Hörnern die Treue 
bewahrte (6 3e cijrxo; f,[j.ojv ijrö t? ( ; «uv^oAaaaiov Tr,v j:p<J{ 'Pi.>|i.a'0«i; iZ- 

voiav). Selbstverständlich standen auch hier die zwei Parteien der Unter- 
würfigen und der Patrioten sich einander gegenüber. 

3 Appian, Milhr. 23: 'Eytatot toi« t« to 'A,oT*[x;otov xaTafu-p^*?» sv/jajiXexg- 
pivou; toI{ ivsAjxaatv, e^Xxovtif «xtkvov. 
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zeigt mit den römischen Flüchtlingen nach Rhodos. Die Be- 
zeichnung der Römer als gemeinsamer Feinde ist charakte- 
ristisch für den Vorkämpfer des vielsprachigen Kleinasiens 
gegen die Römerherrschaft ; es wird hier in einem Wort zu- 
sammengefasst, was Sallustius dem König in dem Schreiben 
an Arsakes in den Mund legt: Romanis cum nationibus 
populis regibus cunctis una et ea vetus causa bellandi est, 
cupido imperii et divitiarum und weiterhin: {Romanis) 
non humana ulla neque divina obstant, quin socios ami' 
cos, proeul iuxta sitos, inopes potentisque trahant, ex- 
scindant, omniaque non serva et maxume regna hostilia 
ducant .... Romani arma in omnes habent. 

Die Auslobung eines Preises von 40 Talenten für die Ein- 
lieferung des Lebenden und der Hälfte für den Kopf des Ge- 
töteten zeigt das Schreckensregiment, welches Mithradates in 
Kleinasien führte, in entsetzlicher Lebendigkeit; es ist die 
Einleitung zu der römischen Vesper. Dass Chäremon in dieser 
umkam, der Römerfreund mit den Römern, ist wohl möglich ; 
alsdann ist ihm dieses Denkmal nach seinem Tode errichtet 
worden . 

Grössere Schwierigkeit als diese Königsbriefe macht das 
vorangestellte Aktenstück. In den ersten beiden fast ganz 
zerstörten Zeilen ist nichts zu erkennen als am Schluss X[at- 
pyj]fi[ov]a nuOo&wpojV] ; dies aber genügt um sie von dem Fol- 
genden zu sondern, so dass hier etwa gestanden haben mag 
yj ßouAr, xoti 6 ^(jlo? töv Nuuate'wv Xxtpr.ixova Ilu6o8o>pou. An 
diese Dedication schlössen sich dann passend die Belegstücke 
für die Verdienste des Gefeierten an, und es ist charak- 
teristisch, aber keineswegs befremdend, dass nach Wieder- 
herstellung der Römerherrschaft die Ächtungsbriefe Mithra- 
dats unter diesen figuriren. Vorauf aber geht diesen das 
Schreiben eines römischen Beamten mit sehr beschädigtem 
Präscript. Die Schlussworte der dritten durch grössere Buchsta- 
ben ausgezeichneten Zeile [Ny]w[u]u>v apyoum xatp[etv] haben 
schon die IUI. Kern und Hiller erkannt; der Abklatsch, auf 
dem namentlich ZA sicher ist. bestätigt ihre Lesung voll- 
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ständig. Der voraufgehende Name macht grosse Schwierig- 
keit; aber was mein Freund Otto Hirschfeld schon auf dem 
ersten mir zugesandten mangelhaften Abklatsch erkannte, 
TAIOZKAZIOZ haben die nachher eingeschickten beiden 
der schwierigen Stelle vollständig bestätigt ; die Angabe der 
Autopten, dass der erste Buchstabe des zweiten Wortes nicht 
K sein könne, erscheint mir durch dieselben widerlegt, wenn 
auch der zweite Schrägstrich desselben nicht so deutlich 
ist wie die Hasta. Das Fehlen des Amtstileis ist auffallend, 
muss aber hingenommen werden, da der Brief unter allen 
Umständen von einem commandirenden römischen General 
geschrieben sein mu&s und dieser Mangel also jeder Beziehung 
anhaftet. Damit ist die historische Verbindung gefunden : es 
ist dies derjenige Cassius , welcher bei dem Ausbruch des 
mithradatischen Krieges Statthalter der Provinz Asia war. 
Die Schreibung mit einfachen Z begegnet bei den Griechen 
mehrfach, unter anderm in dem Senatsbeschluss für Oropos 
bei dem Consul des Jahres 681 d. St. Allerdings heisst jener 
Statthalter bei Appian, der ihn allein, aber mehrfach nennt, 
überall Lucius 2 ; aber es muss dies ein Versehen des Schrift- 
stellers sein, ebenso wie er den Censor des Jahres 600 C. Cas- 
sius gleichfalls zum Lucius macht 3 ; beide Vornamen sind 
dem Geschlechte gleich geläufig. Was über ihn berichtet wird, 
stimmt auf das Genaueste mit den der Inschrift zn entneh- 
menden Daten. Als zu Anfang des Jahres 665 der mithrada- 
tische Krieg ausbrach und Mithradates die ersten Erfolge über 
Nikomedes und Manius Aquillius erfochten hatte, zog sich 
der Statthalter mit seiner geringen eigenen Mannschaft und 
den Resten der bithynischen Truppen, die sich zu ihm ge- 
flüchtet hatten, zunächst nach Phrygien und versuchte hier 
mit Hülfe der asiatischen Milizen ein schlagfertiges Heer zu 
bilden; bald aber gab er dies auf und ging nach Apamea 4 . 

1 Viereck, Sermo Grxcus S. 35 Nr. 18 r«u>; Kino; Acw[tou yio« AovJ Y ivo 4 . 

» Mübr. 11.17. 24. 112. 

3 Bell. civ. 1,28. 

* Appian Mithr. 11. 17. 19. 
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Hier muss, während der König zunächst Bithynien und Phry- 
gien und überhaupt die erst seit kurzem römisch geworde- 
nen Teile der Provinz besetzte, Cassius einige Zeit verweilt 
haben ; dort war es, wo nacli unserem Dokument Chäremon 
von Nysa in seinem Lager erschien und um Audienz bat 1 , 
um den Truppen 60,000 Scheffel Weizen zur Verfügung zu 
stellen. Diese Vorgänge fallen also vor das Einrücken der 
Pontiker in die eigentliche Provinz und die Flucht des Statt- 
halters nach Rhodos 2 . Also stehen die drei Schreiben auch in 
richtiger Zeitfolge. Dass das Ehrendenkmal selbst erst nach 
der Wiederherstellung der römischen Herrschaft in Kleinasien 
hat errichtet werden können, bedarf der Ausführung nicht. 

Des Hauses, welchem dieses Denkmal gehört, wird auch 
bei den Schriftstellern gedacht, und der Reichtum desselben 
so wie die Parteinahme für die herrschenden Horner treten in 
diesen Angaben nicht minder klar hervor wie in unseren Do- 
kumenten. Strabon 3 berichtet ausführlich über den reichen 
Pythodoros, der aus Nysa gebürtig, dann aus diesem Städtchen 
nach dem ansehnlicheren Tralles übergesiedelt war. Dem 
Pompejus nahe befreundet habe er im Bürgerkriege auf des- 
sen Seite gestanden und es sei deshalb über sein fürstliches 
auf 2OO0 Talente geschätztes Vermögen von dem Dictator 
Caesar die Confiscation verhängt worden; er habe es aber 
zurückzukaufen gewusst und dasselbe unvermindert seinen 
Erben hinterlassen. Auch Cicero nennt in einer im Jahr 695, 
59 v. Chr. gehaltenen Hede unter den in ihrer Heimat vor- 
nehmen und sogar in Horn nicht unbekannten Trallianern an 
erster Stelle den Pythodoros 4 . Unter dem Triumvirat führte 



* 'Eüot^av rottiv ist potestatem sui facere ; vgl. Cicero, Ad Quintum fra- 
trem 1, 2, 5, 15: neque przlores diehus aliquot adiri posse>it vel potestatem 
sui facerent. Philipp. 8,10, 31: quolidie, simul atque luceret, facere omni- 
bus eonveniendi potestatem sui. 

* Appian Milhr. 24. 

3 14, 1. 42 3. 649, vgl. 12, 3, 29 S. 555 

* Ciceru, Pro Flacco 22, 52: tibi erant Uli Pytbodori, Archidemi, Epigoni, 
celeri homines apud nos noti, inter suos nobile s ? 
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jener Pythodoros von Tralles sogar die älteste Tochter des 
Triumvir Antonius als Gattin heim ; die aus dieser Ehe ent- 
sprossene Tochter Pythodoris ward später die Gemalin der 
Könige Polemon von Pontos und Archelaos von Kappadokien 
und starb als Königin des pontischen Clientelstaats 1 . Alier- 
dings verbieten die Zeitverhältnisse in diesem Pythodoros den 
unserer Inschrift zu erkennen, wohl aber kann der Schwie- 
gersohn des Triumvir ein gleichnamiger Enkel desselben ge- 
wesen sein, auf den das Vermögen wie die Parteistellung des 
Grossvaters übergegangen war. Endlich der Chäremon von 
Tralles, welcher im J. 728 oder 729 d. St., 26/25 v.Chr. für 
diese durch Erdbeben zerstörte Stadt die Hülfe des damals in 
Spanien weilenden Kaisers anrief und dem für diese erfolg- 
reiche Fürbitte seine Mitbürger eine Statue mit der bei Aga- 
thias 2,17 erhaltenen Inschrift setzten 2 , gehört, wie Wolters 
bemerkt, ohne Zweifel auch zu demselben angesehenen Hause. 

TH. MOMM8EX. 



1 Vgl. darüber Ephetueris epigraphica I, ?~0 11. 

3 Vgl. ül»ci «lies«-!) Vorgang meinm Cununrular zum Momnnentum An- 
cyranum S. 159. 
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In insula Rhodo cum versarep ad res antiquas, imprimis epi- 
graphicas, invesligandas, titulos quosdam ineditos repperi , 
quorum nonnullos publici iuris nunc faciendos esse statui 
antiquissimosque tres primo loco tractaturus sum. 

1. 

Lapis, qui vulgo äauySocXö-tTp« vocatur, in 'Eprjioxexoix 1 
inventus, qui locus inter vicum 'Ay. 'Iißwpov et comobium 



1 MA} 
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z. 
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1 o 
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c 
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ouy v 


3 



'ApTajAiTi situs est, a. 0,27, 1. 0,23, cr. 0,08, in media parte 
cum parvo foramine. Litteraj 0,04 altai, in quattuor lapidis 

• Wane ne II. Kiepert quidem in labula Uhodi geographica nuper edita 
indicavit {Specialkarle vom westlichen Kleinasien, flerlin 1890. fol. XIV). 
Rhodii / el x sonos, qui ante e el i sunt, primuutiant nunc ut sell et teclt 
{ Erimolschctschia ). 
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marginibus incisae (cf. /. G.A. 408), nonnullae lectu diflicil- 
lirnae. 

"Ifia; [SjatiXa, 2[a][xta[?] 'A7ro>.(>)(i){xiSa, h.e. Imas Saolae filius, 
Sameas Apolomidae filius. Habemus haud dubie titulum sepul- 
cralem, quo continentur mortuorum nomina, quorum iOvtxa 
quamquam sunt incerta, Rhodios tarnen fuisse veri similli- 
mum est, dialectus enim tituli est dorica. 

Nomina 2<xuXa$ 1 et ' Aico>(X)w|AiSa? 2 ignota esse videntur. De 
Ima autem, cuius nomen in amphora quadam Rhodia occur- 
rit, et Samea vide Pape's Wörterbuch der griechischen 
Eigennamen. 

Alphabetum tituli est Ionicum , quod antiquissimis iam 
temporibus a multis insulanis, quorum in numero erant Rho- 
dii, est receptum. Constat enim in titulo Abusimbeliano 
Telephum ex urbe Rhodia Ialyso oriundum Ionico esse usum 
alphabeto, sed pro i Iiis temporibus nondum pleno. Idem est 
dicendum de poesi lonica, quam 33 ol. iam floruisse in insula 
Rhodo Suidas testatur 3 . Exstat praeterea aliud testimonium 
Homeri Iliadem VII saeculo non ignotam Rhodiis fuisse, in 
vasculo enim quodam Camiri reperto Menelai et Hectoris de- 
picta est pugna, inscriptio autem, quam ibidem legimus, VII 
saeculo recentior esse non potest 4 . 

Antiquissimis igitur temporibus et alphabetum et poesim 
lonicam in Apollinis insula floruisse luce est clarius. Sed de 
quo agitur titulum neque VII neque VI esse saeculi non est 
quod multa dicam : 



1 Ex S*ulX«o{ per doricam quae dicitur contraclionem orlum, ut MtvIXa; 
et sim. Cf. eiusdem radicis nomina Eaoi, Sjkov, EauivSa;. 

J Si esset v incisum, haberemus notissimum nomon proprium *Aj:o*(X)«.> • 
vßat, sed |i satis bene cernitur. *A;:oX(X)ti>iAf8a« autem eiusdem esse originis 
putaverim, cuius e. p. 'A-oXX<>9*vr t « vel 'AnoXXw^avT); nomen. 

3 Do Pisandro Carnirensi Suida; lex. ed. Bernhard? p. 255, Clem. Alex. 
Strom. VI, 2, 25, Phot. bibl. ex rec. I. Bekkeri p. 319 a 18. Cf. Th. Bergk, 
Griech. Liter alurge sc h. II. p. 72-74, Kirchhof!", Sludien zur Gesch. des griech. 
Alphabets * p. 41. C. Torr, Rhodes in ancient limes p. U'J. 

4 A. Salzmann, Ntcropole de Camirus tab. LIII, v. Kirch ho ff, Studien* p. 
48, Rheinisches Museum XLIII p. 481 (Kekuld). 
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1) Alphabetum tituli est Ionicum plenum (cum «) quam 
ob rem non est antiquius, quam VI saeculum. 

2) Scriptura non est bustropbica, quae tarnen exeunte fere 
VI saeculo in alphabeto ionico nondum plane exolevit 1 . 

Quae cum ita sint, titulum Rhodium Ionice scriptum ineunti 
fere vel medio V saeculo assignandum esse putaverim, ad 
quam aetatem litterarum formae, imprimis w, optime qua- 
drant. Cf. /. G. A. 502. 

II. 

In alterum titulum sepulcralem prope vicum KaW&pSa 
incidi, inter duos colles Ka£€ipt et KaxCo'jßtpvo, ubi, ut aliis 
adiacentibus locis, Camiri necropolim ab Aug. Salzmannio et 
Alf. Biliottio apertam esse constat. Aliquot mensibus ante, 
quam hue veni, rusticus quidam terram clam effodit reppe- 
ritque tov t^ov, ubi erant posita aydcX^ar* parva, quorum 




nonnulla ipse vidi, duo hie repraesentanda curavi. Facta sunt 
ex argilla arenacea alba, colore induta subcaeruleo, ut solent 



< Cf. titulum Milcsium /. G. A. 488, quem Kirchboffius ad ol. 65-69 re- 
fert, Studien * p. 19. 
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sigilla yEgyptiaca, quorum ad exemplum fabricata esse con- 
sentaneum est. In eodem tumulo inventus est lapis (aypio- 
weTpa) a. 0,54, 1. 0,57, cuius summa pars lasvi marginis est 
defracta. Litterde 0,045 alta;, praeter duas integral. 



T °WvAIA*o 



EuO'/f^iSa rijxi Aitr/jx tü Ilpa;<7t(i>, Aü>tü> 'Y^ajyu t<5 'Tfyj- 
XiSa O, i. e. Euthytida sum Leschae filia Praxiae filii, Doto 
Hyphagi f. Hyphylidae ülii. Hanc inscriptionem alitor legi 
posse me non fugit : Euö'j[T]iSa r,fu At<r/a. tü Ilpa^toSw to> 
'Yyxy[<ji] tg> T^oXtSx, h. e. Euthytidae sum Leschae filii, Pra- 
xiodi nepotis, Hyphagi pronepotis etc. Sepulcrum igitur de se 
ipso dicit, cuius sit, quod saepe in titulis antiquissimis occurrit. 
Sed utra lectio pracferenda sit, difficile est dictu idque est 
notandum velustissimos titulos scpulcrales pedestri oratione 
compositos in enumerandis maioribus brevissimos esse, hunc 
autem, si legamus tü IIpa^c.öS<o, longum stemma prabere. 

Non dubito, quin y littera sonum ^ significet, nam si esset 
4», haberemus nomen monstruosum At'c-^x?, Atc^a; autem baud 
raro et apud scriptores antiquos et in titulis occurrit. X igi- 
tur = £. Qua? cum ita sint, alpbabctum tituli est occidental 
quod dicitur. Similes inscriptiones Rhodice primum, ni fallor. 
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innotuerunt per C. Smithium, qui nonnullas in Journal of 
Hellenic Studies vol. VI p. 371-377 cdidit, quas accura- 
tissime ingeniosissimeque Kirchhofßus explicavit Studien 4 
p. 49. 

Litterarum formal eius quern edimus tituli haud dubie an- 
tiquiores sunt, quam eorum, qui a C. Smithio publici iuris 
sunt facti, nam noster fax lineolis supra et infra clausum 
habet, hi eiusdem litterae formam apertam quae dicitur. Est 
igitur prioris fere dimidii saeculi sexti, vix recentior, quam- 
quam scriptura bustrophica abest. 

"AX<p<x habet mediam lineam modo obliquam, modo direc- 
tam, A lapicidae incuria pro A exaratum esse videtur. Crucis 
lineolae in 6 non sunt perductae ad finem, et formam habet Ioni- 
cam, qua? eadem est atque coloniarum, quas Rhodii in Sici- 
lians deduxerunt. De £ cf. Franz Elem. g 2 p. 47 — «quam 
formam Euripides ßoorpu^q) 4lXty|xtv<p, Agathon to^ wuötx^ 
comparavit». Prater exempla a Franzio allata /. G. A. 329, 
390, 483, 485, 489 saepe in titulis Ionicis occurrit; cf. Kirch- 
hottii Studien* p. 18. P- forma adhuc ignota fuisse videtur, 
de O cf. Menecratis inscriptionem /. G. A. 342. Interpungendi ^ 
ratio interdum suspicionem inicit, sed fortasse puncta qp$4 
dam ex lapidis corruptione nata sunt. , 

De nominibus propriis haec sunt dicenda : in Papii^pxfc«\> ' 
non reperiuntur nisi duo Au>tü et Aec^x?. Eu8y[T]iS^quod 
conieci eiusdem esse formationis atque Euxivm&ot, i. e. ex ad- 
iectivo verbali jOÖuto? ortum puto ; pro FIp&;io; multo saepius 
est in usu llpafrxs (cf. Ae$ia$ et Ae;to?, 'AXefra; et 'AXe^to; etc.), 
T<payo? et 'r<j>'jXtSa? ab ayeoaai et uXat sunt derivata. 

Ilunc titulum vix recentiorem esse, quam VI saeculum iam 
supra diximus atque exaratum eum esse putamus inter tempora, 
quibus in Solis insula lonicum nondum plenum alphabetum 
floreret, et ea, cum idem omnibus ex partibus iam perfectum 
esset. Qua in re hoc maxime est notandum et in titulo nostro 
et in aliis eiusdem generis propria quuedam alphabeti orientalis 
Ionici cum propriis occidentalis commixta inveniri. In eodem 
enim titulo signis B , H sonus e exprimitur, quod proprium 
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Ionici est alphabeti, in occidentalibus locum non habet; V, 
Y, X, + autem ea adhibentur significatione, qua in alpha- 
bet lonico nunquam, semper in occidentalibus. 

Scribendi genus X£, + < = ^' non est, ut ita dicam, 
yeypxjApuvov Rhodi titulorum, sed eadem significatione in titu- 
lis quibusdam Euboea; et Boeotian reperitur, de qua re cf. 
Kirchhoff, Studien 4 pp. 119, 140. 

Si quando occidentalium alphabetorum propria apud Rho- 
dios valuerunt, eo nimirum explicare licet, quod hi coloniam 
in Siciliam deduxerunt. ( v )uo factum est, ut a Rhodiis ex Si- 
cilia alphabetica quaidam sumerentur. 

Sub finem fere sajeuli VII, ut titulo supra p. 108 allato 
demonstratur, Rhodus alphabeto utebatur lonico antea autem 
apud Rhodios floruit Argivum. 

Veri simile igitur est Gehe et Agrigenti alphabetum VI 
saeculo iloruisse potissimum, quamquam litterarum alphabeti 
occidentalis alphabeto Rhodio immiscendarum consuetudo 
fortasse iam antea vigebat. 01. 22,4 enim, ut vulgo coni- 
citur, coloniam Antiphemus Rhodi us et Enttmus Cretensis in 
Siciliam deduxerunt (Thuc. VI, 4, 3. Ad. Holm, Geschichte 
' ^hiiailiens im Altert hum vol. I p. 385). 
Ä mAio recentiore autem «täte alphabeti occidentalis vestigia 
'^A^nujnmis quibusdam Rhodiis reperiuntur, cf. KirchhofT, 
Stuiftn 4 p. 49. 

III. 

Nunc ad titulum, qui gravissimus esse mihi videtur, trans- 
eamus. 

Lapis, in quo exarata est inscriptio, in regione Koux^oupa 
tt; 'Ay. 2ooia; 2 vel -ooia occidentem versus a vico hodierno 
"Etx^wva; a me est repertus. A quattuor partibus est paululum 
mutilatus, a. 0,42, I. 0,40, cr. 0,06. Litterac 0,04, 0,06, 



* K VAI + J in tilulo a C. Smilhio c.lilo, P-PAX € IO in nostro. 
a Kodt'm loco scplein, octove mensibus nnlc cum esse ellossum ruslici 
mihi dixerunt. 
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0,08 alt«, praeter tres integre. Est autem bustrophicus, metri- 
cus, czicOcypa^o; qui dicitur ita, ut prior hexameter in parte ad- 
\ersa alter in posteriore sit scriptus. Ex quo eiücitur, lapidera 
olim non iacuisse in terra, sed e rectum solo defixum fuisse. 
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2ä(i.a to Fioapsvsuc irofrica, iv« xX»o$ iItt 
(F]iu fce vtv 5<mc. tc7)|a«{voi, Xti[ou] Xr)8tfo). 

Hoc monumentum Idomeneus feci, ut gloria sit. Cuius qui 
id. h. e. monumentum, violaverit, segetis obliviscatur. 

Primum de litterarum formis. "AX<pa in medio habet lineo- 
lam modo obliquam , modo directam , horizontalem , atyp.« 
ubique constat quattuor lineolis, linea extrema in jaG non est per- 
ducta deorsum longius, quam altera; rix«, formam habet anti- 
quissimam, nam est lineolis supra et infra clausum, idemque 
vim habet et spiritus asperi et longi e, sive hoc e ex a longo 
est ortum, sive genuinum est e. Conferendus est titulus Na- 
xius /. G. A. 407, in quo aliter rem se habere constat. In 
Xajx€8a ubique altera lineola non est deorsum perducta, ut in 
titulis antiquissimis Mileti, Thera?, Attica?, idem est dicendum 
de Kti forma, v0 littera non est ubique plane eadem (cf. Ket V\), 
8r,Ta autem habet crucem in medio. Sed quod maxime notan- 
dum est, FaC habet formam, qua? quantum scio adhuc plane 
ignota fuit, neque ullam inscriptionem aflerre possum, in qua 
similis digammi species occurrat. In FiSxjiiviy? enim prima 
littera ut fö?a est exarata, qui tarnen sonus \el propter me- 
trum nullo modo ferri potest. 

Eandem F<x5 formam incisam esse in initio alterius hexa- 
metri concedendum est , ubi inferior littera? pars una cum 
fracto lapide periit, sed non dubito, quin restituenda sit. Nam 
nullo modo haec littera pro rau habenda est, quod si locum 
haberet, tsC esset legendum, sed hoc sensu omnino caret, tiO 
enim pronomen est aut personale (2 person ae) doricum aut 
indefinitum aut interrogativum, qua? omnia reiicienda sunt, 
cum opus sit relativo vel demonstrativo. 

Idomenei nomen FaO addito primum, ni fallor, in titulis 
Gra?cis l occurrit, apud Homerum autem necessarium digam- 



1 Neque usquani repperit hoc nomen com digammo Tudeer, cuius exstat 
dissertatioDedialectoromGraecarum digammo teslimonia inscriptionum. . . 
Helsingforsie 1879. 
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mum non est, nisi semel 493 Alav "ISouuvivti, xaxoi«, iwsl 
ov»Se 801X6V, aliis locis, qui sunt B, 645 Kpnrwv S' 'iSoptviu; ooo- 

ptxXuTO?, 650 TÖV (X«V ap' "iSopveu?, N, 259 
Kpr ( Töv iyo; avxtov 7)0Sa, 297 ßyj Si jut 'I&opivvia [xeya wro>e- 
(jtoto |Ae{jL7jXö? , nullum est senatum vestigium digammi, quo 
metrum violaretur, exstant denique versus ambigui, ubi F«ö 
non est necessarium M, 117, 384, alii. 

Digammum in Feu item primum occurrit in titulo nostra 1 , 
apud Homerum autem duobus locis est necessarium: 1,377 
ex yip iv 9peva; ciXeto prTiSTa Z«u?, S, 427 tü»v 8' allw ou Tt? 
*w axviSmv, aliis quinque 2 : 0 165, Y 464, Q 293, 311, t, 
446 utrum fuerit digammum necne, incertum est. 

Nunc de dialecto tituli quaedam sunt dicenda. Forma Ft8a- 
(xiveu? pro vulgari 'iSo^evei*; iam antea nota erat ex inscriptione 
vasculi cuiusdam Camiri reperti (lAAMENHO(HMI), 
quae primum a C. Smitbio in Journal of Hellenic stu- 
dies VI p. 374 edita, deinde a Kirchhoffio, Studien 4 p. 49 
est repetita. Haec inscriptio haud dubie posterioris est seta- 
tis, quam de qua agitur, neque enim bustrophica est, ne- 
que littera -Jra formam clausam habet. Sed quid de forma 
FiSajxeveu; statuendum erit? Iam Ahrensium non fugit banc 
mutationem o soni in a dialecti Dorics esse proprium, nam 
apud eum Iegimus: «« pro o antiquioris et genuin» Doridis 
est in Fixart, FsixaTt, ßitxan . . . pro eExoct . . . Rarissima sunt 
alia eiusdem mutationis exempla : avaupov, ovetpov Kp^jr«? 
Ilesych., quocum conferas eiusdem glossam avxp, ovap ; deinde 
(xxXix teste Hesychio Laconice pro 9o>(x ...» De dial. Dor. 



* Tudeer in dissertatione quam laudavimus nullas aflcrt pronominis 3 
persona? formas cum digammo, nisi has : Fs in tit. Argivo, Lcsbiaco, Fot in 
Locrensi, Arcadia, Cyprio, Boeotio, Lesbiaco, cf. «Ratio digammi omnium 
dialectorum sub unuin conspcctuni posila». 

9 Nusquam apud Homerum, nisi his septem locis pronomen *S lcgitur, si 
credendum est Cauero « De pronominum pcrsonalium formis et usu Home- 
rico > in Studien zur griech. und lateinischen Grammatik O. Curtii vol. VII. 
pp. 106, JtßelKnoesio oQujestiones de digammo Horaerico» pars II c. IV 
Upsale 1873. 
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§ 17, p. 119 sq. Conferenda sunt, qu« G. Meyer in Griech. 
Gramm. 2 § 55 dixit. 

Feu forma ex Fe'o baud dubie est orta per Ionicam quae di- 
citur contractionem , cuius exempla sermo Rhodiorum, Coo- 
rum, Anaphaeorum, Siculorum, aliorum interdum praebet. 
Praeter Homerum forma tC, ut constat, Herodotus utitur. De 
qua Apollonius Dyscolus haec tradidit 1 : 'H eu airo vnc <rto 4v 
syxXiafi « iItwc tit tcs^iSoito » Käxetvo ot Ttvc^ opdotorovct irpoa- 
icv£ovth, tt$pt£ac el Xo^kt)v » avri toö ttjv auTOv T, 446, quod 
habet locum etiam in titulo nostro. 

Pronomina personalia tertiac persons stirpis <tFi ssepe de- 
monstrative usurpantur, qua significatione est haud dubie no- 
strum Fiö. Cf. dissertationis Caueri, quam supra laudavimus, 
p. 155. 

Sed quid sibi volunt illud Doricum <r£ t ua et lonicum Xtq- 
8tit), quae in uno eodemque titulo occurrunt? Quae confusio 
formarum lonicarum et Doricarum, ut videtur, ea re explicatur, 
quod titulus est compositus versu heroico, epico, sed ab no- 
mine Doriensi, qui quemadmodum pronuntiabat semper <xft|x«, 
Bic forte scripsit. To vim habet demonstrativam, qua saepts- 
sime usurpatur in poesi epica, pro t6$i, quod fere semper 
vocabulo (njjxa additur in titulis sepulcralibus (Aive> roc* oüp.* 
Ti[i.oxX9)$ «tci'öy)*«, rXiuxitot TöSe <jau,a et sim.). 

Acio est Xao> aut Xetou, sed, quia plurimae formae sunt Ioni- 
cae, praefero Xsiou. Exspectaverimus potius Xtj(ou, quae forma 
est poesis epicae propria. Doricum est Xxiov, X$ov, Atticum 
XiTov, de qua re Ahrensius De dial. Dor. p. 1 4 2. 

Habemus igitur in nostro titulo formas trium dialectorum 
Ionicae, Doricae, Atticae, quod haud dubie non saepe 2 occur- 
rit in roonumentis epigraphicis. Sed explicanda est causa, 
cur hoc Atticum Xtiov in titulum Ionico - doricum irrepserit. 
Apud Homerum syllaba Xn in Xyjiov fere semper, quantum 



* De pronoroiae lib. ex rec. Bekkeri p. 97. Cf. Apollon. Sopbisle lex. Ho- 
meric, ex rec. Bekkeri p. 78: Eu <n)|A«(v«t to Uwtow Ij awrij«. 
a Of. Kaibel, Epigrammata N. 846. 
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seio, est longa, quia post d erat digammum, XriFtov, veluti 
B, 147 8" 0T6 xmj<t7) Ze'^upo« ßxÖö Xrtfov IXÖwv cf. titulum 
metpicum C. I. G. 6280 a. Quae cum ita sint, poefa, qui car- 
men eomposuit, si forma Xyjiov usus esset, metrum violasset. 
Quo factum est, ut formam Atticam adhibere maluerit. 

A>)8(i) eadem significatione, qua Xr,0o|xat, interdum, quam- 
quam non saepe, usurpatur, afferre enim possum ex Antb. 
PaJat. 7,25,9 Simonidis illud [xoXir?i? $' oi» XyjO« ^XiTEp^eo;. 

Verbis o<m; etc. scelestus quisque deterretur, ne monumen- 
tum violet. Exsecratio expressa est per Xtiou XnÖii-n, b. e. quan- 
tum intellego, ne sementem quidem faciat violator neve pa- 
nem edat. Quae eiocutio est haud dubie wocotixutxttj, sed oc- 
curratne alibi in poesi graeca, ignoro. Conferenda sunt satis 
multa exsecrationum exempla in epigram matis sepulcralibus, 
veluti in Anthologie Paint inae appendice ab E. Cougny con- 
fectop. 18i Nr. 546 

(XTj xtvii Xtöav ix yak)?. ocvSpcoi« xowoöpye, 
pj a aratpov, tXt)|/.ov, xuve$ eXxyjeuai öavovTa 
ibid. Nr. 551. 

pj sot (i-xvicri mxpov tV 'AyeaiXx?. 
"Iva. xXeo; 1 etYj vel 09p* .... xXeo; «fy saepissime occurrit et 
in epigram matis sepulcralibus et in poesi Homerica: ibid, 
p. 182 Nr. 553 o^pa xal i«ffoa«vot«i tiov xXeo? a<p9iTov ettj, in 
hymno Homerico ad Apollinem v. 275. 

'Q$ itxoua' 'Exxto'j tci'xiO« 9peva$, 09p« 01 aurJi 
T«X9ou<ni xXto; ify ixt yOovl pmS' 'Exxtoio. 

Quisnam fuerit Idomeneus ille ignoramus, nam eundem 
eum esse ac notissimum ilium Cretensium regem cum vel 
multia aliis de causis improbabile sit refutatur testimonio 
Diodori Siculi, qui V, 79 Cretae regem Cnossi, ut debuit, se- 



1 Notandura est F*5 in xMoj neglect urn esse neque quidquara impedimento 
fuisae, quominu* incideretur. Cf. /. G. A. 314 w« *al xiTvoj e^ot nJUfoi &t6uov 
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pultum esse narrat titulo sepulcri addito. Nec re vera est 
cur ad coniecturam tam audacem refugiamus, nomen enim 
Idomenei, ut hominis Rhodii occurrit noa nunquam veluti 
apud Diodorum Siculum XIX, 57. Porro si in titulis an- 
tiquis Rhodiis nomen Idomenei reperitur idque more Cre- 
tensium per a scriptum , mirum non est , quia Cretenses 
duce Altmemene in Solis insulam coloniam deduxisse scripto- 
res testantur. Nota enim flebilia, qua; de morte Catrei afle- 
runtur, qui ab Althaemene filio invito inscio est interfec- 
tus. Stcphanus Byzantius et Apollodorus etiam nomen loci, 
quo novam patriam condidit Altmemenes, memoriae tradide- 
runt. Qui locus haud dubie in honorem patriae antiquae ap- 
pellatUS est KpyjTtvior toxo; 'PgSou. ev <J> üxovv oi Trepi 'AXOotifU- 
vr,v .... tial 8e uwep <x<jtoO toc 'Axaßupia opr, i<p' iLv Zgo; 'A-ra- 
bupio; Steph. Byz. s. V. 'AX6at{jtivr,; . . . rpocrtiyji rm tg-u tt,; 
'Pooou, xxi xaTa<y^wv Kpt/Tinar wvoaxctv. Apoll, bibl. 3, 2, 2. 

Litterarum formis titulus antiquissimam prae se fert spe- 
ciem, nam 1) scriptura est bustrophica, 2) fox habet formam 
clausam. In comparationem autem vocato titulo Abu-Simbe- 
liano, concluserimus siraillimos inter se esse nunc et nostrum, 
uterque enim habet et t,tx eiusdem formie ac significations 
( — e et h) et reliquarum litterarum formas fere easdem. Exa- 
ratus igitur est sub finem fere saeculi VII, fortasse antea. 

In (ine disputationis de histribus antiquissimis Rhodi titu- 
lis proponam tabellam chronologicam alphabetorum , qua; 
apud Rhodios floruerunt. 

Sub finem s.Vlll, init.VII Alphabetum Argivum 

Medio VII sxc. Alphabetum lonicum, sed nondum plenum 
VI sxc. Alphabetum occidentale 

V sxc. Alphabetum lonicum omnibus ex partibus plenum. 

Addam paucas recentioris aetatis inscriptiones Rhodias. 



4 Cf 'AXOataiv-j, i. e. in titulo quodam Rhodio Anc. Greek inscr.of 
the British Museum II, 352. KpijxwiScu ibid. 



Digitized by Google 



INSCRIPTIONS RHODIjE INEDITjE 



119 



IV. 

Tabula marmorea, quam Rhodi inter castelli portam et mare 
totam lulo tectara inveni, ubi asini et muli artificis antiqui 
opus pedibus pulsant. Primi versus litterae sunt maiores, quam 
reliquiorum. 



ATHZOAPXEMBPOTOY 

IEPhlAAPTAMI T 02P AZ 

APXEMBPOTOZO. . . ANAPOY 

N 

A I O TENH" KAIAT 

nOAYAP; 

K A I A A M A 

TANTA2MATPOI 

C L ( I 2 

EPIXAPMOZZO \ «",zniAEr 

KAIEPIXAPMOZEPIX \PMOY 



U'pita 'ApTd(xtTO« n[ipyai]a5 
'Apx«|x6pOTO? 'O[va<r]av8pou 

v. . . . 

AtoyeVrK xal 'AytuaicrpaTOC 

IIoXuapa[TOu 

xal Aa(x.a[y6pa« 

TfltV t«? {Aaxpo? 

[6601?] 

'Ercfyap|Jt.o; So[Xeu]? $ a {[wtSofjJti* fce'SoTai 
xal 'Em^appos 'Exij^ajpjAOu [ToSto? iwotrjai. 



De Diana, qua? Pergae, in urbe Pamphyli® colebatur, Suid. 
Ilfpyaia "ApTe|u$ T«ff«rat M töv ayvpröv xal wXavTjTWv.... Ctt 
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Hesych., Phot. 72, 19, Steph. Byz., Artem. 2,35, Strab. 14, 
667. Lindi, septentrionem versus ab acropoli magnum iacet 
marmorn fragmentura, in quo exaratum est 

PTAMITIPEPTAIAI 

i. e. *A]pTÄ(xiTt Ilepyaix 1 dedicatum. *Ay[Tj5i«TpttTo;, IloXva- 
p[&Toy, Aajxafyopa? supplevi, quia haec nomina in titulis Rho- 
diis saBpe occurrunt. Tav tx$ [/.xxpöc supplendum esse videtur 
a$iX<pxv, av«<|/iav vel simile. Cf. Löwy, Inschriften griech. 
Bildhauer Nr. 194. De iTctSafux, cuius in titulis Rhodiis 
baud raro mentio fit, vide Guil. Bottermund « De republica 
Rhodiorum commentatio » 1882 p. 7 sq. 

V. 

Rhodi in castello, non procul ab equitum via, in aula do- 
mus Turcicaß. Du» magn« tabula? nigri roarmoris. 

A. 

PEIOImZKAE 'Z 

TYNAAEAAM Z 

AAMHN AIAAMftN ...A 
KAOYOOEZI AN AEAPOAAftNlOY 

YPEPTAZTYNAIKOZ 
KAI KAEYPATPAKAlOEY4>ANEIA 

AAMflNAKTOZYPEPTA^MATPOZ 
OEOI2 

B. In parte laeva: 

ZIKPATE 

TYNAAE 

EIOIA2 K AE YZOEN EYZ 



« Of. Foucart, Inu. ined, dt Rhode* Nf. 67. 
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YPEPTAZAAEA0AZ 
KAI ©EY<t>ANEIA5ftfcPATttYZ 
YPEPTA2M ATPOI 
OEOIZ 

Id dextra. 

A2TI2 

r Y N A L * 

APA 

AIONYZIO 

YPE 

A P r AMIT 

PYOOKPITOZ . . MOX APIOZPO A IOSEPOIHZE 

nei6i[a]? KXi[u«j0tviu]«, 
yuva. %\ Aapt,[<l>vaxTO<, 

x*0' uoösaiav %\ 'AwoXXwviou 

Cncip t£{ yuvauxoc 
Xfcl KXlV7T<XTpÄ xai Qtu^p iveia 
Aa(/.wvaxxo? U7«p tä$ («iTpo« 

.... Ntxa]atxpctTi[uc 

yuv* Sä [Swxp&Ttu? II 
ei6ia< KXeucQiveu; 

öwip T«C [MCTpOC 
OWTKT 

yvv* [Si too Selvoc .... 

apd[?ou 

Aiowffio[v 

uwi[p t 
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*ApTi(XtT[l 

IIuSoxpiTo; [Tijp^aptoc To&io« tirofojai. 

Non est dubitandum, quin primum nomen sit feminae (Ilit- 
6ta;), non viri (n«tOtx$), quia sequitur yuv* & etc. Eadem riet- 
Gia; memoratur infra. K^uxiTpa cf. C. I. G. 5263, Ocufavit«, 
2&>xp&T«y; etc. Hanc mutationem eo in u propriam dialecti 
Rhodite esse constat. Mirum esse dixerit quis Pithiada,uxorem 
Damonactis, pro Damonactis uxore vovisse. Quod facile expli- 
cabitur, si coniecerimus Pithiada alteram fuisse Damonactis 
uxorem, quam post mortem prioris in matrimonium duxit 
Damonax. 

De aetate, qua Epicharmus et Pythocritus artifices florue- 
rint, et de litterarum formis titulorum, qui ab his sunt ex- 
arati, vid. Löwy, Inschr. griech. Bildhauer Nr. 191. 174. 

VI. 

lamdudum in C. I. G. Nr. 2534 edita legitur inscriptio 
S* ... . SxtxiiSeu?, quam eodem loco inveni, ubi permultis 
ante annis fuit, in castello, prope templum Turcicum lbra- 
himi quod dicitur. 

Paululum cum terram effodissem, in parte sarcophagi in- 
feriore ea vidi, qua? adhuc ignota erant: 

ZA....AHZiAMIAAEYl 
. . r>v O0E2IANAE 
.IITENEY2 



. . . AOYTATPOPOIANAE 
IflN A A E A <t> fl N 

Sa[xb)v(]$7)( 2a|xiäSiu^ 
xa8'] uo6i<rtav U 
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xxt]x SvyxTporoixv U 
uirep t]gJv x8sX<p<Lv 

Böckhius a 2a[|u«]&i« SxjaixBsu;. Pro £x(ux&v)< malim 2x- 

|iiiSa?». Sed dubium esse non potest, quin <fyc incisum 

sit. Pro Sxaii&TK legerim Sa[xwvi]S-r)?, quia quattuor, non tres 
litterae erasae esse videntur. 

ToGsdixc mentio saepissime fit in titulis Rhodiis^jyaTpowoia? 
autem nusquam, nisi in duabus inscriptionibus : 

a) Ross, Archäol. Aufs. II p. 597 Nr. 8 v. 5 'A[X]«$ix? Ti- 
aoncp*T6'j? xai Ouyfc'poc | AlvjTjxopo;, si Keilii probanda est ra- 
tio supplendi : Ich wage die Vermutung, es sei zu lesen : 
xx[tx] 6'JY<xTpo[xoixv Se. . . . p. 598, 

b) In titulo, quem nunc publici iuris facimus. 
Filiarum adoptatio in civitatibus Graecis rarius haud dubie 

locum habebat, quam filiorum, qua re explicatur, cur öyyx- 
xpoxoi* non saepe in monumentis epigraphicis commemoratur. 
Praeter titulos Rhodios de Guyarpoiroix in his dicitur: 

1) Keil, Zwei griech. Inschr. aus Sparta und Gytheion 
1849 p. 18 ... . xxtx O'jyatTpOTcoiav, was in der Inschrift aus 
Halikarnassos bei Ii. Röchelte .... Questions de Vhi- 
stoire de l'art 1846 p. 133 hergestellt werden muss: 2a- 
pa[7i]ta? 'AtcoXXwvio'j, [x]xtx [9]vyxt[pjowo{xv oi Mcvxvopou » 

ubi Rochette coniecit 2xpx7rix$ 'A7coXX<«mou 'Ixtx, ftuyxnop [xxtx 
wxiSoJtoixv [|x.iv] MtvxvSpoo. 

2) Rhein. Mus. XX p. 537 sq. Keil, xxtx öuyxTporcoi | Aiovu- 

(JO$ü>pOU XXÖ' | TOV UlÖv X I TOU 'AvTlTCXTpOU | *HXld$<i>pO( 'HXtÖ- 

Supo (Inschrift aus Halikarnassos im Tagebuche von 
Ross). 

3) Annuaire de I'association pour V encouragement des 
etudes grecques 1875 (Rayct) p. 319: « 'A la col. V y I. 59 et 
suiv. est mentionne un autre genre d'adoptation : Mxxxpt- 
vo? Tefidxp^ou], jxxTpä; %\ Mjv^hxti?] tä? NxuxXiO;, xxtx 6[u]yx- 
xpoTcoiixv Si Aicj^vx tou TipoxXiiSx 6oyxTpo7ioi(x est un 
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mot no uvea u, correspondent ä vionoli\<n<:, comme son syno- 
nyme dvyaxfodtala correspond ä viofaol* » . 

Rayetum erraviaae nemo non vtdet, multis enim annis ante, 
quam inscriptiones Coorum edidit, ex titulis Halicarnassi no- 
tum erat hoc vocabulum. 

Praeter ulo9«<jiav, ad significandum filiorum adoptationem 
habemus Oowotav plane eiusdem formationis ac OyyaTpoxoi*. 
Sitzungsberichte der K. preuss. A had. der Wissensch. 
1887 II p. 570, II, 2 TocpuctSowof nfoXipxiou toö 'OzXdvou, xoc6' 
öowoiav 2>t Nixapjrou. 

De adoptationis filiarum more apud Gr«coav. Iaeet XI 

Iltpl toö 'Ayvtou xXripou gg 8, 41. 

Exaratu8 est titulus noster eadem fere »täte, qua uterque 
artificum Rhodiorum, i. e. altero a. Chr. s»culo, litter» enim 
sunt apicat» qua dieuntur. 

Ut iam finem commentationi mesa imponam, de loco, ubi 
"Aprop« «v Kwtofx colebatur, et de 8xX*fo<,» <ro<piv<p pauca ad- 
notabo. 

A Roaaii state usque ad hunc diem duodecim.quod aciam, 
innotoerunt tituli, in quibus mentio 'ApTX[iiToc iv Kixoi« vel 
Kwoia; fit 1 . Qui omnes Lindi sunt reperti excepto uno (Bull, 
de corr. hell. IX p. 99), quem Holleaux et Diehl eodem loco 
exscripaerunt 2 , quo ego, cum iter a vico 'Ay. 'I<iio»poc ad 'Ap- 
«sot(iiTi facerem, lapis enim, ut antea, muro est immisaus, qui 
molam cingit. Locum autem, quo exstat a Erimotsche'tachiam» 
vocari rustici mihi dixerunt. Quod nomen haud dubio anti- 
quum est «Kixot«», qu» nune adeaerta» appellatur. Consue- 
tudo enim eat apud Rhodioa hodiernos k ante e, t ut tsch 



' Row, fnsor. ined. 272, Arch. Aufs. Fl p. 593 sq. 4, 6, 8, *5, Foucart, 
Inscr. inid. d$ Rhode* 62, 65, 66, 71, Lowy, Jntahr. griech. Bildhauer 163, 
Bull, de oorr. hell. IX pp. 99. 106. 

9 Quorum de apographo h«c sunt notanda : a) litterae formas haben t api- 
catas, b) r. 2 AapStpiv, non Aa(iärpt(o)v est legendi! m, exstat enim nomen 
A«|t«tpK, c) y, 5 legerim no]Xuxpiw«, non 'Ijowatxpiwu«. 
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pronurrtiandi CEpTjfioxfoota v. supra p. 107). lamdudum viri 
docti a nomine 'AprapiTi et a natura locorum adiacentium pre- 
fects in hac regione olim templum 'Apr&jxtTo? cv Kcxotx furese 
coniecerunt. Cf. Ross, Reisen auf den griech. Inseln III p. 
109 « Wurde hier (prope 'ApTajjuTt), im Gebiete von Lindos 
jene Artemis, ir Kexoia verehrt, die uns dort eine Inschrift 
nachwies?». Guerin, Voyage dans Vile de Rhodes p. 258, 
Holleaux et Diehl 1.1. v. La decouverte denotre inscription 
rend trds vraisemblable la conjecture de Ross ». 

Sed nunc, postquam nomen innotuit loci, quo reperta est 
haec inscriptio, nemo dubitare potest, quin hie, non alibi 
antiqua fuerit Kexotot, cuius nomen mutatum est hodie in 'Ep-rj- 
pxexoiav. Ex coniectura igitur factum est certum iudicium. 

£t<?<xvou OaXatoou, ni egregie fallor, nusquam, nisi in duo- 
bus titulis Rhodiis a Löwio editis, mentio lit. Archäol.-epi- 
graphische Mittheilungen aus Oesterreich VII p. 132 
Nr. 61 V. 2 OAAAINOIZ (-renvoi? 8v<riv, v. 9 OA* 
A AI N ... . Neu sind auch die OaMuroi orifarot. Das Wort, 
das hier zum ersten Male erscheint, wird seiner Bedeu- 
tung nach nicht von dem sonst gebräuchlichen daMlov ozi* 
faroc {in Rhodos BaMibc oxiparoq) verschieden sein. 

Ibid. p.133 Nr.64 OAA AI Nfl I ZT E<t> AN . . Quam Ac- 
tionem nullo modo probandam esse putaverim. Unde enim hoc 
adiectivum monstruosum OaXitvo? ortum est ? Ex substantivo 
poetico 9xXo;=6<xXXös ? Sed nullum exemplum afferre possum, 
quo demonstretur ex nominibus in -oc, -ou; adiectiva in -atvo« 
oriri posse. In 8aX4*vo; igitur latet error, qui facile tolletur, si 
coniecerimus in lapide esse incisum 9aXX(vc,> (m<pxv<,>, quod 
adiectivum non est &is<& ttprj(xe'vov lingua? grase«. Deinde, 
Rhodi cum essem, hos duos a Löwio editos titulos quam- 
quam non vidi, ineditos tarnen duos inveni, quorum in altero 
tarn accurate incisum est O A A A I N ft I , ut dubitare non pos- 
sim, quin öctXXivcp, non 8<xXafv^ sit legendum. 

Denique, Lowius in explicando OxXX$ cre^v^ Rossium est 
secutus, qui tarnen de hac re non satis recte statuisse videtur. 
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Dieit enim : « Videtur 



esse ab insolentiore aliqua adiec- 



tivi forma 6aXX6; pro OaXipo;, quemadmodum hodierni Graeci 
usurpant antiquiores et primitivas formas 9oX6? pro SoXepoc » 
etc. Inscr. Graecae ined. Ill 282. Sed multo simplicius inter- 
pretari malim, 6atX>(f> enim nihil aliud esse mihi videtur, nisi 
contracta forma pro OaXXe'w (8&XXio?), ut a xp ,Jff o? — XP^ 60 ?» 
— ou?, a xidco? — xioceo;, — oC? Cf. apud Lowium 1. 1. Nr.46, 
v. 16 k I I 2 E ft 2 T E. 



Athenis, mense Decembri 1890. 



S. SELIVANOV. 
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Über die Inschrift, welche vorstehend nach der Abschrift 
im Museo italiano di antichitä classica II S. 671. 672 wie- 
derholt ist, bemerkt Halbherr: L'epigrafe d scolpila sopra 
im masso di roccia nella localitä delta 'c to ßipviviSt so- 
pra Vistmo di Tenda fra Itanos ed il capo Sidero. Der 
Fels trägt noch mehr Inschriften, meist blosse Namen aus rö- 
mischer Zeit ; die Lesung sei sehr schwierig wegen der gerin- 
gen Tiefe der Buchstaben und der Verwitterung der Ober- 
fläche. Die Ergänzung, welche Comparetti auf S. 673 versucht, 
ist weder vollständig noch gibt sie einen befriedigenden Sinn *, 
indessen dürfte ein Lesungsversuch nicht aussichtslos sein, 
da die Inschrift ßoixrrpo^Söv angeordnet ist, und daher nur an 



< (M)i (Zij)[v«] x- 'AMv«v [xXu]t<Jj? [ti]s i-3 cr»j 'Itavfov al [xpm?£m(p) 
-t[w]xa Xiji iv tu T«X*5(v ftyov Tl. 
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den Zeilenwendungen rechts Lücken entstanden sind, die nicht 
sehr gross sein können, und bei Halbherr's grosser Zuverläs- 
sigkeit und Übung die von ihm nur pun kürten Buchstaben 
fast durchweg werden als vorhandene betrachtet werden kön- 
nen. Die Lesung beginnt mit der untersten Zeile links; ich 
setze nach Comparetti's Vorgang das noch halb erkennbare in 
runde, das nur ergänzte in eckige, die Zusätze, welche die 
graphische Vermeidung der Gemination nötig macht, in ge- 
brochene Klammern. (Mi Tr)j>a] x' 'A6&v(a> [i w]t(6)X[i]; | tu 
ilt) Itäviwv [w](*)»[«](i)v, 6(tc)wi<V>t(6x<x) X(f,) Iv [ttp&voc] eo TsXrix. 

(PH«|. 

Das heisst : Bei Zeus und Athena ! Die Stadt möge sich wol 
verhalten für die Kinder der Itanier, für Jeden der dieses 
will: in Frieden und gut sein Leben beschliessen. 

Hinzuzufügen ist wenig. In der ersten Zeile (von unten) 
ist es nicht nötig, den Namen des höchsten Gottes mit Z statt 
mit T zu schreiben. Die Reste des zweiten Buchstabens für a 
statt für y) zu nehmen habe ich nicht gewagt bei den etymo- 
logischen Schwierigkeiten, welche die verschiedenen Formen 
dieses Namens der Erklärung noch entgegensetzen. Mit r\ fin- 
det er sich auch in der achäischen Inschrift Röhl /. G. A. 
123. Vgl. über die verschiedenen Formen P. Kretschroer bei 
O. Kern, De theogoniis S. 93. In der dritten Zeile (v. u.) 
bereitet nur Q on£ für o<*7r«p einige Schwierigkeiten : das * 
und das p sind erst den benachbarten Consonanten assimi- 
lirt, dann weggelassen worden. Die grosse gortynische Inschrift 
bietet hiervon viele Beispiele. Bedenklich könnte es erschei- 
nen, da86 ooittp hier in der Bedeutung steht wie sonst 6<m? 
oder 6c y«» indessen ist die Inschrift hier besonders deutlich 
und eine andre vernünftige Deutung des Vorhandenen mir 
wenigstens nicht gelungen. Wenn man erwägt, wie verhältniss- 
mässig spät und mannichfaltig sich gerade bei den Pronomen 
der Sprachgebrauch fixirt hat, so wird man sich bei oracp 
beruhigen, bis sich eine evidentere Lesung findet. Dass ?6 
pronominal statt röSt oder touto steht kann in einer alten 
Dialekt -Inschrift nicht befremden. Wie der Übergang von 
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Zeile 3 zu Zeile 4 war, lässt sich natürlich nicht sicher aus- 
machen ; jedenfalls fehlt etwas mehr als zwischen Zeile 1 und 
2. Ecpavx ist nur ein Vorschlag, mehrere andere Substantive 
sind ebenso möglich, auch könnte h der Anfang eines Adver- 
biums sein. In welchem Sinne sich die Ergänzung zu bewe- 
gen hat, steht genügend fest. AufTällig.aber nicht zu bezweifeln 
ist das Schwanken in der Bedeutung des B ; in tia^ bedeu- 
tet das Zeichen bereits den langen E-Laut. Merkwürdig ist 
auch die Stellung des te hinter ßiov statt hinter «5. Dies führt 
darauf, die Inschrift metrisch zu fassen, und zwar gehört sie 
zu den neulich von Usener entdeckten in vorepischem Masse 
abgefassten Inschriften, was ich erst nach Vollendung meiner 
Ergänzung bemerkte. Ich möchte abteilen: 

Mi Tyjvoc x 'Aödcvav 
*A wroXi? tu iIyj 

'Itcwiwv ffcuciv, » 

"OlTIttp X* TO AYj IV 
Eip&v$ «V T6Arj|A ßtov T« ! . 

Der Schlussvers wäre hier schon rein iambisch gehalten, 
wodurch sich die Verschiebung des ti erklärt. 

Wie durch den Inhalt ist die Inschrift auch durch die Ein- 
ritzungen am Schluss als eine Art Stadtgebet gekennzeichnet, 
ein fascinum zur Abwehr bösen Zaubers und eine zur Adora- 
tion geöffnete Hand. Zeus und Athene scheinen für Itanos 
ttoauu; und woXia? gewesen zu sein. Eine nähere Zeitbestim- 
mung der Inschrift halte ich nicht für thunlich. 

FERDINAND DÜMMLER. 



< Man könnte auch versuchen V.l. Mi — äto'Xi« 2. eS — ««tolv 3. Sit«? — 
fipavy 4. iv — tc. Die Interpunktion hinler sto'Xi« | könnte soptar für diese 
Abteilung zu sprechen scheinen. Ich muss Kundigeren die Entscheidung 
darüber überlassen, welche Auflassung den Vorzug verdient. 

aTHBN. MITTBBILUNQBP ZVI. 9 
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1NSCH RIFFEN AUS LESBOS 

1. Die nachstehende Abschrift wird dem Erzbischof von Me- 
thymna, Herrn Nikiphoros Glykäs verdankt, der dazu bemerkt: 
'Ewl TjXTijxaTO? (iap[xäpou ei; Soo T«T{/.r,utvou p,x. 0 , 27 , xX. 
0,28, way. 0,08" supeO» ev t$ vexpOTa<pei<,> to-j yopiou Ha^tio 
(unweit Molivo). 

TANIOIXOPEIfiMHNOZP 
X. . . . O . ETfiKOINfiTßN<>flKE 
AYP.NO2AEIX0TI2XEAAHZYAf- 
E. \ . . " ITOHIAITC OPfiZKETOlIOE 
5 IOY.N. . YNTEAES0E IE N K AI A/ 

PIAIZAEPIMEAEIArENHTAIKAM 
A.XO. . .1'ENEKTfiNIAIfiNAII 
AITAZXEAAH2TYOZPEPIAH T 
I20AIEPEIKEZ. .TEAEHAXE 
10 '20EOIZTE<DA.flIAIAY- 

DKAIAIMO IPIAN . APKIBOE 
ifiNAEA. . . .KAI" 
N A A Ol 

'Exi wpu]T*vto? Xoptiü) pvo; . , ayaöa 

AYP. NOZ S«i^9(e)t< ytXXr^T^xfpyx; xav wawav 
fa({AcV]i[iav iz]o-/i<ia(T)o 07C(ü; x« toi; 6e'[oi; toi; uotTpwioi; 
5 aji 0\>[<uxt c)jVTi^£ff0ei8v xai i [^eXXiQTTij; i $ü>;ce<i>v ev 
tä] (z)ai(?a itrifte^eix yevrTai xxt j"et; TaoTot irxv- 
t]x [(j/Xp^Y 7 ^]' 7 £x twv iSiov a£t[o>; t<öv Qe'wv 
x]ai tx; ytXXr.GTuo;, repi Sv) t[ootojv 6<{/a- 
9]{c8xt £^*t xe <x[uv]t8>.£yi <x y ^XXyi^T'j; tx tpx 
10 to]i; Oe'o'.; (<j)T£9a[v]<5'jat x-j[tov yp-jcta <jt6?xvü> tü 
ivvopu] xal Stfxo-.pia [xal c]*pxi ßoe[t« 
•AN AEA . . . . KAI" 
N A A Ol 

2. Auch diese Abschrift, wie die beiden noch folgenden, ver- 
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danken wir dem Herrn Nikiphoros Glykas. Er bemerkt dazu: 
Türct TjxrifjLaTO^ fixpptxpou eupeOeVro; ev t<J> vixpoxa^uji toö 
ptou Bx<pet6. 

MHNOITflAI 
EZAPOITOAATfl 
Y . O 2 OTAXE AAH2T N 
ETOBTINTAAYKflNOZ 
5 TOI20EOIZK A I APETA 
ZTEHNflXPVIflTflE 
A YTßKAIEIKONATPA 
MEPITPAYAIOTIAX 
OBTINTAAYKßN 
10 T0I20E0IZKA I AP 

IZAYTANINA<|>AN 
PTETHNTANXI 
I OI2INOI 
T 

tö] pivo<; tu Ai[o> ? 

££xzogtxXx t<ü[. . ivxyopeuovTo; t<ö x&- 
P)j[ä]o5 ot(i) x ^eX^Yi^Ty^ a ... Gretpxvoi, 
E TO BT IN rXxuxuvos [eu«6etx? evexx tS{ et? 
5 toi; Oeot? xxi ap£'(T)x[? xxi euvotx; tx$ et« xotxv 
(7T«<pxv<i> XP'jf* 7 ^ TÖ «[wojiw ctxcxi Si 
a*jT<i) xxi eixcvx ypx[xTxv . . . 
x]xt iztypx^xi oft a £[eXXY)<rnj; ert t ax<Ti 
E T] O B T I N rXxuxwv[o; luaeSctxc evexx tä; 
10 et;] xol$ öeot; xxi xp[eTx; xxi eOvotx; tx$ 
x'jtxv tvx <pxv[epöv "ip toI$ ßoXXotxe'vot? 
lueJpyeTmv txv ^[e'XXr.cTuv oti x*P lTa $ 
awoSjrSjotciv ol 
T 

Die Herstellung der beiden Inschriften ergiebt sich aus dem 
Vergleiche der vier bisher bekannten Chellestyen. Beschlüsse 
von Methymna C. I. G. 2168 b, Bull. IV 434, VII 37 (Col- 
litz 278, 276. 277), Mitth. XI 285 und des Beschlusses der 
PhyleAiolis Bull. IV 438. 
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3. 'Ewl T(x.ri{jt*TO{ Trtopivou XiOou ixTtajAevoi» iv rtj> irpö; otvaToXx; 
TOt£<i> Ttjc txxXY,<?ia{ toO y^pioy Bx<petö. 

O P O * 
TEMENoy; 

4. 'Erci (xap|jL&pou pix. 0,30, wX. 0,38, way. 0,05 4v -reji ve- 
xpora^tüp. 

M Y P 
N A 

KxtwBjv Suo avxyXuoa Jtaörjatva, aXXä x%T«rTpa(£jx.cva. 

5. Mitteilung des Herrn Themistoklcs Jelnor in Mytilini. 
Platte 0,40 ra breit, 0,95 ro hoch, mit Reliefdarstellung (Mann 
mit Zweig in der Rechten, Stab in der linken Hand), über der- 
selben drei Schilde, zwischen denen sich zwei Zweige befin- 
den. Eupt'ÖY) Iv Ttj) XTYiaart toö x. Kovpe^ :rapx tivx a<77)u.av?ov 
Trry^jv 6ip;xo0 uSaro; ßopiioSuTixw; ty;c xcXtw? xxl «!; 10 Xj^twv 



ANEIKHT02ANEIKHT0Y 
TAIZAOAIXAAIOMOZ 
I NEIKHSAZENTTEPrA 
MflAZKAHTTEIA & 
K,EN0EIATEIPOI5:TY 
PIMNEIA.KRIOEIIEENAE/* 
<t>OIZAmN I2AMENOZ 
NEANTTOAINAKTIA 
ZHZAZETH K 



'AvtlXTJTO^ 'AveiXYlTOV» 

T(p)l; 8oXya8(p)6}Ao; 
vttxyjTx; tv nipyx« 
'AffxXyjTriix 
5 x(al) Iv 0iixxtipot$ Tu- 
p{[/.v€ia xptOelc iv AiX- 
<pot; aywvKixjitvo; 
Neav ^6Xiv "Axtix 
Ctj'Jx; ero x' 



Festspiele zu Ehren des Tyrimnas in Thyateira sind durch 
eine Reihe von Inschriften bezeugt: s. C. I. G. 3493; Bull. 
XI 104 n. 26, 4j9 n. 22, 463 n. 29; Classical review III 
137 n. 14. 

A. WILHELM. 
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A*POAITH STPATONIKIS 

'E^i tcXxxo; (^o'j? 0,43,7rUTO- J( ; 0,51 , -rrxyou; 0,23 ) lupsOetCTj? 
irXi>j<riov rn; Ztrjpvv;; ev tyI xjATre'Xw tüv (ptXxpv^xtwv i8eX<pwv Xpi- 
öToytxwxxn xxi xeijjuvyjs vOv ev tö ywpo) £v w xvexxXu<p8n (wp6. 
Nia I^pvr, 20 'AxpiXiou 1889 xpt8. 3828) xvxytvuxjxtTXt 

T E M E N O Z Ti>svo? 
I E P O N iepov 
M0POAITHZ 'Afpo&iTTis 
2TP A TON IKIAOZ STpxTOvixtöo? 

I OYH A E K A T H K A I 5 oO yj SexXTr, xxi 
TOFAPAFEFPAME to rxpx-e-px k ue- 

NONAFOTßNFAE vov xttö tüv 7;Xe- 

O PANK ATATAI2E Opwv xxTXTisce- 

T i r i - t da t» ei< <x; le>[x; 

[TTpocoSou;] 

'H apmXoc twv x<5eX<pdW XpKJTOyixvvxxr, xeiTxi e*v ttj 68ü Tvj 
xyougt) ex S^upvT,; ii; Mj?o<jvipurx<7i, ev ty) Qe'cei ty, xaXo<j;jwViri 
a'Ayio; ©spx-Yj;». 'Ev tu» x\»tu> /wpqj eOpeOy) xxi xvxyXvcpov, to 
&7;oiov TrapidTÄ tov leiX^vöv (pepovTX OTtdh'v toy OOpcov xxi t/;v 
-eju'X^v. ripö; Si -pö xx'.poö civs Xwpr.O^ tö Mo'jcsvo) ttj; Euxyye- 
Xixr,; -/oXr? orö tcöv xo > eX*>cöv XpiGTOyixvvxxY) xvY, t u.7j yuvxtxeix 
jxxpfxxso'j, xvy.xomcx ei; xyxXua ti, ?<7<o; 'A^po&TYj;, xxXr,; Te^vYj; 
xxi vjti; tOpe'ÖY] ev tw xutü /«i)p(p. Zw^ovtxi trtTY,; arSXoi, oiTtve; 
e£t£0v»<7i ty;; ^ifpxveix? ttk yf.s y.uitj -epi;:ov> [UTpov. 

'Ex T7-; <7-0'jSxt0Txv/;; txoty,; i-iypxfpr,; xvevSotxaTW? 6p£gTXi 
to Ttaevo; ty,; 'Aoso&ty,; -TpxTOvixiSo;, 7:epi too cxoio'j 7rp6. tx 
otto too Txxitov Ann. Ill 63 avxfpepöaevx xxi ty,v ev t<J> Corpus 
inscriptionum Grajcarum Ott' apiQuov 3137 SY^uocieuOeicav izi- 
ypx^v. 

, E8r ( ao<7te'j<jev v$yi 6 Hoixyio? ertypx<j>Y,v toixvttj; cpudew? (C.I.G. 
3156) edpeOeicxv tei XiOov xetatvoo £vto; tyjs Saupvy;?, ei; x-oora- 
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«v ffvjSöv 300 ßYiftxTwv xxi wXyigiov toC MeXiqto? Iv Ttpwvij xotXxSi. 
'H iv X6y<i> iTCiypx^>>) ev_«i outw xxtx tov Boixjrtov : 



MENOZ 
IEPON 
A<J>POAITHZ 
ZTPATONIKIAOZ 
. . . OYHAEKI . . . 
. . .TOnAPAn. . .A 

ENON AnOTQN 

. . AEOPft NKATA 
TA22ETAI E I Z 
TA2I EPAZM H 
TP020A0YZ 



10 



T% 6 vo; 
Upov 

'A<ppo8iTYi<; 
STpxTOvixtSo? 
ös]ovJ- r, 8e x[pT)vy ( xxi 
to irxp' a[pi<mp]i 

X£1{a]6VOV XTTO TÜV 

xelXeOpwv xxtx- 

tx<; Upx? Mn- 
Tpo; ooVj?. 



'Ex ttj? i<j)r«T(i>;, öOev, xvxxxAu^öeiTT^ iTrtypx^rj; iv r?i xjAxeAtp 
töv aö£A(pä)v Xpt<jToytxvvix7) SovxTxi ti$ fivy.öXwi; vx <rj{A-XYjpo)<JTfj 
xxi TTjV toC Botxyjo'j, Saxi? ßeßxico; ttiOxvov vx uxe^ecev et«; d^aXax 
ix xxxou icpo? xutov xtco(JtxA£vto; xvTiypxoou. 

lipo Tivo? xxtpou iymro rpo$ tx OTt<r6fiv too a SirotYjMouivou 
KoOXx » 7rXr,<Ttov twv MopTXXiuv, X'jpxxtx, r.rt; xvcxxXvcj^v £vi7?i- 
ypx<pov rXxxx i£ xuvy&xXiTOu (C<j/0'j$ 1,21, ttXxtous 0,48, Tciyovs 
0,19). Txuttjv {aetx (AEyxXr,; ?ta«TJtoXia; xvxyv<i><7xvr£;, S'.ort o-xpysi 

ivTIT»lXKJ{A£VYJ «t{ TO XVwOfiV {A£pO? TOO TOl/O'J, XXt SlX xXtJAXXO? 7)S'J- 
vf,Ö7}{A|V TCtOTÖ? TXOTY)V VX XVTiypÄ^G){A£V OUTO); : 



MENOI Tfacvo? 

IEPON {£ ? ov 

♦ 'A^poSixti? 

TPATONIKIAOZ 2 VpxTOvixiSo? 
ZOYHAEKA 5 £]; oL yj S £ xx[tvi 

\ITOFAPAFE xx]i to irxpxwejrpx- 

E N O N A F O {a]£'vov xwo [töv 
^AEOPflNKATA TrXf'Opwv xxtx- 

TAZZETAIEI tx<j«txi ifc 
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T AZIEPA2 tx« Upx« 

7POZOAOYZ 10 irpocöSouc 

'Ex rf? auyxpiaecdc tüv ouo xv<i>te'p<i> i7riypx<pa>v toö t« Boixyiou 
xxt too £?oi£EMi>p.e'vov> KoOXx $Y)Xov ytveTxi, öti TcpöxgiTXi uepl utx< 
xxi aur?i; iiriypatpT)?, StOTt xxi 6 töt:o$ tt5; xvxxxXui{/tü>$ t?5; 
triypx<pr,$ too Boixyjou etvxi, vo^ojjliv, 6 xuto; ov xxTt'^tt 6 Stoi« 
£Ct<i>[Uvo; KoüXx;. 

'AvaacptßöXo); tj iTnypa^Y) toO* STOtyeuoj/ivov) KooXx j«T6xo- 
(XwÖiq ex tt); ifxztXou t<uv äSeXfpöv XpiffroyixwaxYi, tjti? iivxi 6 jrö- 
po; TOÖ TI(XtVOU? tt,; 'A<ppoStTYj? ETpXTOVlXtSo?. 

AAE2ANAP0S EMM. KONTOAEÜN. 



LITTERATUR 

A. ANArNÜETAKH, *H ixTpixr) tou 'ApiffTO^xvov?. Athen 1891. 

APISTOTEAOTS \A9r;vxüi>v xoXitsix IxSiSoutvi) iwi r?i ßacei 
TT,; SeuTtpa; 'AyyXixr,; tou K. Kevuov ekSocew;, xpoTX<i«TXi 8e 
ticxywyr, uxo 'A. 'Ayxöovtxou. Athen 1891. 

E. I. APAKOS, Ms£o>v ctoX».<ju.o; t,toi Aöyo$ wjpi wxtSetx?, Mi- 
Xe'ty, iript tovJ xw; Sei <rjyypx*>£iv Toroypx<ptxv xxi Axxlvot iwi<rxo- 
xoi iv 'Av-xToXvj. Athen 1890. 

A. E. KONTOAEQN, 'Ave'x&otoi Mixpxctxvxt mypxcpxi. I. Athen 
1890. 

IlPAKTiKA tt? Iv 'AÖYivxi; ipv. iTxtpix; 1889. Athen 1890. 

A. Sakeaaapiot, Tx K^pixx«. I. Athen. 1890. 

AeHNA, <niyypxu.ax rcepioSixov tt,; ev 'AO^vxt? i^czr^LOyixr^ 
cTxtpeix? III, 1. Athen 1891. 

AEATION tt,; liToptxr,; xxi iOvoXöyixvi; ETX'.pix; Tifa 'EXXaSo;. 
Heft 10 (=111, 2), Athen 1890. Darin u. a. M. H. MxXxv- 
SpxxTj, "Hh\ xxi e8t(xx h IIxt^. 
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Ebaomae 1890 Nr. 47-52. Nr. 48 Fund einer Nerosta- 
tue in Eirbeli (vgl. unten). — Nr. 51. Nahe bei Laurion 
ist ein grosser Altar mit der Inschrift epmaio gefunden. — 
1891 Nr. 2. ff. T. <I»pxyxoo&7), 'O$oi7ropixxt <nr ( ;/.iiü><Tei;, xzö Kvj- 
Tp»? 8ix Tupvaßo-j ii$ Tt' t a^7i xxl Axptccxv. — Nr. 4 ff. K. A. 
Kp'j<iT«X>.rj, Oi BXayot rf,; IlfaSov», 'HmpuTixxt avafivrct*?. — 
r. ^pxyxoufcr,, 'OSo'.-oc'.xxt cr.utuiGS'.;, 'A—ö rpx€tä; ti; "Ajx^tff- 
gxv xxt AtX-po'j^. — Nr. 5. T. «frpxyxovSvi, 'O&oiropixai <rr lt aeio>cc'.;, 
'Attö AeX<püv ... et; Ae€xScixv. — Ausgrabungen in Eretria. — 
Nr. 6. I\ <$pxyxou$Y;, 'OSoiTToptÄxi cru-iiücei;, 'H Movrj tovJ 'Ociou 
Aovxx, 'Azö Aißaottx; ii; ... 'Op/Of«vöv, 'At:o 'Op£O|x.evo0 ii$ 'AOr,- 
vx;. — Nr. 9. Ausgrabungen in Eretria. Fund eines Grabes 
bei den Arbeiten zur Verlängerung der Pirü usbahn in der Nähe 
der Dimarchie; der Inhalt beschränkt sich auf einige kleine 
Gefässe und einen Spiegel. Vgl. unten S. 140. 

H EeNiKU Nr. 187. 188. Athen, 4. 6. Dez. 1890. I. Ko?-.- 
viü>T»35, 'Apyxto^oytxxi xvxxotvoxrei;. Der Verfasser legt Midea 
nicht nach Dendra sondern nach Katsingri, wo er auch eine 
Ausgrabung veranstaltet hat. 

Eetia 1890 II Nr. 47-52. S. 353. N. T. IIoTutt;, Aöyo; 
liaiTTjpioc li; to ux9rp.x tt,s 'EXXrvixr,; xpyxioXoyix;. Beiblatt. 
Nr. 48, Orakelinschrift aus Magnesia am Mäander (vgl. oben 
XV S. 330). — Nr. 52. Vorläufige Mitteilung der auf die Epi- 
kuräer bezüglichen Briefe des Hadrian und der Plotina ( 'El- 
mpts ipyxioXoyuYj 1890 S. 141). 1891 I Nr. 1-9. S. 47. Dem 
Nationalmuseum ist die Vasensammlung des Herrn Andro- 
pulos als Geschenk zugefallen. — S. 48. Im Kgl. Garten 
sind drei kopflose Statuen gefunden worden. — S. 144. Aus- 
grabungen der Amerikanischen Schule in Eretria. Fund eines 
Grabes in der Nähe der Dimarchie, vgl. oben. 

Amaabeia 1890 Nr. 4622 (Smyrna 5/24 Juli 1890): M. 
TcxxopoyXouc, Ilupyo; to ovoux tö>v KouXwv. In der Brutzak- 
ovassi genannten Ebene, 7 2 Stunde östlich von Kula liegt eine 
ausgedehnte, fortwährend ausgeplünderte Nekropole, in wel- 
cher vor kurzem ein grosser Inschriftblock gefunden wurde. 
Als Herr Tsakyroglu denselben sah, war er schon der Länge 
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nach in vier schmale Stücke zerschlagen, die zu Treppenstufen 
bestimmt waren ; damals befand er sich in einer Gerberei in 
Kula, jetzt ist er vermutlich nicht mehr vorhanden, und wir 
teilen deshalb die beiden Abschriften, welche uns Herr Tsa- 
kyroglu freundlichst zur Verfügung gestellt hat, mit, obwohl 
es uns nicht gelungen ist, einen zusammenhängenden Text 
herzustellen. Da die Abschriften von den getrennten Stücken 
genommen wurden, sind die Abstände der Buchstaben und die 
Lücken nicht genau ; die mannigfachen Abweichungen der 
Abschriften von einander Hessen Mitteilung beider erwünscht 
erscheinen (s. S.). 

Herr Tsakyroglu hat aus der Inschrift IKpyo; als den anti- 
ken Namen von Kula erschlossen und bemerkt: Koüax xxl xou- 
Xx; xxAetrxt vuv {$071x65 01x0;, 6 iv 'EaaäS-. nupyo*; xxAovuevo;. 
Tocaur/iv oy.jixgixv ely gv y) At£i; xxt xxtx tou; B'j^xvtivou; ^povou;. 
Eivs xpx y« [i.6T«<ppaci5 tou 'Eaayivixoö ovojaxtoi; ei; to Tovpxtxov ; 

Diese Auffassung bleibt möglich, auch wenn wir vorziehen, 
als Namen der betreffenden Ortschaft nicht nOpyo? sondern 
TsTpaTrupyta herzustellen (vgl. Z. 5. 10. 13. 19), ein Name 
der mehrfach vorkommt; vgl. neuerdings Ramsay, Geogra- 
phy of Asia Minor S. 286. 357, und ebenda S. 211. 432. 
458 über den antiken Namen von Sandal bei Kula. 



Nea Smvpnh 1890 Nr. 4216. A. K. 'ApyxtoAoytxa. In der 
Nekropole von Laodikeia am Lykos sollen beim Eisenbahnbau 
mancherlei Gegenstände von Gold, Marmor und Thon gefun- 
den sein, von denen drei mit Beschlag belegt wurden, darun- 
ter eine Terrakottagruppe guter Zeit, welche denen von My- 
rina gleichen soll. Ein weisses Marmorgefäss wird als früh- 
christlich beschrieben, von den Reliefs, die den Rand schmü- 
cken, wird eine Darstellung der Eva, eine des Charon, des 
Ionas, der Ephesischen Artemis genannt, als dritter Fund ein 
Amulet aus Bronze in Form eines Kreuzes angeführt. Diese 
drei Gegenstände sollen zugleich mit einer in Denisli angehal- 
tenen Porträtbüste nach Konstantinopel gesandt werden. In 
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FUNDE 



die türkische Schule in Smyrna sind, wohl ebendaher, drei 
Grabsteine mit Inschriften gelangt, deren eine einen Schmied 
mit seinem Gesellen bei der Arbeit zeigt, ausserdem ein ko- 
rinthisches Kapitell römischer Zeit. 



FL'XD E 

Athen. Wahrend die Ausgrabungen an der römischen 
A gor a seit einiger Zeit stocken (wesentliche Funde sind 
dort nicht mehr gemacht worden), haben die Arbeiten der 
Verlängerung der Pi rä us- E i sen bahn , deren Beginn ich 
im letzten Berichte (XV S. 444) meldete, schon einige He- 
sultate ergeben. Zwar sind in der Nähe des sog. Theseion noch 
keine antiken Beste zum Vorschein gekommen, weil die Gra- 
bungen dort noch nicht tief genug ausgeführt werden, aber 
bei dem Endbahnhof der Eisenbahn, welcher zwischen der 
Dimarchie und der HXa-r^x 'Oaovo£x<; erbaut werden soll, sind 
einige erwähnenswerte Besultate erzielt worden. Zunächst 
wurde eine grössere Zahl alter Gräber, meist aus Dachziegeln 
zusammengesetzt, aufgefunden, welche die bisherige Anset- 
zung der alten Stadtmauer etwas südlich von der Dimarchie 
bestätigen. Sodann kann man an den Erdschichten in den tie- 
fen Gräben deutlich erkennen, dass nördlich von der Stadt- 
mauer ehemals eine thallörmige Senkung mit einem kleinen 
Bache sich befand, deren Existenz man nach den Horizontal- 
curven des Kaupert 'sehen Planes von Athen schon vermuten 
konnte. Endlich sind hier auch einige Mauern aus verschiede- 
nen Zeiten zum Vorschein gekommen, deren Bedeutnng aber 
vollkommen unbekannt ist. Wichtige Mauern scheinen sich 
nicht unter denselben zu befinden. ivv. D ] 

In Lakonien (Maina) ist nach Mitteilung des Herrn M. 
Mayer ein kleines Marmorrelief, 16'" breit, 13 '/.,'■ hoch ge- 
funden, welches ein nach links ruhig stehendes Schwein dar- 
stellt, darüber die Inschrift: 

r§ (J >';!■ r,l . TT I A A Z TT l 
AANIEYXAN 

. . . ir]zi$a? IIo[ct]&3ivt lö/iv. 
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In Kyzikos ist ein neues auf Antonia Tryphaina bezüg- 
liches Dekret gefunden worden (vgl. 'EXXyivixo? ^tXoXoytxö; 
SuXXoyo; VII S. 23. Ephemer is epigraphica II S. 254. 'E^rj- 
jxcpl? xpyxtoXoytxyj 1890 S. 157. Bull, de corr. hell. VI S. 
612 und die dort angeführte Litteratur). Herr N. Limnios in 
Artake hat die grosse Freundlichkeit gehabt, uns eine Ab- 
schrift zur Verfügung zu stellen, und die zweifelhaften Stellen 
ein zweites Mal zu vergleichen, so dass dieselbe trotz einiger 
Schwierigkeiten für zuverlässig gelten darf; vgl. S.142. Die In- 
schrift steht auf einem 1,25™ breiten, 0,90 hohen und 0,20 
dicken Stein, der 1889 in Kyzikos gefunden kürzlich nach 
Artake überführt worden ist. 

'Ereil 'EaTtaiO'j too 0euL«rrtI>vaxTO$ izrexp££o> Avivaicovo? i' t$o£cv 
TT) ßovXyi xxi T<j> $7j k u<i>, GTpxrr.yo; xxtx t:6Xiv 'AreoXXwvto; Ayjj/.yj- 
Tptou 'ApyxSeü; jatcvic e-i 0£jju'Jtü)vxxto; eirsv E-etSyj tj xpxTtiroi 
xxi ^ptXoaE'ßxGTo; 'Avxwvia TpOoxtvx zägxv aci dctxv "rifc et? tov 
2e€x<TTQv «OceSeia; 6^£'jpt<7X0'j<JX ("ivotxv xxt ttjv tt,$ tcoXe<i); tjuluv 
irtcx<'jr ( v jrapiarr.ptov tou Ze^xctoO xaOwaioj/.ev ov£ l<rrop7)<JXffX 
7j[/.5? a>5 rxXxtöv KoJ/.xoO xtigjax (x)XXx i7rtyvo0<r« ve'av 'Aypizw* 
j^Kpiv, tx t« frjvyaxjfh'vrx T(Sv eupfiizov repoT«pov ^)6€oi$ 7toXeuou r?i 
toO SeßxcroO c\»vxvoty<(v]>ov<7[x] eipr;vr), jasywT^ xxt (E):n<pxvEGT(xT)(i) 
öttji Kxtsxpi xpyxixv xxi repoyovtxr.v to'j yevou? xutoÖ v£<ox6pov 

«7TXVXXTü){;.£V71 TZÖXlV, 6 §E Sv^UO; XUTT,C T7,V XpÖ? TOV (JlßxdTOV OtXOV 

Oxuaxcx? eijtrsßfixv xxt T?i; xotx'levaro'j iiti tö rextSi tu>v ivtoXüv 
p.vr,u.T l (q) 'Potu-STxXxx ßxctXei Kötjo? ulü> xroSi^xaevo? x($txX)ii- 
tttoi? exeivov» tt,; e-iOjjatxs {SouXriuxGiv xxt t6Öv(£)üjto; ivE^yjxEv, vjtöv 
czo'jSxcOevtcov |Avr,uYi xoXXyiv tt^vivxxTO «j-O'joVjV, exu; u.yj to ro- 
X'jSxzxvov xÜttc twv xxtxgxi»jx£o{«vü>v epyov t[wv] xept tyjv ayo- 
pxv {vroSi<j(i>«7t Suc^faxt, ex ttxvtoc X'jtJ}; fJouXoi/ivrs tyj twv iStwv 
avxX(i>axTO)v Sx^EtXtx xvETrtßxpvjTOv TTEpt tt,v ayopxv privat tt,v lue« 

TT.ptXV 7xi TX»3tX 7;xpX<7X£'JX(? l U.£Vy)? ix TÖV iSicöV TOt5 ÜTT^pfiTO'JfflV 

iv«vXnr?i rexpxTyEtv tvjv xyopxv. At'x Syj SeSo^Oxi tvj ßo<Af, xxt tö 
Sr) ( a(j> tou; tc xpyovTx; xxi GT^xvr^öpov; tixvtx? auvixtc^üftv toi; 
xyopxv6|/.oi$ 07v<i>; iv txi; xutxi? ttxgx tj xyopx ffavTWv jtevy) TSiptxt« 
xxi p.Si et? twv TuwrpxoxövTwv Tt xxtx p ( 8eva Tpö-ov 7tXttovo; iwi« 
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144 fUNDE 

€xAXv)T*t itirpxcxitv r?j? iviffTwcvj; TCipj;, tov Si xaxorjpYOuvTfx 
TTtpi t}/jv xotvYjv TT,? tcga£<i>; £v»£T7)ptxv xxi Trapx^QipxvTic ti tt 4 v iyo- 

OXV T<I>V U>[v{](i)V It; XOlVOV T>5; 7T0A£<»>; A'JU£ÜVX tTjipXTOV £IVXI 
{XlO'3<j0x{ TI 0770 TWV [xp^OVT]o>V XXI XVXjrOlVTX li; TOV Sf,fXOV fxv ULEV 

iroXitTT? f* a~oS«*o'j<j9xt, *[* v Si £e]vo; t, jutoixoc xxi tt,; ^0>ew; 

llpY 15 ^* 1 T0 " T< fpY aCT ^? l0V a '"' T0 ^ * xv «pO<7VlAoCcOxt X£pi O'J <TjV- 

tiaioÖy) to £*pY ov «X 0V xa - T "' iV ^{xia? £*t;i too; Si ix czoy- 

Sr,; ti xxi luvotx; txi; twv fpYwv exvtov; ivTrapxcyövTx; u-pripicixi; 
Ti /viitx; ti xxi £::irx7x(Tx); xxi apyi7£XT0vx; ULxpTjpTiOtvTx; v-q 
tt,; «huvotxtt,; [ßo\Ar,$ u.£]tx tt,v tiXi^g)]™ too £*pYO\> xxi tt,; rxpx 
t$ St,u<p Tv£«iv x^o(So)/f ( ? rrpo; xxtxctt,-. . . 

Ebenfalls aus Kvzikos nach Artake gebracht ist ein 0,60 zu 
0,30' u grosses Grabrelief, das den Verstorbenen sitzend zeigt 
und die Inschrift AY2ANA02 

APIZTOM ENOYZ 
trägt. Zwei Stunden westlich von Fxiouviv ( Poimanenon?) ist 
ein Grabrelief gefunden, das zwei stehende Personen darstellt 
und darunter die Inschrift: 

MNHMAAPIZTßNOZAP 
OYOKATEIKEYAZEN 
T H T YN AI K I A P "E VE I 
WN IKA HPONOMAMO 
Y L I AO ENTIAPIZTflN 
OI2KAIZYOXAIPE 
EIÜAIINEKEN 

Mitteilung von Herrn N. Limnios. 

Aus Laodikea am Lykos teilt uns Herr G. Weber in 
Smyrna folgende Inschriften mit : 

Marmorhloek, \ m breit, 0,66 m hoch und 0,40 dick; die 
Inschrift ist eingerahmt. 

OlEniTHXAXIAXPQMAiOIKAIEAAHNEZKAlOAH 
MüIO AAOAlKEONETEIMHXANKOINTONnOMnn 
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FUNDE 44$ 

N IONKOINTOYYION r A AE P I A4>AAKKONHPQ AXTPATH 
rHXANTATHXflOAEflXAH MO^EAIIXK AI TENOME NON En I 

5 TßNAHMOXIflNnPOXOAflN ATO PANOMHXANTATEnOAYTE 
AnXKAIEKATEPOYITOYXeEPMOYXnEPtnATOYZKAYXANT 
nPQTONKAIMONONAAElYANTATEENTAIIEniZHMOlXHME 
PAliriAPEAYTOYKATAMHNA K AI NOMO^YAAKH XANTATEMETA 
TOYKAITAXYflEPTflNOI KONOM HM ATQN AAÜ AN AXflEnOI 

10 HX©AI 11 APEAYTOYKAIXTPATHrHXANTAAlANYKTOIN 
MIMnXKAinPEXBEYXANTAEIXPnMHNYnEPTHXnATPIA 
n A P EAYTOYKAI En I A I AONTAEN EYAN TE AIOIXEYYYXQ 
XTPnXANTATEn APE A YTO Y E N nPOXGENTO YAIO* 
KOAienKAIAAEIYANTATHNTTOAINn AAlNnAPEAYTC 

15 TOIXKATAN AP A A P A KTOI XEI~ AOYTH PflN/ TE/ kr 
T£lNTOMNHMHONKOINTOYnOMnClNIO v 
TON AiP 1NAYTOY> nOIHXAMFK 
TY HXKAIXYNAAT 

v t r» y fr 

Ot sri tt,; 'Aaix; 'P<i>[axioi xxi "EXXy.vi; xxi 6 oy]|x.oc 6 AxoSt- 
xe'wv {T«ijxr,cxv Koivtov Ilouxbmov Koivtou v>iöv TaXeota 4>Xxxxov 
r,p<ox aTpxnriyTjaxvTX rrj; tcoXcg)? or;u.o<ptX<I>; xxi ycvöulivov irzi t<Lv 
Snjxoctwv TrporröSwv, ayopavo(XYi<javTi Tt xoXutsXöjs xal exxTtpous 
too; Otpjxo'j; xtpirxTOvs xxuaxvxx] xpÖTOv xxi (xövov, xXiü(/xvtx Tt 
4v Tai? iiciirripLOi; r,i/ipai; rap' lauToO xxtx jrrjvx xxi vo{AO<puXxxr,- 
aavTX ti pLiTX too xxi tx£ oTrip T<5v o!xovo(/.T/[ii3CTtt)v oxxxva; X6- 
xoirj<jOxt xxp' tx'jToO xxi aTpxTYjY7)<7xvTX &ix vuxto; v[o](x({jl<ii; xxi 

XpNl€s<J<TXVTX {'.; 'P<i{XY)V uxfcp TT^ XXTpiö[os] XXp' dxUTOÖ XXI ixtOV 

Sovtx ev «uxvyiXioi? ey^y^;] GTpoxixvTX Te xxp' ixvTOö evxpoaticv 
tou Ato$, [x]xoX[oü]6(i)[?] xxi xXii^xvtx tyjv xoXiv xxXiv rap' £xuto[ö] 
toi; xxT'xvSpx S[t]axToi; (vgl. C. I. G. 11 2820) ty XourYjpwv. 
TeX[t<Jxv]T<ov to {/.vr.pjov Koivtou IlojAXömoy [«frXaxxou] t<5v xSe[X- 
^]<Lv av»T0o. Iloir,<ja{JLjv . . . 

Fester Kalkstein, l,il ,n breit, 1,10 hoch, 0,40 dick, ohne 
Einrahmung; sehr gezierte Buchstaben 0,04™ hoch. 



TOYTO YTOYBflMO YKHAETAhBOYAHK 
OflZH AZEAYTHZTE<t>ANttTIKONTTYOOAß 

aTUKH, mitthkilunoks XVI. ] 0 



146 FUNDE 

t>OZAIOTEIMOY*f / I N AZTE<|>ANO YTA1EK 
KTflNTOKflKKATENIAYTON<erOMOIflZKAI 
5 MEN ANA^OIIfl2IMOYTOYMENANAl»OY 
TOYOEMIZßNOZOTHZAAEA<(>HZAYTOYY 
OZK AI AYTOZK ATAAEinEIZTE<|>ANßTIKON 
THTHZBOYAHZTH(|>YAHTHAnOAAßNIAI* 
ENHZO^ßKH AEYOHZETAIOMEN ANA^OZHEZ 
10 TINZOl>ßZK ATAMEZ HS Bl>IANMEOONOYAENIE 
ZEZTAIKHAEYOHNAIETEt>ßTINI<2rOMOIß 
KATAAEAOinEKK AIAOMETIA/^ xTAHIlATl 3 

NQNXfihßNTflNQNTQ 



Toutou toö ß<i> t aou xr,SeTx[i] r, ßouX7j. K[a]0<i><jr ( affi [ = xaöu- 

TÖU £x (x) TÜV TOXiüV Xät' 6Vtau*TOV. 'OfXOtb); XOlt MtvavSpO; 2 (ii (71- 

(tou tou M«vav8pou to5 ÖefUffwvos 6 rr,5 ä2>tX<pf)C otOroö 06? xai au- 
t6? xaTaXtfast CTKpavumxöv . . ttj; ßouX7is tyi ^viXri Tg 'AiroXXomSt 
M . . 'Ev vi oop<j> X7]$tu0r,aeTat 6 MevavSpo; r, i<mv «rop[6]{ xara 
p.£ar ( v€pi«v, jitö' ov oüStvt i[£]e<jTat xriStuÖ^vai extpa) tivi. 'OpLOiw; 
xaTaXeXotmv xai Aop.iTia . . . ^topiwv tu>v ovtg)[v . . . 

Im phrygischen Apamea (Dinair), südlich von der Stadt, 
sind in einem Garten allerlei antike Marmorreste gefunden 
worden, Säulentrommeln, Architrave und andere Baustücke, 
endlich einige Inschriften, die wir hier nach der freundlichen 
Mitteilung des Herrn G. Weber wiedergeben. 

Fester Kalkstein, 1,38™ breit, 0,81 hoch, 0,25 dick; die 
Buchstaben sind 0,04 hoch. 

igy <j>IAESTATONKAI*APA 
^NEINONOYMEPIANON 
*EBA*TONTOYKYPiOY 
H VßNrAAl HNOY*EBAZTOY 
HAAMnPATflNAnAMEßN 

noAl« 
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TONOEO<(>IAE*TONKAI* APAK§§\ A ION 
«AAflNEINONOYMEPIANOhUEBAETON 
YIONTOYKYPIOYHMQNrAAIHNOY*EBA*TOY 
HAAMnPAtßNAnAMEßN 
HOAIS 

Weshalb man dieselbe Inschrift auf einem Stein zweimal 
wiederholt hat, ist schwer einzusehn, würde sich aber viel- 
leicht vor dem Original entscheiden lassen ; Herr Weber be- 
merkt nur, dass die sechszeilige Inschrift ganz oben stehe, also 
wohl über der anderen. Der Text lautet: Töv (teoipiXecTaTov 
Katcapo. K[opvr,]Xiov SxXuvtivov O0[xX]eptxvov SjSxgtov »jlöv toO 
xupiou tjjaöv TaXirvoO 2«6x<ttou r Xxjz.irpx töv 'Awajxetov wöXi;. 

Auf einer Säulentrommel von weissem Marmor von 0,60™ 
Dm. 1,19" Höhe steht in sehr regelmässigen 0,03 hohen 
Buchstaben : 

HBOYAHKAIOAHMOC 
K AIO IKATOI KOYNT6C 
PUÜMAIOI6TGIMHCAN 
IOYA . AITYNTONKPATIC 

TONnn.eYepreThNTHC 

no A6UJC <ßr 

6 n I M 6 A H OSNTOC 

T H C AN ACT AC6UJC 

m . AiA.cepriAAnoA 

A I NAPIOYTPAMMA 
T 6 WCTO Y AH MOY <ßr 

'H ßooXv) xxi ö 8y,{ao; xxi oi *x?otxo\JvTi$ 'PwjjläIoi ^TJipiaav 
'IouX. Aiyov töv xpxTtcrov . . euspytnov -nie TCÖXeci>$, fai{MX?)9e'vT0; 
Tifc iva<j?a«>£(i>; M. AiX. £«pytx 'AroXXivxpiou ypxixaxTeto? toö 

Suulenlrommcl aus weissem Marmor von O/iO 1 " Dm. 1,50™ 
Höhe: Buchstaben 0,035 hoch. 
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O A H M O Z 
KAIOI KATOI KO YN 
TEJ PU)M AIOIETH 
M H X ANMYTAN AIO 
KAEOY2.IEPEAPWMHZ 
K AITPAMM ATEAAH MOY 
rYMNASIAPXHJANTA 
KAAfltKAI^ilAOAOPEßJ 

'0 Sü|/.o? xoct ol xarotxoOvTtc 'Pwfxatoi gTrjanastv MOrav AioxXeou; 
iipta 'Pwjjltj? xai Ypajxp.«T£a Stsjaou Y'jp.va<jiap^y 4 <iavTÄ xaXüc xxt 

Säulentrommel aus grauem Kalkstein von 0,50 ra Dm. und 
1,47 Höhe. 

AHMONTONAIlAMEflN 
K A 0 I EPft^AN 

aeykioj:moyntiosaey 
kioyyioykamiaiatepno 

A E Y K I O Z . . 

'Es folgen noch neun Zeilen, allein sehr verstümmelt'. 
Von derselben Stelle stammen drei andere Inschriften, die 
sich jetzt an der Bahnstation von Dinair befinden ; da diesel- 
ben dem Vernehmen nach auch von Herrn Ramsay kopirt 
worden sind, verzichten wir hier auf ihre Wiedergabe. 

In Oraarbeili bei Eirheli einer Eisenbahnstation zwischen 
Baladjik (Magnesia) und Aidin (Tralles) wurde nach Mittei- 
lung 0. Kern's am 25 Nov. 1890 auf dem Grundstück einer 
gewissen Fatme zufällig eino 2 m hohe Panzerstatue ohne Kopf 
gefunden. Auf der 0,1 5 m hohen Basis steht in sehr gezierten 
Buchstaben die Inschrift 

NEPHNAKAAYAIONOEOY 
KAAYAIOYKAIZAPOZYION 

Ne'pwva KXotuSiov Oeoö KXau&ou Kxtoapo; oiöv. 
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Der Kaiser trägt einen mit zwei sich zugewendeten Greifen 
verzierten Panzer mit einer Reihe kleiner Plättchen, unter de- 
nen zunächst die üblichen Lederstreifen, sodann das Unterge- 
wand sichtbar werden ; über denselben, die Greifen z. T. ver- 
deckend, ist der Gürtel geschlungen, eine Tracht, die Rohden 
(Bonner Studien S. 5) erst in hadrianischer Zeit nachwei- 
sen konnte. Die Füsse sind mit Sandalen versehn, auf der 
Schulter liegt der Mantel. Der Kopf, der rechte Arm (der seit- 
dem gefunden sein soll, Ne« Zpjpvtj 1890 ap. 4255) und der 
linke Unterarm fehlen. Am Panzer ist braune Farbe erhalten, 
an der Sohle rote. Das rechte Bein lehnt an eine Stütze: Baum- 
stamm mit Füllhorn. Die Statue ist nach Smyrna gebracht 
worden. 

In Kalamaki, nicht weit von Patara (Lykien) ist nach 
Mitteilung des Herrn A. S. Diamandaras ein Sarkophag ge- 
funden worden, der folgende Inschrift trägt : 

E4>01ZI . . A0YOYXI 
NKA0ETO2TATEKN 
AMOYEAN AEMHOY 
ZOZIEKTIZOYZITß 
IlATAPEfiNAHMfi 

X O 

'E^' ol? [xx?]xQ0ou*iv xx(T cto; tx Te'xvx jxou, exv (/.rj G0o(ü>)<r. 

iXTÜJOVHll TÜ IIXTXfEWV $7)|JWj> ( &r)VXpiX ) ... 



SITZUNGSPROTOKOLLE 

9. Dez. 1890. W. Doerpfelo, Über die Bauwerke der In- 
sel Cypern. — P. Wolters, Attische Grabvasen. 

23. Dez. 1890. W. Doeki-kem» legt den neuesten Plan von 
Hissarlik vor. — S. Selivasov, Über eine archaische Inschrift 
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aus Rhodos (oben S. 113). — A. Brueckner, Zur attischen 
Ortskunde. I. 

7. Jan. 1891. W. Doerpfeld, H. Schliemann s Ausgra- 
bungen und ihre wissenschaftliche Bedeutung. — P. Wolters, 
Tyro. — A. Bruecrner, Zurattischen Ortskunde. II. 

21. Jan. 1891. M. Mayer, Lamia und Verwandtes. — 
I. N. Svoronos, Numismatische Bemerkungen (s. 'E^piptc 
ap^atoXoytxY; 1890 S. 159). — W. Doerpfeld, Über die Aus- 
grabungen in Magnesia am Mäander. — P. Wolters legt eine 
Inschrift aus Nysa (oben S. 95) vor. 

4. Febr. 1891. P. Wolters legt das Fünfzieste Programm 
zum Winckelmannsfeste der arch. Gesellschaft zu Berlin vor 
und knüpft daran Bemerkungen über die Aphrodite des Al- 
kamenes. — E. Permce, Über das Handelsgewicht Athens. — 
O. Bussopulos, Über Conservirung antiker Bronzen. — W. 
Doerpfeld, Die Tholos in Epidauros. 

18. Febr. 1891. A. Wilhelm, Ein attisches Psephisma des 
dritten Jahrhunderts. — W. Doerpfeld, Zur Sloa des Attalos 
in Athen. — F. Hauser , Schale aus Orvieto mit Darstellung 
von Skythen. 

Wilhelm : Das Bruchstück eines Psephisma der Athener zu Ehren des 
Aristomachos von Argos C.l.A. II 161, herausgegeben von Köhler, Hermes 

V S. 3 ff., erwähnt Z. 14 ff. einen gemeinsamen Krieg des Städte Athen 
und Argos gegen Alexandres. Unter diesem Alexandras hat Köhler Alexan- 
der den Grossen, unter dem Kriege die Bewegungen verstanden, welche in 
Griechenland durch Philipps Tod verursacht wurden, und den Bcschluss in 
das Jahr 33G v. Chr. oder wenig sp.'llcr gesetzt. Indcss ist es damals, wie 
Köhler selbst zugibt, zu einer eigentlichen kriegerischen Verwickelung 
nicht gekommen; Aristomachos, der nach Z. 26 bei dem Friedensschlüsse 
beteiligt war, ist auffälliger Weise Anderweitig nicht bekannt, endlich 
scheint der Charakter der Schrift den Stein in spatere Zeit zu weisen. Ari- 
stomachos wird vielmehr der Tyrann sein, der um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts in Argos geherrscht hat, Alexandras der Sohn des Kraleros, 
Antigonos' Gonalas ungetreuer Neffe , der Krieg der, den Trogus Pompeius 
im 26. Buche seines Geschicbtswerkcs erzählt hat und den das Psephisma 
der Salaminicr zu Ehren des Herakleilos von Alhmonon Bull, de corr. hell. 

VI S. 525 ff. erwAhnl. Durch den Fund eines zugehörigen Buchstückes 
hatte ich diese Beziehungen, die ich vom Namen des Geehrten ausgehend 
erkannt hatte, bestätigt gesehen, als ich darauf aufmerksam wurde, dass hc- 
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reits vor Jahren Sokolow ia einer Abhandlung des Journals des russischen 
Ministeriums der VolksaufklArung dieselben Vermutungen geäussert und 
begründet bat. Ks ist Sokolow jedoch entgangen, dass eine ebenfalls im Cor- 
pus veröffentlichte Inschrift C. i.A. II 285 mit Z. 7 A . O N (AI ON nach 
meiner Abschrift) TON KPA unmittelbar an II 161 Z. 15 AAEEAI an- 
passl. Durch den Zuwachs dieses Stückes wird die Ergänzung des wichtigsten 
Teiles des Psephisma Z. 11 fi". ermöglicht; es ergibt sich, dass Aristomachos 
seiner Zeit, obgleich er mit geringeren Opfern einen Sonderfrieden hatte 
eingehen können, mit Aufwand einer erheblichen Summe mit Athen ge- 
meinsam seinen Frieden mit Alexandres machte. Sollten überdic Lange der 
Zeilen — Sokolow hat sie bis auf (»4 Buchslaben, ich auf ungefähr 40 veran- 
schlagt — angesichts der beiden Stücke Zweifel bleiben, so kommen sie in 
Wegfall durch Erkenntniss der Zugehörigkeit eines drillen Stückes, wel- 
ches einen völlig bindenden Schluss auf die L/lnge der Zeilen gestattet. Es 
ist dies ein in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1887 S. 1194 
IV 27 herausgegebenes Fragment, welches mit seiner unteren Bruchüäche 
genau an die obere BruchO.'iche von C. I. A. II 161 anpassl, doch so dass 
zwischen ihnen die Oberfläche mit einer Reihe von Zeilen ausgebrochen ist. 
Dasselbe enthalt, leider sehr verstümmelt, die Pracscriple und den Anfang 
des Motivcnberichlcs, der mit der Hervorhebung der Verdienste, die sich 
Aristomachos' Grossvaler um Athen erworben hatte, begonnen zu haben 
scheint. Eine ausführliche Besprechung der wenigstens in wesentlichen Tei- 
len wieder gewonnenen Urkunde behalte ich mir vor. 

4. März 1891. A. R. Rangabe, Über den salaminischen 
Abacus {Antiquites Helleniqucs II S. 590). — A. Wilhelm, 
Zwei Psephismen aus Eretria. — \V. Doerpfeld , Die Bedeu- 
tung der wiedergefundenen IloAtTtix töw 'A&r.voctuv des Aristo- 
teles für die Topographie Athens. 

18. März 1891. VV. Doerpfeld, Über die Theater in Ma- 
gnesia am Mäander und Megalopolis. — J. N. Svoronos, Kuh 
und Hündin als Ernährerinnen des Zeuskindes. — A. Rrueck- 
ner legt einige Darstellungen des dreileibigen Typhon vor. — 
Derselbe bespricht einen Terrakottakopf aus Rhodos. 

Brueckner: Im Museum der E-JsyyiXixf, <r/oXf ( zu Smyrna befindet sich 
ein unlerlcbcnsgrosser, dem Inventar nach in Rhodos gefundener, Tcrrakot- 
lakopf, dessen hohes Altertum aus der sonst bei der alleren troischen Thon- 
waare üblichen Politur der Oberflache hervorgeht. Ähnlich wie an etruski- 
scheu Aschenurnen diente er zur Krönung eines Gcfässes. Fünf Rohren auf 
seinem Scheitel und andere Ansätze lassen sich als Zieraten einer Kappe 
deuten, in welchen Jagdbeute, wie es scheint, Federn befestigt waren. Dazu 
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dürfen wir die Verse der Doloneia II. X 261-271 in Parallele stellen, die 
eine rings mit Eberzahnen heselitc xw^ als ein altes Beatestück beschrei- 
ben. Einer solchen xwvfo) können die im vierten Grabe von Mykcnae und in 
den Grabern von Spala aufgefundenen Eberzähne angehören. Die Elfenbein- 
bildnisse aus Mykenae 'E^. ipyatoX. 1888 Taf. 8.12 S. 165 f. und Spata 
Bulletin de corr. Ml. 1878 Taf. XVIII, 2. ferner die Gemme von Vatiö 'E? T j{ *. 
apx«oX. 1889 Taf. 10,37 gewähren die Anschauung einer vollständigen 
Kopfbedeckung dieser Art. 



ERNENNUNGEN 



Am 9. Dez. 1890 sind ernannt worden zu ordentlichen Mit- 
gliedern des Instituts die Herrn W. Gurlitt in Graz, W. Här- 
tel in Wien, A. Holwerda in Leiden, A. Meletopulos im Pi- 
räus, G. Niemann in Wien, zu Correspondenten die Herrn E. 
EspeVandieu in Toulon, G. Nervegna in Brindisi, G. Solötas 
in Chios. 



März 1891. 
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( Hierzu Tafel 6. ) 

Bei der Besprechung des Krautes Perdikion oder Parthe- 
nion, welches sich besonders gegen Verletzungen in Folge ei- 
nes Sturzes heilkraftig erweisen soll, erzählt Plinius {Natu- 
ralis historia XXII, 43), wie dasselbe zu dem einen seiner 
Namen gekommen sei. Als Perikles auf der Burg einen Tem- 
pel baute, stürzte ein ihm werter Sklave von der Höhe des 
Giebels hinab; im Traume erschien dem Perikles Athena 
selbst und zeigte ihm das Kraut, welches dem Verletzten Hei- 
lung brachte und nun der Göttin zum Dank Parthenion ge- 
nannt wurde. Das ist jener Sklave, setzt Plinius hinzu, dessen 
Bild in Erz gegossen wurde, jener berühmte Splanchnoptes 1 . 
An anderer Stelle (XXXIV, 81) nennt er uns auch den Künst- 
ler, Styppax aus Kypros. 

Es ist eine sehr ähnliche Geschichte, welche uns Plutarch 
im Leben des Perikles 13 erzählt, aber alle äusseren Umstände 
sind verändert. Dass Plinius unter dem Tempel den Parthe- 
non verstand, geht daraus hervor, dass die heilkräftige Pflanze 
den Namen Parthenion empfing, also die Parthenos das Wun- 
der gethan hatte 2 ; Plutarch spricht ausdrücklich von einem 



' llic est vernula cujus effigies ex aere fusa est nobilis ille splanchnoptes. 
Das et vur nubilis hal L'rlichs mit Recht gestrichen; aber auch wenn man es 
stehen Hesse, müsste der Sklave mit dem Splanchnoptes identisch sein, da 
von keinem anderen hier die Rede ist noch sein kann. Ross (Arch. Auf- 
salze I S. 192) verkennt das Gewicht dieses Grundes; vgl. Bergk in der Zeil- 
schrift für die Alterlhumswissenschaft 1845 S. 969. 

3 Der andere Name Perdikion könnte, wie Lolling meint, von dem Grabe 
der Pcrdix herstammen (über dessen Lage zwischen Thealer und Askle- 
pieion am Südabhang der Akropolis vgt. Iwan Müller's Handbuch III S. 
329,1), da indessen Nahe die Pflanze häutig gewesen sein muss: Plutarch 
Sulla 13. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVI. U 
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Ereigniss, das sich beim Bau der Propyläen zutrug. Für ihn 
ist es nicht ein junger Sklave (vernula) des Perikles, der zu 
Schaden kommt, sondern der beste Arbeiter, und den Dank 
für die Heilung 1 drückte Perikles nicht durch eine Darstel- 
lung des Geheilten aus — so muss man doch Plinius verste- 
hen — .sondern durch eine Bildsäule der Athena Hygieia, die 
an deren längst bestehendem Altar eine Stelle fand. 

Das höhere Alter des Kultus der Athena Hygieia (wozu 
Athen. Mittheilungen 1 S. 293. Kaibel's Epigrammata 795 
zu vergleichen ist) kann jetzt als gesichert angesehn werden. 
Es spricht dafür nicht nur die Inschrift des Euphronios (Ae>- 
tiov 1888 S. 95,3), sondern auch die oben XII S. 388 erwähnte 
Weihung des Vasenmalers Kallis, von der ich hier eine Skizze 
gebe. Die geringen Beste der ersten Zeile spotten der Ergän- 




zung, das übrige muss offenbar . . 'A]Hry[xix 'jYfteifa K]4XXi: 
[i]?:oiYi<i[«] xai <xvtQ[T)x«v gelesen werden 2 . 



* Die essentia, welche bei IMulareh die Güttin anempfiehlt, kann mit dem 
Kraul des Plinius identisch sein; hierauf ist also nichts zu gehen. 

3 Pollier hat Gazelle archeologique 1888 S. 171 die Frage aufgeworfen, ob 
auf denselben Kallis nicht die von Klein, Mcistersignaluren S. 210,1 mitge- 
teilte Inschrift xu bezichen sei, welche dieser zuerst meinem Vorschlag fol- 
gend KaXta3r ( { sno»)« las, w/lhrend er S. 223 geneigt war, ihn mit dem 'Ia- 
<jta5T]; (den man seitdem richtiger Ilaitx5r ( ; gelosen hat, Journal of Hellenic 
tlwlie» YIU 3lUj zu identilieiicn. Die Wie.lcryabe der Inschrift bei Klein 
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Dass es die Basis eben dieser von Perikles geweihten Hy- 
gieia sei, die noch an ihrem ursprünglichen Platz, der Süd- 
ostecke der Propyläen steht, hat man mit Ross (Arch. Aufsätze 
I S. 1 85. II S. 312) allgemein angenommen und aus deren 
Inschrift 1 den Namen des Künstlers, des Pyrros, entlehnt. 
Ross hat eine weitere Erwähnung dieses Werkes dann bei 
Plinius XXXIV, 80 erkannt und in dem Text: Pyrrus Mi- 
nervam et Hygiam zur Herstellung völliger Übereinstim- 
mung das ^/ gestrichen . Michaelis (Athen. Mittheilungen I 
S. 286,2) möchte den überlieferten Wortlaut beibehalten, in 
derHygia unsere Statue, in der Minerva eine beliebige Athena 
sehen ; wenn auch der Ausdruck des Plinius dann etwas wun- 
derlich wäre, ist diese Auffassung doch gewiss möglich. Es 
wird sich das schwerlich entscheiden lassen, ist allerdings 
auch für uns hier ohne weitere Bedeutung 2 . 

Während so zunächst gegen die Beziehung der Pliniusstelle 
auf die erhaltene Basis kaum etwas ernsthaftes einzuwenden 
ist, scheint es mir höchst bedenklich, dass man nun die bei- 
den aus so verschiedenen Quellen stammenden und so ver- 
schieden ausgeschmückten Überlieferungen, die des Plinius 
und des Plutarch zu verschmelzen und den Splanchnoptes mit 
der Athena Hygieia in nähere Beziehung zu setzen versucht 
hat 3 . Nur die allgemeinsten Züge der Legende von dem Ar- 
beiter, der bei Perikles' Bauten zu Schaden kam aber durch 



ist nicht geraten, ich gebe deshalb hier eine neue Abschrift ( < r I ' A t • * 
die wohl keinen Zweifel lässt, dass nur die Lesung Kaliades 
Wahrscheinlichkeil hat. Vgl. auch Rom. Mittheilungen V S. 319,? (Reisch). 

' LeBas, Attique S. 12, 28. Löwy Nr. 53 und die dort aufgeführte Litlera- 
tur. zu der Journal of Hellenic sludies V S. 96 zu fügen ist. 

' Das« des Plinius Notiz XXXIV 78 Hegte Minerva Pgrrusque rex lauda- 
tur in Folge eines groben Missverständnisses aus einer Erwähnung unserer 
Statue entstanden sei, lässt sich nicht beweisen; Schlüsse darauf zu bauen 
wage ich in keinem Fall. Vgl. Bursian in Krsch und Gruber's Encyclopä- 
dic I, lxxxii S. 418, 93. Klein in den Archäologisch - epigraphischen Mit- 
theilungen VII S. 72. 

3 So zuletzt Kuhnert (Jahrbücher für Philologie, Supplcmenlband XIV 
8. 271) und Zicünski (Rheinisches Museum XXXIX S. 97). 
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Athena geheilt wurde, ist den beiden Versionen gemeinsam, 
alle Einzelheiten sind abweichend, und es ist nicht einzuse- 
ifen, weshalb die verschiedenen Kunstwerke, an welche die 
beiden Darstellungen sich angeschlossen haben, in irgend einer 
Beziehung zu einander gestanden haben müssten. Die Über- 
lieferung bei Plinius ist so zu sagen botanischer Natur ; den 
Namen des Krautes Parthenion zu erklären und seine wun- 
derbaren Eigenschaften zu belegen ist ihre Absicht. Darum 
spielt das Ereigniss beim Bau des Parthenon, und in dessen 
Nähe müssen wir uns auch das Kunstwerk aufgestellt denken, 
das man zur Beglaubigung der frommen Sage herangezogen 
hat. Ob man dies mit irgend welchem Recht gethan hat, kann 
zweifelhafterscheinen. Inschriftlich beglaubigt wardieWcihung 
durch Perikles schwerlich, noch weniger der Anlass der Wei- 
hung, da sonst die abweichende Erzählung des Plutarch kaum 
hätte entstehen können. Es liegt uns also wohl nur eine will- 
kürliche Combination vor. Ob Plinius die Notiz XXXIV, 81 
derselben Quelle verdankt oder nicht, ist leider nicht mit 
Sicherheit zu sagen. Für uns stellt unter diesen Umständen 
nur fest, dass es in der Nähe des Parthenon einen Splanchnop- 
tes gab, welchen man als Werk des Styppax und Weihge- 
schenk des Perikles ansah'. 

In besserer Lage befinden wir uns der Athena Hygieia ge- 
genüber. Ihre erhaltene Basis, deren Grundriss wir hier nach 
Bonn's Aufnahme (oben V S. 331) der bequemeren Übersicht 
wegen wiederholen 2 , gestattet uns, die Combination des Al- 
tertums zu prüfen : sie kann nicht richtig sein. Zunächst nennt 



4 Die Urheberschaft des Slyppax kann inschriftlich gesichert gewesen 
sein. Klein hat allerdings in den Archäologisch - epigraphischen Mitthei- 
lungen VII S. 71 (vgl. Löwy, Untersuchungen zur Küusllergeschichte S.30| 
den feueranblaseuden Knaben des Lykios mit dein puer xuffitor desselben 
Künstlers und mit unserem Splanchuoptes identilicirt. Ich gestehe von der 
Notwendigkeit dieser gewaltsamen Annahme nicht überzeugt zu sein. Mit 
dem räuchernden Knaben kann der Splanchnoples nicht identisch sein, mit 
dem feueranblasendcn braucht er es nicht zu sein. 

3 B Südoslsaulc der Propyläen, U Basis der Alhena Hygieia, E Marmor- 
schwelle, F Basis eines Tisches, G, II andere Basen. 
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die Inschrift nicht Perikles sondern die Athener als die Stif- 
ter, eine Schwierigkeit, über die man sich nur mit Hülfe 
weiterer Annahmen hinwegsetzen konnte. Kinen entscheiden- 
den Grund giebt aber das Verhältniss der Basis zu den Pro- 
pyläen . 




BRAVRONION 
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Selbst die ausgeführten Teile des grossen Mnesikleischen 
Baues sind nicht zur Vollendung gebracht; allenthalben sitzt 
noch der Werkzoll auf den Ouadern. Auf den grösseren Wand- 
fliichen tritt er uns als zusammenhängende Fläche entgegen, 
die von einem vertieften Streifen umrahmt ist; bei dem Fuss- 
boden zeigt sieh die Eigentümlichkeit, dass die Säulen und 
Anten in besonderen vertieften Bettungen von runder oder 
quadratischer Form stehen. Bolin (Propyläen S. 33) hat an- 
genommen, dass der Werkzoll der Wandllächen nur geglättet 
werden sollte, um denselben zur Belebung zu dienen. Diese 
Vorstellung ist unzulässig, wie mich Dörpfeld gelehrt hat; 
denn die Fugen der Wandquadern sind nicht bis zur jetzigen 
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Oberfläche geschlossen, vielmehr hat man, um beim Versetzen 
der Steine Beschädigungen der scharfen Kanten zu verhüten, 
an jeder Fuge je eine Kante abgeschrägt, wie der horizontale 
Durchschnitt auf Taf. 6, 3 zeigt. Durch die Abschrägung der 
Ecke B entsteht hier eine klaffende senkrechte Fuge, die erst 
verschwinden würde, wenn der ganze Werkzoll bis auf die 
beabsichtige Tiefe A A abgearbeitet wäre. 

Noch viel weniger als an den Wänden kann man den Werk- 
zoll auf dem Fussboden absichtlich stehen gelassen haben. Die 
Bettungen der Säulen bezeichnen die Tiefe, bis zu welcher der 
Marmor abgearbeitet werden sollte. Eine architektonische 
Wirkung war sicherlich nicht mit diesen Vertiefungen beab- 
sichtigt, das zeigt schon ihre wechselnde Form, und ihr rein 
praktischer Zweck giebt sich noch aus einem weiteren Um- 
stand zu erkennen, auf den ich ebenfalls durch Dürpfeld hin- 
gewiesen werde. Der höhere, stehen gebliebene Rand der Bet- 
tungen ist nämlich jedesmal nach aussen durch einen schma- 
len, bis zur Tiefe der Bettung eingearbeiteten Kanal durch- 
schnitten Die Vorstellung, dass dies Wasserabflüsse seien, ist 
von Bohn widerlegt. Diese Kanäle können nur den Zweck 
gehabt haben, das genaue Einvisiren der für die Säulen be- 
stimmten Standplätze in der Art zu ermöglichen, dass man 
in die Kanäle Latten legte und über die Aussenkante der 
Stufen vortreten Hess'. Eine etwaige architektonische Wir- 
kung jener Einbettungen wird durch diese Einschnitte völlig 
zerstört. Wir dürfen also um so sicherer behaupten, dass bei 
der Vollendung des Baues die deckende Schicht, der Werk- 
zoll, abgearbeitet werden sollte. 

Diesen Werkzoll berücksichtigt aber die Basis der Athena 
Hygieia wie der Durchschnitt Taf. 6, 2 zeigt. Im Anschluss 
an die Pläne von Ross (Aufsätze I S. 189) Michaelis (Athen. 
Mittheilungen l Taf. 16,3) und Bohn (s. oben S. 157) habe 
ich den Stylobat der Propyläen mit ,4 , die Säule mit B die 



1 So scheint es sich auch Bölticher zudeuken (ThymeL' der Athcna-Nikc 
8. 7). 
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Basis der Athena mit Z), ihre halbrunde Stufe mit C, die 
grosse Basis eines Tisches mit F bezeichnet. Es zeigt sich 
nun, dass die Oberfläche von C mit A bündig liegt, aber nicht 
mit der geplanten Oberfläche von A , die sich in der Einbet- 
tung der Säule zeigt, sondern mit der Oberfläche des Werk- 
zolls, und dass dies nicht durch irgend eine Störung des ur- 
sprünglichen Bestandes verursacht ist, zeigt sich darin, dass 
die Basis D noch ein wenig über C hinaus auf A , und zwar 
auf den Werkzoll von A übergreift. Dieser einfache Umstand 
lehrt, dass der Bau der Propyläen bereits aufgegeben war, 
als man die Hygieiastatuc aufstellte. Während des Baues selbst 
wäre ein solcher Verstoss gegen das Programm, begangen 
eben von den Leitern des Baues, nicht erklärlich. 

Die Hinderungen, welche Mnesikles zu räumlicher Ein- 
schränkung seines geplanten Baues zwangen, hat Dörpfeld 1 
dargelegt ; dass der Plan selbst in der den Verhältnissen an- 
gepassten Form nicht zur Ausfüllung kam, war eine Folge 
des peloponnesiscben Krieges. Einige Zeit erst nach dessen 
Ausbruch kann das Werk des Pyrros entstanden sein 2 . Zu 
dem Auskunftsmittel, die Statue zwar von Perikles geloben, 
aber erst von den Athenern nach seinem Tode vollenden zu 
lassen, werden wir nicht mehr greifen; abgesehen davon, dass 
Perikles sein Gelübde nicht im Namen des Volkes gemacht 
hatte, und dieses also auch keinen Anlass hatte, statt seiner 
es auszuführen, ist eine solche Statue kein so ungeheures 
Werk, dass es vieler Jahre zu seiner Vollendung bedurft hätte. 

Während des peloponnesiscben Krieges und zwar, der 
Schrift nach zu schliessen, im Anfang desselben haben die 
Athener also der Athena Hygieia das Werk des Pyrros ge- 



1 In diesen Mitteilungen X 8. 53, vgl. auch Botiner Studien S. 02 IT. 

2 Wenn Ross, und ihm folgend die spateren Besprechungen, die Inschrift 
um i?0 setzen, da sie Spuren des ionischen Alphabets zeigt, so wird man 
darauf jetzt nichts mehr gehen; vgl Athen. Mitteilungen X S. 359 11. 
(Köhler». Im Gegenteil zeigt die Inschrift besonders in den Buchstaben 
N P Pt noch so unbeholfene Formen, dass man sich hüten wird, sie jünger 
anzusetzen als unbedingt nötig ist. 
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weiht. Bei einem solchen offiziellen Akt sind wir wohl berech- 
tigt, nach der Veranlassung zu fragen. Ich wüsste keine bes- 
sere zu nennen als das Ende der grossen Pest. Allerdings wird 
hierfür in unserer Überlieferung ein anderes Werk, der Hera- 
kles AlexikakosdesHagelaidas, genannt. Dass dies nicht richtig 
sein kann, ist mir einleuchtend (Robert, Arch. Märchen 
S.'39. 93), aber welchem Anlass er wirklich seine Errich- 
tung verdankt, lässt sich schwerlich mit Sicherheit bestim- 
men. Klein 1 (Archäologisch -epigraphische Mittheilungen IV 
S. 24, 41) und Studniczka ( Köm. Mittheilungen II S. 99, 27) 
möchten ihn als Dank für die Errettung aus der Persernot 
ansehn; doch abgesehen davon, dass er dann ein Doppelgän- 
ger des Zeus Eleutherios 2 wäre, scheint mir ein übelabweh- 
render Gott als Siegesdcnkmal nicht recht geeignet. Robert 
denkt an eine frühere Pest, die um 500 Attika heimgesucht 
habe, und ein solcher Anlass würde auf s beste passen, wenn 
man auch an dem Zeitansatze zweifeln darf 3 . Dass die Statue 
dann den Persereinfall überdauert haben müsste, bildet keinen 
Gegengrund. Einige vorpersische Athenastatuen von Erz nennt 
Pausanias I, 27, 6, auch der Hermes Agoraios ist ein vor- 
persisches Werk 4 , dessen spätere Erneuerung anzunehmen 
kein Grund ist, und dasselbe gilt z. B. von der Statue des 
Kylon K 

Dass wir in dem östlich von der Basis des Pyrros erhalte- 
nen grossen Altar (oben I Taf. 16, 3 Ä') den der Athena Hy- 
gieia zu erkennen haben, hat Michaelis (oben I S. 293) mit 

* 8pfiter hat Klein eine abweichende Ansicht aufgestellt ( Archäologisch - 
epigraphische Millheilungen VII 8. 61); aber die Inschrift des Argeiadas 
stammt sicher aus dem sechsten Jahrhundert v. Ch. 

* Vgl. hierzu Wachatnuth, Stadt Athen II, i S. 425. Preller, Griech. 
Mythologie * I 8. 151. 

a Die Grabschrift der Myrrine (C. I. A. 1 475. Athen. Mittheilungen XII 
8.288, 209) ist, wie Studniczka mit Recht hervorhebt, beträchtlich alter als 
500. — Vgl. sonst Prcller, Griech. Mythologie * I S. 146, I . Löschcke, 
Enneakrunosepisode S. 25. 

* Das hat Wilamowilz im Hermes XXI 8. 600, 2 gegen Michaelis cben- 
dort S. 493 gezeigt. 

* Vgl. Suppleineulband XIV der Jahrbücher für Philologie 8. 278. 
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grösster Wahrscheinlichkeit angenommen ; zu der bedeuten- 
den Grösse desselben stimmt die Grösse der hier von Staats- 
wegen zu bringenden Opfer (C. I. A. II, 1 163. Dittenber- 
ger, SyUoge 380). 

Beule allerdings, {L'acropole d'Athenes I S. 284) hat den 
Altar für eine Basis erklärt und der Verfallszeit zugeschrie- 
ben. Dass es ein Altar ist, geht mit Sicherheit aus seiner Ge- 
stalt hervor: dem hochgeführten Teil, dem eigentlichen Al- 
tar, ist der Standplatz für den Priester vorgelegt; dass der- 
selbe sich nicht an der richtigen Seite befinde, hat Michaelis 
S. 294 widerlegt. Die Klammern, welche jetzt offen liegen, 
sind natürlich einst bedeckt gewesen, aber wie dies gegen ei- 
nen Altar sprechen soll, verstehe ich nicht. Gegen die An- 
nahme, dieser Bau sei die Basis eines kolossalen Bildes ist 
einfach zu bemerken, dass er innen hohl war, was eine solche 
Basis nie sein könnte. Dass die Arbeit und die Profile für 
eine späte Entstehung sprächen, kann ich nicht zugeben. Die 
Arbeit ist im Gegenteil recht sorgfältig zu nennen, wenn wir 
bedenken , dass fast alle die Teile, die wir jetzt sehen, bedeckt 
waren, und die Verwendung der Klammern von der Form 
H- 1 verbietet uns gradezu , weit in der Ansetzung herun- 
ter zu gehen. Die Profile widersprechen durchaus nicht, sie 
sind denen der Basis des Pyrros ähnlich, wie die Zusammen- 
Stellung auf Tafel 6 lehrt 1 . Wenn wir daraufhin die Ent- 
stehung des Altars noch im fünften Jahrhundert annehmen 
dürfen, so können wir andererseits ihn nicht vor dem Mnesi- 
kieischen Bau ansetzen. Dass dieser einen Teil des brauroni- 
schen Bezirkes abgeschnitten hat, ist klar; dessen ursprüng- 
liche Ausdehnung, wird etwa die von Dörpfeld auf dem klei- 
nen Plan oben XIV S. 307 durch eine punktirte Linie F M 
angedeutete gewesen sein. Zweifellos ist die Abarbeitung des 
Felsens mit der aufgesetzten Porosquadermauer, die von der 
kleinen Treppe G zur pelasgischen Mauer A führt, beim Pro- 

1 Unler 4 und 5 sind die Prolile der Basis, unter 6 und 7 die des Allars 
wiedergegeben, nach den Aufnahmen G. Kawerau's, dem ich auQh sonst 
für freundliche Hülfe dankbar bin. 
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pyläenbau hergestellt worden. Damals erst wurde der Boden, 
auf dem der Ilygieiaaltar steht, so tief gelegt, wie wir ihn 
jetzt sehen, und damals erst kann dieser, der sich obendrein 
in seiner Richtung den Propyläen und der neuen Begrenzung 
des brauronischen Bezirkes anschliesst, entstanden sein. Der 
Kult wird von jeher ungefähr an dieser Stelle gehaftet ha- 
ben ; eine geringe Verschiebung des Altars (der jetzt noch in- 
nerhalb des alten brauronischen Bezirks, wie ich ihn mit 
Dörpfeld oben annahm, liegt) mag gleichzeitig erfolgt sein. 
Jedenfalls scheint mir alles dafür zu sprechen, dass der jetzt 
erhaltene Altar bei Gelegenheit des Propyläen baues anstatt des 
alten erbaut wurde. Nicht sehr viel später, nach 429 wenn 
meine Vermutung richtig ist, weihten die Athener hierhin 
das Bild des Pyrros, nicht als Kultstatue sondern als Ana- 
thera, wie die Inschrift deutlich angiebt. Nachher stellte sich 
die Notwendigkeit der Stufe E heraus, deren Zweck Bohn 
(S. 333) richtig bestimmt hat: sie sollte das von dem höhe- 
ren Burgfelsen herabströmende Wasser verhindern, in den 
Winkel zwischen Propyläen und Brauronion einzudringen. 
Wie notwendig eine solche Vorrichtung war, zeigt sich jetzt, 
wo die Stufe zum Teil fehlt, bei jedem stärkeren Hegen sehr 
deutlich. Die nach Westen gewendete Seite der Stufe isl roh 
gelassen : hier war also der Boden wohl höher aufgeschüttet. 
Die Basis F ist dann noch jünger, und zwar nicht unbe- 
trächtlich, denn als sie angebracht wurde hatte sich das Erd- 
reich vor der Basis des Pyrros bereits so stark erhöht , dass sie 
schon nicht mehr auf den Felsen, sondern auf Erde gelegt wurde, 
und die Oberfläche derselben, nach den an stehen gelassenen 
Bossen zu urteilen, bereits an die Oberkante von C oder gar 
darüber reichte (vgl.Taf. 6, 2). Dass F einen Tisch trug, hat 
Bohn erkannt; derselbe, so vor der Statue der Göttin angebracht , 
kann nur zur Darbringung von Opfergaben bestimmt gewesen 
sein. Also ist in späterer Zeit eine fast unausbleibliche Ver- 
schiebung der Anschauungen eingetreten, und man hat das 
der Göttin geweihte Bild als Kultbild betrachtet und verehrt. 
Was die Basis G betrifft, welche Boss in seiner Planskizze 
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nicht verzeichnete, also vielleicht noch nicht an dieser Stelle 
sah, so genügt zum Beweis, dass sie nicht hierher gehört, 
nächst ihrer mehr wie merkwürdigen Stellung die Thatsache, 
dass die dem Beschauer abgewendete (westliche) Seite sorg- 
fältig geglättet, die jetzt sichtbare (östliche) rauh bearbeitet ist. 
Über die Basis H vermag ich ein sicheres Urteil nicht zu fäl- 
len. Einen ausschlaggebenden Grund gegen ihre Ursprüng- 
lichkeit an dieser Stelle sehe ich nicht, so merkwürdig sie 
auch in diesen Winkel eingepfercht erscheint. 

Über die Statue des Pyrros selbst haben wir durch diese 
Untersuchung noch nichts erfahren, und wir müssen uns lei- 
der gestehen, dass wir auch durch die verschiedenen, über 
sie vorgetragenen Vermutungen zu keinerlei sicherem Ergeh- 
niss gelangt sind. 

Michaelis glaubte auf Grund der Standspuren die kasseler 
Athena als Wiederholung der Athena -Hygicia nachweisen zu 
können (in diesen Mittheilungen I S. 285). Dem hat Puch- 
stein (Jahrbuch V S. 92) widersprochen, und auch ich bin 
von der Unmöglichkeit dieser Beziehung überzeugt, seit ich 
vor Jahren eben durch Puchstein's Freundlichkeit in die Lage 
kam, eine in natürlicher Grösse gefertigte Aufnahme der 
Plinthe der kasseler Athena mit der Basis des Pyrros zu ver- 
gleichen. Um auch anderen das Urteil zu ermöglichen habe 
ich eine Aufnahme der Pyrrosbasis und der Plinthe der 
kasseler Statue so ineinander gezeichnet (Taf. 6, l ), dass der 
rechte Fuss beider sich deckt; die Umrisse der letzteren sind 
dabei punktirt gegeben. Die Unmöglichkeit der Beziehung 
leuchtet darnach ohne weiteres ein. 

Auf einen anderen Athenatypus hat zuerst Bergk 1 (Zeit- 
schrift für die Alterthumswissenschaft 1845 S. 971) und 
unabhängig von ihm später Löschcke ( Roscher's Lexikon 1 , 1 
S. 699) hingewiesen, auf die Athena vom barberinischen 
Kandelaber (Berliner Gipsabgüsse 2124). Die engen Beziehun- 

* Auch Gerhard (Akademische Abhandlungen I S. 362) und Panufka 
(Meilgütlcr der Griechen S. 3 = Abhandlungen der berliner Akademie 1843 
S. 259) neigten zu dieser Annahme. 
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gen zur Kunst des Phidias scheinen der Annahme zunächst 
ehenso günstig, wie die merkwürdige, an spätere Hygieia- 
darstellungen gemahnende Hervorhebung der die Göttin um- 
bindenden Schlange. Aber gerade diese Schlange bildet einen 
Grund gegen die angenommene Beziehung. Über die Entste- 
hungszeit des Begriffs und des künstlerischen Ideals der Hy- 
gieia ist allerdings noch keine Einstimmigkeit erreicht. Den 
Darlegungen von Kopp (in diesen Mittheilungen X S. 257) 
und Wilamowilz (Isyllos S. 192) hat Thrämer (Roschers 
Lexikon 1, 2 S. 2772) widersprochen und nachzuweisen ver- 
sucht, dass Hygieia älter sei als sie annehmen und mit Askle- 
pios schon aus Epidauros nach Athen gekommen, nicht dort 
entstanden sei. Auch wenn sich dies bewahrheiten sollte, bliebe 
die Thatsache bestehen, dass Hygieia im engsten Anschluss 
an Asklepios entstanden ist, und sicher ist die Schlange erst 
von diesem auf sie übertragen worden 1 . Für Athen kommt 
dies Symbol also nicht vor der Einführung des Asklepios- 
kultes in Betracht, d. h. nicht vor dem Ende des fünften 
Jahrhunderts 2 . Für die Statue des Pyrros. die zu Asklepios 
keine Beziehungen hatte, ist dasselbe unmöglich, und Hauscr's 
Bedenken (Die neu -attischen Reliefs S. 153) bestehen zu 
Recht, wenn er auch wohl den Einfluss der Parthenos auf 
die jüngere Kunst unterschätzt ( Furtwängler in Roscher's Le- 
xikon 1, 1 S. 699) 3 . 

• Mir scheint gegen Thramcr's Ansicht zu sprechen, dass auf der Mei- 
diasvasc und stilistisch verwandten Gcfassen Hygieia ganz ohne hesondere 
Kennzeichen und ohne jede Beziehung zu Asklepios unter den verschie- 
denen Verkörperungen des Wühlergehens ( K-jSae.ijuma. n«v5ata;'a ) erscheint : 
Catalogue of the vases in the British Mustum II 1203. l?fii. Arch. Zeitung 
1879 S. 95. 

2 Vgl. darüber jetzt Wilamowilz, Cummentariolum yramuiatirum IV S. 
?5,1. Meine Vermutung über die Veranlassung der Weihung der Alhena- 
Hygieia fügt sich dem vurtrcfllich. In späterer Zeit wäre ein solches Ana- 
them wohl im Asklepieion dargebracht wurden. 

3 Wenn man die Schlange für Zuthal des Kopisten hielte könnte man 
glauben, die Statue des l'yrros in der farnesisehen Alhena (Clarac III Taf. 

SM .4) mit ihren Repliken ( Koscher s Lexikon I, I S. 700) zu besit- 
zen. Eine Aufnahme von deren Basis, die ich Sauer verdanke, hat mich von 
der Unmöglichkeit der Beziehung überzeugt. — Ich bemerke nebenbei, dass 
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Damit ist dann gleichzeitig auch die Vermutung von Beule 
(Monnaies d'Athenes S. 259 zurückgewiesen, der in einer 
die Schlange tränkenden Hygieia attischer Münzen die Statue 
des Pyrros erkennen wollte, so wie der Versuch Flasch's 
(Annali 1873 S. 12) den Kopf der Hygieia vom Belvedere 
auf Grund ihres Diademschmuckes (Gorgoneion und Schlan- 
gen) für diese Athena -Hygieia zu erklären. 

Der Vollständigkeit wegen erwähne ich noch die Athena- 
statuetten aus Epidauros (Athen. Mittheilungen XI S. 309 ff. 
'E^jxepi; ipyx'.oAoytxr) 1886 Taf. 12 S. 253;, von denen die 
stark bewegten natürlich in keinem formalen Zusammenhang 
mit der Statue des Pyrros stehen können, bei welchen ich 
aber überhaupt auf eine Deutung des Motivs aus dem Begriff 
der Athena -Hygieia trotz der Weihinschrift an diese Göttin 
und trotz Petersen's scharfsinnigen Erörterungen (Athen. Mit- 
theilungen XI S. 312) mit Stais ('E W epi<; äpxatoXoywYj 1886 
S. 253) prinzipiell verzichten zu müssen glaube. Auch die. 
dritte, die ruhig stehende Athena ('E W ipt? 1886 Taf. 12, 2) 
mit ihren Verwandten 1 kann uns leider nichts lehren : es 
sind xNachbildungen der Parthenos, mehr oder weniger selb- 
ständig und ohne besonderen Runstwert. 

Athen, November 1890. 

PAUL WOLTERS. 



der linke Fuss der Slatuc des Pyrros nur mit der Ferse eingelassen war, 
und das rundliche Loch rechts mir wie Bohn (S. 332) modern zu sein 
scheint; es ist eine Thiirpfanno wie solche sich z. B. auch an Altar und 
Tcmpclslufcn der Alhcna Nike linden. 

1 Vor allein der Statuette der Kleainete (Sybel397. Inventar der arch. 
Gesellschaft AiO. 1417:« Uipi to Zrjoo/fciptov Eü€o(«{, xaii tö Wyuv toö nwX*)- 
to-J, »XV ü>; 6 ÜJtup. MwpattTjt f*cci xotipöv ctxcv, tüpiOij iv FXwoag xij« Exojk'Xou. 
Denselben Fundort, Selinus auf Peparcthos bezeugt Livanos, vgl. oben XV 
S. 3 j 3 ) , dann, wenn mich meine flüchtige Skizze nicht tauscht, ein etwa 
l, l J0 m hoher Torso (Kopf und Arme fehlen) in Epidauros. Vgl. Schreiber 
in den Abhandlungen der sächsischen Gesellschaft (Philologisch-historische 
Ulasse) VIII S. i,76. 
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INSCHRIFTEN VON DEN GRIECHISCHEN INSELN 

Thera. 

1. Echendra (vgl. Boss, Inselreisen I S. 70), auf einei 
glatten Säulentrommel. 

OAAMOS 
ETIMAZEAPIITOAAMON 
TI2AN0P02APETAZENEKA 
KAIKAAOKATAOI AZ 
TAZEZAYtONHPßA 

'O &£p.o< ix({ia<T£ 'ApicröSapLOv Tt<rivopo? apexx; tvtxa xai xaXoxa- 
yaOia? tä; avxov r.pwa. 

Regelmässige, aber sehr verschnörkelte Schrift. Ähnliche 
Ehrendekrete sind häufig auf Thera. Über andere 'ApwroSajAos 
auf Thera s. Böckh, Kleine Schriften VI S. 55. 59. Der Name 
Ti<j£vwp ist noch bezeugt in Nr. 10 und bei Böckh S. 54. 

2. Perissa. In der Nähe der Kirche "Ayio; Sraupö; gefun- 
den, jetzt im Hofe der Kirche. Marmor, gegen 20 1 * hoch, 40<" 
breit, 20» tief. 

ZflKPATHZZJIKPATOY SwxpdtTY); Soxparou 
PAPIOZ n&pio; 
AN EOHKE ivefojxs 

Sehr schöne Schrift, weniger verschnörkelt als Nr. 1 . 

Die folgenden Inschriftsteine (Nr. 3-19) wurden von dem 
verstorbenen Bürgermeister J. Sorotas (in Merovigli) auf dem 
Mesavuno bereits vor 12-14 Jahren ausgegraben und nach 
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Merovigli gebracht; sie befinden sich jetzt im Hause der 
Tochter des J. Sorotas. Es sind lauter Marmorf ragmen te, die 
bis jetzt der Aufmerksamkeit der Reisenden entgangen sind. 
Ich selbst wurde durch die Freundlichkeit des Scholarchen in 
Pyrgos, Herrn Akylas, in den Stand gesetzt, die Inschriften 
aufzuzeichnen, bedaure aber, dass wegen der bevorstehenden 
Abreise mir die Zeit zu gründlicher Durchsicht der Steine 
fehlte. Ich teile nur diejenigen mit, die sich einigermassen er- 
gänzen lassen. 

3. \0 cn hoch, a 

Y Z 

Auf der oberen Seite schliesst sich an : 

b EXE 

DEYAOto;(?) 

Unregelmässige Schrift. Das YZ in a vielleicht Teil der Ge- 
netivendung - eu; statt -ou;, vgl. z. B. Aioxu&iu; in den An- 
nali 36, 107. Dieselbe Behandlung von -eo- auch sonst auf 
Thera; daher wohl auch 06v§o[toi; in Z» = 66oSoto<. Der Name 
begegnet z. B. bei Böckh, Kleine Schriften VI S. 57; vgl. 
ferner ©«uSoa-.o?, Beuxpiorio; ebenda, 0su£evo; bei Weil, Athen. 
Mittheilungen II S. 70. 

4. E 2 T I A O Z EdTta[c]o?. 

5. Weil, Nr. 3. b, 4. b. 

5. KAPMOZ 

Fragment einer Platte. Die Fläche der Inschrift ist mit dem 
Pickel zerhauen. Weitere Buchstabenspuren sind vorhanden, 
aber kaum erkennbar. 

6. 10 CB hoch. V H € I A 

\ A H N A I 
E P M A 

Sehr schöne Schrift guter Zeit. 'Efjx*- entweder der Gott 
(Aiuuili 30, 107) oder Personenname (Böckh S. 32). 
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7. Etwa 40" breit, 35 CB hoch. Das erhaltene Fragment ist 
in zwei Stücke zerbrochen. 



Erkennbar ist: . . Sap. . 4>iXü>v Ev7co)i|Ao[<j . .] ropyoaöevfn?. . . 

Zeile 2 und 3 sind schöner und grösser geschrieben als die 
übrigen. Ein ropyooöevT); wird bei Ross, Inscriptiones inedi- 
tw Nr. 205 und C. I. G. 2459 genannt. 

8. Etwa 38 m lang, 22°" hoch. 



E v nO AI2 

PAEniflTOY 
AßPOOEOZ 
U AOKP/ TOYS 

^ r / n h t o 

H APA/ E N 

e n F A I 



E-jwoXt; [T]tiX<xiü)TOu A(dp66£0{['0]Xo3tpdcTOU5 'Ayanrro . IIapa..«v 

Ein Awp6e«o? yl/t/m/t 36, 108. 
9. Gegen 15™ lang, 12« hoch. 



AAMO 
<t> I A ft N 
EYFOAEMO 



roprozoENifi 




TT E A O TT I 
ZflIAOY 
MI0PH 

n o i 



IlXiiraivagj lliXortSi* 
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Die Ansetzung des Namens nXitdTöva? ist natürlich nur 
eine blosse Vermutung wegen Nr. Ii. ZwtXo? auch bei Bockh 
S. 56, Weil 3 g. MiÖpri; bei Böckh S. 57 und Weil Nr. 10 c. d. 

10. Etwa 45" lang, 8™ hoch. 

TEIZANßPI TW<xv«p 
2 Y A F Q N 0pa]«uX£'ov[TO« 

So zu lesen veranlasst mich der C. /. G. 2463 £ genannte 
T«t<7avü>[p] 8pacAe[ovto«]. Auch bei Weil Nr. 13 (Y' AEßN) 
begegnet ein BpaaAewv. 

11. Etwa 12'" lioch, 31™ lang. 

AIOY 

n uz.<t>l AIFFOY 
MAEIZTßNAZPEAOFIAA 
APIZTOÄAMOZTEIZANO 
ZflZIKAHZK 

'E<m?]a{ou ['Ayyiffi]X[oyJo; «JnXixzoy FIXsiaTdival; risXortöa Api- 
CToSafjLO? Tei<r4:vo[pos] SüxjtxXvis K . . 

Über Aristodamos s. Nr. 1. Ein nXuarövaC niAowtö* bei 
Ross, Inscripliones ineditze 208. 

12. 32™ lang, etwa 10™ hoch. 

KAEITOZ0ENHZ K\nro^i>r^ 
TAZIKAEOYZ 2jTci<nxA*ou; 

Der zweite Name ist mir aus Thera nicht bekannt. Ein 
K>etTocetvT, ; C. I. G. 2464. 

13. Platte von 10™ Dicke und 24™ Breite (Fragment) mit 
drei Inschriften. 

a. An der Seite der Platte. 



A r A O <t> A N f| jl 'Ay>09&v[y!]; 
FOAYNIKOY üoXuvixoo 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVI. 12 
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b. Auf dem linken Rande der Oberseite der Platte. 



O ZOE 
ONO* 

c. Auf der Oberseite der Platte (parallel mit a). 

AINHZinnOY AmjdwwKi 
Zfil AIO ZartXio[u 

Die letzte Inschrift (c) ist mit kleinen Buchstaben flüchtig 
und undeutlich geschrieben , wohl später eingeritzt. Nur für 
den Namen in a haben wir Anhaltspunkte. Der Name 'AyXo- 
q>£vv); ist sogar häufig auf Thcra ( ßöekh S. 56, Ross 2 "2 1 ) ; 
wir haben es offenbar mit Repräsentanten einer angesehenen 
Familie zu thun. Auch unser 'AyXocpzvr;. Sohn des HoX'jvixoc. 
begegnet öfter, so bei Weil 10 a, ferner auf unseren Inschrif- 
ten Nr. l'i. 15. 

14. Zwischen 13 und 20"" hoch, 27"" lang. 

Z0ENHZ . . cOevr; 

Ol Ol 

OKPATOYZ . . oxpzTO-Jc 

A O 4> A N H 2 'Ay]Xo?xvY,$ 
AYNIKOY rio>v{xo'.> 

Das oi ist zwischen der ersten und zweiten Zeile in kleine- 
ren Buchstaben eingefügt. Über 'AyXo^ivr,; s. Nr. 13. a. In 
Zeile 1 lässt sich an den bei Weil 10 a zusammen mit 'AyXo- 
^xvm; genannten 'AvTicOevr,; denken. 

15. Merovigli. Im Hofe des Mxsivo; ^osutxc eingemauert. 
Marmor, 20- hoch, 75 tm lang. 

<j> A N H Z ; ; riOAYNIKOY 
OKAEIOYZ. ,IOnO 
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, AyXo]9dcvr,$ floXuvtxou 
. . . oxXgiou; couo 

Der Stein ist mit Kalk überstrichen, so dass ich die linke 
Seite der Inschrift nichL lesen konnte. In der Mitte fehlen etwa 
5 Buchstaben der ersten und 3 der zweiten Zeile. Über unse- 
ren 'AyXo^ivy;; S. Nr. 13. 

16. 41 cm lang, 25"» hoch. 

O 

A A 0 N O Z 
A A 0 N Y 

ATHZIAOXOZ AHX f # UAOZ 
EPATOKPATC IKAPTI AAM 

•Ayy.wXoxo? 'Api]* Toßfl^ujo« (?) 

'EpaTOxp£To[V<; KapTi8a|/.<x 

Die linke Seite ist etwas tiefer abgearbeitet und uneben. 
Die Schriftziige der beiden unteren Reihen sind unregelmässig 
(die der oberen sehr regelmässig) und scheinen später. 

Hin 'EpaToxpirr,; z. B. bei Boss 218. K*p7i$*|xa< bei Böckh 
S. 60. Weil 4, b. 8. C. I. G. 2454. 

17. Platte 40'» lang, 12*" hoch, an deren Seite die Inschrift 

-IOMHAH2 Aiojjwjtoj« 
FYOOKPATHZ IMoxpin« 

Der zweite Name auch bei Böckh S. 57 und zu ergänzen 
bei Weil 10 c. (0OKPATO Y2). 

18. Platte von 12"" Dicke, an deren Seite die Inschrift 

' ; !'J O M >:$H A [% Z Atjo^l^r,]; 
TTYOOKPATHZ nuOoxpÄTYj? 

Unregelmässige Schrift, teilweise verwischt. Vgl. die vo- 
rige Nr. 17. 
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19. Etwa 40°" lang, 15«- hoch. 

>ß (inYPOI Z]o>xupo ? 

20. Auf der Unterseite eines Thonlämpchens (in einem 
Grundstück des r. MxeXovta? gefunden). 

C 6 B H P O 

Y Se&ipo'j 

los. 

Die bei Ross, Inscriptiones ineditas Nr. 93 mitgeteilte In- 
schrift lese ich nach genauer Prüfung (am Stein und Abklatsch) 
wie folgt : 

i:Mji!j\ZL\\i ftlTOA IEIKAM HIAOHNAIT 
\*IKAIPA*AI*EPArAOHITYXHIKAI*ftTH 
HM<t>IAIANKAITHN*YM<|>ftNIANTHMPPO*l 
AOAKA,, , DAIOIP APAk AAOY* I NEPAINEZAI 
5 ONEAEYOEPIA^KAIATAOOYTINO^ AEIPA 
rHAPOKOMKAIAETON*TE<t>ANONEI*POAON 
ArOPEY^AIENTftlArfiNITHNHAIEI f/J'> $Sl 
AN PAP AK A Aft* I N H MA( PO AIOI E AE^JOA' IA 
ENEaftTO(MHNO(0(TUPAPAr H J i :' '.§ o 
10 rpNTftNTAUPO 

t]i A'i [r](j> IloXist xxl tyj 'A6r)v$ t[yj 
wä]<ti xxi xxgxi; In xyxQ'/j to/yj xxi Gü>r/j[ptx 
Tjr ( a <pt>txv xxi Tr;v cj^wvixv Tr.a rp6; 
x]xQx xx[i 'PjoSiot TcapxxxXoöciv ä-xivecxt [St 
5 ov IXg'jQspix? xxi xyxOov tivo? xit zx . . 

oi xxoxofucxt hi tÖv cTt^xvov ei; 'PöSov 
xyopeucxi ev t<J> xyöivi töv TI).ifi[(i>v t]w[v 
otv 7;xpxxx>.ü<Jiv r,{A2; 'PöSioi £Xe'[«]9a[i .] iS 
iviarwTO? p)vo<; o<m? rxpxy 
10 «[XjÖVTWV xxi{ itö[>i<xiv 
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Amorgos 1 . 

1. Ägiale. Marmor, gefunden in Vigla, jetzt ebendaselbst 
im Hause des Nucha* Koßaio?, 40"» hoch, 35°" breit (unten 
abgebrochen). 

ONHCI Q OCONH 
CIMOYKAAÜJC 
BIUÜCACXPHCTE 
X A I P E 

'Ovr.^i/.jo; 'OvY)«i(xou xaXw; ßiwca?, XP T < ffT ' X 0 "?'- 

2. Ägiale. Bei Potamos in einem Garten am Meeresstrand. 
Marmor, 35°" hoch, 20" breit, oben abgebrochen. 

MAIL 
0 / KAPÜOY 
X P H C T H 
XAI P E 

. . . tcoü? . . . Kapxo-j XP*^*) X af P 6 - 

Ein Kap^o« begegnet bei Ross, Inscription.es ineditse 112. 

3. Ägiale. Bei Potamos in einem Garten am Meeresstrand. 
Marmor, 20'" breit, 15" hoch, oben abgebrochen. Unregel- 
mässige Schrift. 

\ I O H 6 Ä I 
AiePÄMOY<MATON 
TTICTIKON€NM6rÄPOIC 
TOYNO/AÄÄenANO 
5 AOCKIKAHCKOMÄIÄ 



1 lcti habe an dieser Slelle dankend des trefflichen Priesters Atipirpto; 
flpetatvo« Erwähnung zu Ihun, der wie andern Reisenden so auch mir in ge- 
fälligster Weise und mit sachverständigem Interesse als Führer gedient bat. 



I 
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AÄTOXÄI P6 I N A(|)0C 

NONSITTUUNMOIXAlPe 

ÄTTe/AOYTTÄPOÄe 

. . . tt'.ctuöv fa ucvipotc 
Touvoua 'ErivoSo; xtxXviaXQfMn i L >.]Xk TO youpstv 

4. Ägiale. Marmorbasis, vielleicht zu dem daneben liegen- 
den Fragment einer Statue gehörig, auf der Südseite der A. k ro- 
polis von Vigla, (bei BoXdeptot) 50"" breit, 30** hoch (Frag- 
ment) 

TEP/AANIKO r«p(Axvwt[<J>] 
lEBAZTflOAHM Ei&x<rr$ 6 &3|AO< 

Vgl. Ross, Inscriptiones ineditae 130. 

5. Minoa (Katapola) Marmor. Nach einer Kopie des Ar.y.. 
üpiatvo;, 18« hoch, 9 C " breit, 8'" dick. 

MOIPHCOYAO 
M6NHCBOY 
AHMACIN6N 
O A A 6 K6ITAI 
TTAICACKÄH 
TT I A A O Y O Y 
NOMATTPOC 
A O K I M O C 
6 T UU N r 

MoipYi; 0'jXou.evyi; ßouXYiaaiiv ivQx&s %v.-.%k 
Hai; 'AaxXvpct&oou ouvojut UpO'jSöjciu.o;. 
'Et&v y\ 

6. Minoa, Kapelle der 'Ayix IlapacaE-jr, (zwischen Xwpa und 
KaTa-reoXa), eingemauert am Fusse der Nordostecke. 
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ummmm*m aeoaikol 

EYTYXIANTH NIAIANOYTATEPA 
ANE0HC AN0EOIC 

xat KjXsoStxo; 

EuTu^iav TTjv tSiav 9'jyatTtpa 

Oberfläche zerhackt und mit Kalk bestrichen. 

7. Minoa. Kalkstein, gefunden oberhalb der Nordostseite 
des Hafens, jetzt im Hause des A. Hpioivo«; in EvXoxepaTwi 
(gegenüber KaTxwoXa), iO tB hoch, 20 cn breit. 

A r Ä 0 O 

tt o y c A r A 

DOTTOÄO C 
6 T (JU N TT E N 
T H K O N T A 

'Aya6ö-0'j; 'AyaOo:toSo; Itöv revr^xovr* 

Grabinschrift eines angesehenen Bürgers, sofern der hier ge- 
nannte 'Ayaffö-oo;, Sohn des 'AyxOözov; mit dem Manne glei- 
chen Namens identisch ist, dessen Tochter in dem ^r^idua 
Annalt 36, 1)6 IT. geehrt wird. Nach den Schriftzügen können 
beide Inschriften derselben Zeit (spätere Kaiserzeit) angehören. 

8. Marmor, gefunden bei Kalolaritisa (im Südwesten der 
Insel). Abschrift naeh der Kopie des Av^r-pio; IIp£<r.vo;. 

MHTEAACHCzENE 
TYNBONOPAEQANATOY 
TOTTP OAHAONOY 
AErAPANOPWTTUUN 
5 E4>YrETIEMOIPAN 
OIANEAON XEENOA 
AEETUUKEIMAI 
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NEIKHETWN TT 
TOTEAOCTTEAU) 
10 K A 

Mtj yiXioYic. £tve, tüvSov, 6pä[; 0]<xvxto<j to xpoSiriXov, 
ouSe yap avQpwxuv e<p'jye Tic (AOipxv olxv ftoy/s. 
'EvSiSe lyo> xeijxai Nsoctj Itöv x' to tcXo; [tjxe&wxa. 

Grabinschrift in schlechten Versen. Eine solche mit ähn- 
lichem Inhalt Annali 36, 104, merkwürdigerweise auch mit 
derselben Absonderlichkeit t^of/t (Z. 6.^ Dasselbe ist weniger 
ein Schreibfehler als vielmehr eine falsch gebildete Form, die 
aus den Perf. XeXoyya oder sftvr/a durch Kontamination ent- 
stand zu einer Zeit, als jene Perfekta bereits dem Sprachge- 
fühl abhanden gekommen waren. 

9. Arkesine. Marmor, 21 c " breit, 18°" hoch (Fragment). 

OYS 

OKPATC 
TOYSPOAT 
HJAPKEJINh 
5 AlAYToYSKI 
MHEXOYSI OA 
OYSYP O 
NE £TE 
K STONOAA 
10 lANAKi'h 

Zu erkennen ist: t??; 'Apxefftvrx; (Z. 4), vielleicht exatvtajou 
auTou? (Z. 5) und etwa javj fyoom [w]o>[Xo- (Z. 6). 
Schrift sorgfältig, aus guter Zeit. 

10. Arkesine. Marmorstele mit giebelförmiger Bekrönung, 
unten abgebrochen. 45 £ " hoch, 24'" breit, 6°" dick. Der Stein 
befindet sich jetzt im Hause des A. llpa<jivo$. 
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e a o z e 

apkezinehn ; rHuiiiV, rm- ; mwm 

ta o n a wrmmwTrmwwrmwmmmB 

5 i'.;;- n o s mMmMMiimmt 

tarn r t '■' m-'- "'Ar •/ " « <• •• <• *••//, /- ."•.'••.•< ',"."// 

I K A I n € Tf',;".?/ v.'-.; ' :::t;!i ! ::^i!;tl!fiili!;i 
■f, ONflaPH/AATflN mtiLtÜt^iimMu 
U PEAHKENTOI I N fflmMBtl 

10 EOPTHNT O ft 

Ii TH(POAEfi(EU/AENTAIEPEIA 
f'/l OEPANAAftOENAPAXMA*PEN 
TAKO(IAnOAEEUTA((YMBOAA( 
Tl N O M E N ON APAX/AA2XIAI A(KAI 

15 TOYTOAPA<t>HKENEPA I N E £ A fj! 
MENAAEIIONAAIONY*IOYAPETH* 
ENEKEKAIAIKAIOZYNH€TH*EI* 
TONAHMONKAUTE<i>ANn(AIAY 
TON0AAAOY^TE<(>ANflEI(AETON 

20 AOIPONXPONON*TE<t>ANOYNAYTON 
f,i OY^ATflNOOETA ( PPOTO Y ATft N 'fl'/ 



"E8o;ev [r?j ßouV/i xai tö Sripup töv 
'Apx£<rive<i)v , . . 
. O N A . . 

['Enei&y) 'A>i£ta>v Atovuoiou . .] 
5 ...PO(... 

. . E . . [t£]t[* aXX]at [itce^sXtjOt) xx^ö; 
xar Sixxho; T . . . 

ONfi( jrpir;w.iT(i)v . . . [xxi 
c]xeSo)xev toi; . . iv T7)v 

l o iopTTiv ro. .fi. . 

. rifc wöXew; si; |x£v tx Upetx 
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t]ö i7ravaX<o94v Spxj^ua; t:ev- 

Taxosia;, to & et? T15 <xv>{x€oXa; 

yivdptevov Spa^|/.x? j^Xta; xai 
15 toCto axa[v] ifjwxev, exatvtca[i 

jxev 'AXe^tovx Atovjciou aperfj; 

evexe xat 8ixaio<rjvTs ttj; et? 

tov Sr,u.ov xat <7Te<pav<ö<jai ad- 

tov QaXXou dTeoxvtp, et; tov 
20 Xowrov ypovov cTe-pavouv x\>tov 

tVj; aywvoOtTa; rpö toü äyüvcK; 

Schöne regelmässige Schrift aus guter Zeit. Die Buchstaben 
sind z. T. so verwischt, dass sie nur mit grösster Mühe zu er- 
kennen sind. Zum Verständnis» der Inschrift dient als Grund- 
lage ein ähnliches, vollständiger erhaltenes Dekret, das Bull, 
de corr. hell. VIII, 450 ff. von Heinach mitgeteilt ist. Der 
Vergleich beider Inschriften zeigt, dass es sich um dieselbe 
Sache handelt, nämlich die Ehrung eines Mannes, der sich 
um die Anordnung eines öffentlichen Festes verdient gemacht 
hat. Ks wird wohl auch in beiden Fällen von demselben Fest 
(dem der 'Itwvi«, worüber Reinueh S. 453) die Rede sein. 
Endlich sind auch der Zeit nach die beiden Beschlüsse nicht 
weit von einander entfernt, wie die Schriftzüge zeigen. Ich 
setze unsere Inschrift etwa um 300 v. Chr. an (Beinach: 
drittes Jahrhundert). 

Bezüglich der Herstellung unserer Inschrift müssen wir uns 
hüten der Form der Beinach'schen Inschrift zu sehr zu fol- 
gen : wie die Vergleichung der vollständig erhaltenen Teile 
zeigt, ist unsere Inschrift in ihrer Fassung kürzer und auch 
sonst etwas abweichend. 

11. Kuphonisi (kleine Insel unweit des Hafens von Amor- 
gos). Marmor, von A. Ilpic.vo? gefunden, jetzt noch dort be- 
findlich ; 118'" hoch, 50°" breit, 8 C " dick. Die rechte Seite ist 
abgebrochen. Abschrift nach Ilpictvo; 
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Tfi OaXiaari ANAKfiNftN A 
Ix. tt* IATHZ 

KaXXurrpiToy 

vou 'AvTtpvo« AZ<t>HPOTOYANAIPEZEIftN npoxXr).; 
xXeou; 'AxoXXamo; urcip 

Ayi|x6vou? xat 'AvSpo^evyj; (crtp tüv otx[Y]]u,iTu>v 
so? u7Tip tt,s cuvotxia? [6 Suva] 'ApicToBixou xXyjpovojao; 
10 'AxoXXuvto; 

ZciXTKTÖvufiLO? (?) xXr,pov6|/.o; . . . Ai8u|ao? 'AvTtyövou 
'HpaxXitSr;; TvoxjiSixou 
[6 Setva] S<orr ( po? uxsp 'AzoXXoSüpoo Kvi^ixyjvoü 'ArcoXfX 

15 S«vojcpxT7)s 'lEpo[x[6p]6TOu xpoavadToc; 'AxoXXoSupo-j 
'HpaxXtiSrji; uxcp 'AvaxpeovTO? 

O'j aXXa Topyia; SoxnXov Ü7iep twv ^wptwv a r,v E'jpv(i*v8oi>; 
piÖTOu ave'ÖYixcv vYjcia a . . XapiXa? 'ApurrttSov . . 'Axptaiwve'a 
IloXofrvoc 

20 tcktok Sevow? . . x«9aXvi i 

iXctoai p>v6c Anvaidivo? . . . po$, to Upov xaö&pa; 

lav . . . 'AxöXXom xai Tri 'ApTtjxiSt $vXx ixi ßwjxoG 

? Up07cot6v xxpx 06O^p(i)TOu tepxv . . yjjxepav opxv .... IluOtov 

25 Xeuxwu 

Alles übrige ist verwischt. Ilpxutvoc zählte oben 30, unten 
40 weitere Zeilen, ohne jedoch etwas entziffern zu können. 
Z. IG glaubt er noch die Buchslaben AAMATIXIAAIAAAÄEI 
zu erkennen, was mir ganz unverständlich ist. '/.. 21 in der 
Lücke KEI , Z. 22 (in der zweiten Lücke) ATTIH. 

Da, wo Striche gezogen sind, scheinen die Buchstaben ab- 
sichtlich getilgt. 

12. Zum Scbluss füge ich noch einige Hcnkelinschriften 
hinzu, welche sämmtlich in Arkesine gefunden wurden und 
sich jetzt (mit Ausnahme von a, die noch in Arkesine) im 
Hause des A. npxcivo? befinden. 
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a. AEYZ b. *Kld^;iOS c Eül<|)l AOM^POTI 

NOI KAHNOTTOAI* A A AI~ A © El NO Y 

Heroldstab K N I 

A über O ist auf der Inschrift einkorrigirt. 

d. 4>ai e. ap^kon f. emeY<t>Piro§A 

OYAE N TOCKNI XAPMOKPAT6YC 

TOrAY KNIAION 

g. EniHPArO h. ^PIPTOAEM^ i. _ 

PA OYPYOON NIAAAPICTfl 

AIOYZOIOY HOCKHIAIOI 

k. ATOPANAKH* /. SniGYKP m. __ 
AAAIOY T6YCXA (|> Y A 

MOKPA 

n. BOYAOC ANAPß^jAPNI Rund um einen in der 
Mitte befindlichen Stierkopf geschrieben. 

o. EP M O 

K PA In der Mitte ein Stierkopf. 

/>. KAEYC q. E 

OYKNI ATP...IOY 

13. Endlich erwähne ich noch, dass sich im Besitz des A. 
npamvo; secliseckige römische Ziegelpliittchen (von Arkesine) 
befinden, jedes mit einem grossen Buchstaben: A (2 Stück), 
R (1 Stück), 51 (5 Stück). 

Freiburg im Breisgau im September 1890. 

ALBERT THUMB. 
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Das iyotlu.x, welches laut der delischen Inschrift der Chio- 
ten Mikkiades und Archcrmos auf dein Inschriftblock aufge- 
stellt war, ist die unweit desselben gefundene Nike: dieser 
Satz hat seit Petersen's zusammenfassender Besprechung der 
archaischen Nikebilder 1 nahezu dogmatische Geltung erlangt. 
Nur Lolling hat neuerdings Zweifel geäussert 2 , ohne indess 
dieselben ausführlicher zu begründen. Aber die Bedenken, 
welche sich gegen jenen Salz erheben, sind so gewichtig, dass 
eine abermalige Erörterung der scheinbar erledigten Frage 
unvermeidlich ist. 

Die Parallelmonumente welche Petersen zur Kritik der 
delischen Nike herangezogen hat, sind inzwischen um einige 
vermehrt worden, von denen ich als entscheidend für die Frage 
einige 4 Gewandfüsse' von Nikebildern den von Petersen mit 
A-C bezeichneten Werken anreihe. Es sind folgende: 

D. Fragment von Inselmarmor im neuen Akropolismuseum; 
hier S. 183 abgebildet. Erhalten ist eine schmale, hinten ab- 
gesplitterte Plinthe und der untere Teil eines den Boden berüh- 
renden Gewandes, welches beiderseits durch wellige Falten in 
ähnlicher Weise wie Athen. Mitth. XI Taf. 11 B K b ange- 
deutet ist. Die Rückseite ist an der verschiedenen Art der 
Behandlung — Ritzlinien statt RclieiTaiten — kenntlich. Die 
rechte Schmalseite des Fragmentes zeigt zwischen ursprüng- 
lich scharfen, jetzt sehr besessenen Gewandländern eine 
flachconeave, sorgfältig geglättete Fläche. Links ist Stückung 
anzunehmen, obwohl die mit dem Spitzeisen bearbeitete Flä- 
che keinen Randbeschlag zeigt. Dagegen erklärt sich der Falz 



< Athen. Milth. XI 8. 372 IT. 
a 'E^jupl« 1888 S. 74 f. 
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in der Plinthe rechts unten wohl daraus, dass man. um recht 
feste Aufstellung zu erzielen, in der Grundfläche des Einsatz* 
loches eine in jenen Falz passende stufenförmige Erhöhung 
anbrachte. Aus demselben Bestreben erklärt sich die bedeu- 




tende Hohe der Einsatzplinthe I 0.16-0. 17 m ). Die Bewegung 
ging nach rechts vom Beschauer. II. 0,W. L. 0,.'jrf, Dicke ur- 
sprünglich etwa bis 0,18, erhalten 0.15. 




E. Fragment von penteli&ehem Marmor im neuen Akropo- 
lismuseutn, hier abgebildet. Erhalten int der schleppende Un- 
terteil eines Gewandes, das an der V orderseite Hieb zu einer 
ungefähr vertikal verlaufenden Schiebt \ori Steilfallen zusam- 
menschiebt. Von den beiden divergirenden OwandrümJf'rn 
rechts ist nur der hintere unversehrt, der \ ordere stark be- 
stossen. Der untere Saum wird durch den oberen Band der 
Plinthe dargestellt, der 0,01 3 gegen den unteren zurück weicht. 
Nur an zwei Stellen sind diese Bänder erhalten ; aus ihrem 
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Verlauf lässt sich vermuten, dass die Plinthe ungefähr ellip- 
tisch war. Die Bewegung geht nach rechts vom Beschauer. 
H. 0,155, L. 0,18, ursprünglich etwa 0,205, Dicke 0,085, 
ursprünglich etwa 0,13. 




F. Fragment von Inselmarmor im alten Akropolismuseum; 
vorstehend abgebildet in Grund- und Aufriss. Erhalten ist der 

CT 

breit nachschleppende Unterteil eines Gewandes, dessen Säume 
beiderseits stark divergiren. Der vordere Teil wird durch den 
Luftwiderstand stärker zurückgetrieben, als der hintere. Diese 
Eigentümlichkeit bestimmt die Bewegungsrichtung — nach 
links vom Beschauer — , wozu stimmt, dass alsdann die in 
stärkerem Relief heraustretenden Spannfalten der Vorderseite 
angehören. II. 0,13, L. 0,175, Dicke 0,13. 

Sämmtliche Monumente B-F zeigen dieselbe Eigentüm- 
lichkeit, wie alle mit besonderer Plinthe in ihre Basen ge- 
stellten archaischen Gewandfiguren : der Plinthenrand folgt 
in geringer Entfernung dem Gewandsaum so dass man ohne 
nennenswerten Fehler untere Gewanddicke = Plinthenbreite 
setzen kann. Die Begehnässigkeit, mit welcher dieses Verfah- 
ren angewendet wird, nötigt uns, es für .4, die delische 
Nike, gleichfalls anzunehmen. 

Der Anlage des Gewandes nach lassen sich in der Reihe 
B-F zwei Gruppen unterscheiden. B C I) lassen das Gewand 
vorn und hinten glatt herabfallen, während bei FF über die 
Vorderseite sich eine besondere Faltenschicht legt, welche den 



• Bei E sind Gewandsaura und Plinthenrand identisch; ähnlich sind B 
Und Ii zu beurteilen. 6' lasst den Oberteil der Plinthe zurücktreten, dafür 
aber den Unterteil kräftiger als gewöhnlich vorspringen. 
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technischen Zweck hat. diesen dünnen und schwer belasteten 
Teil der Figur zu verstärken 

Kin Blick auf Petersens Zeichnung D, in welcher, wenn 
nicht die Form, so doch die Breite des Einsatzloches gesichert 
ist, und die Vergleichung der oben angegebenen Masse lehrt, 
dass die Exemplare der ersten Gruppe an Breite beträchtlich 
hinter dem Einsatzloch zurückbleiben, demnach von der wei- 
teren Erörterung ausgeschlossen werden können. Auch die 
delische Nike gehört zu jener ersten Gruppe, was die Frage so 
gut wie entscheidet; dennoch will ich, um allen Zweifeln zu 
begegnen, sie mit einem Exemplar der zweiten Gruppe, dem 
breitesten von allen, F, probeweise vergleichen. Die Minimal- 
dicke des Gewandes, die wir an die Bruchstelle setzen dürfen, 
beträgt hier im Mittel 3, die Plinthenbreite 13"". Nach diesem 
Verhältniss würde sich für A, da die Dicke des Gewandes an 
der Bruchstelle mindestens 0,0ö < 2 ,n beträgt, eine Plinthenbreite 
von rund 0,27 IU ergeben, was zu der Dicke der erhaltenen 
Figur von 0,27 ra vortrefflich zu passen scheint. Die linke obere 
Kante des Einsatzloches der Archermosbasis misst 0,175 m und 
verhält sich zu der ganzen Kante in Petersen's Rekonstruktion 
wie 8 zu 17; die Breite des Einsatzloches betrug also rund 
0,37 m . Es würde demnach, selbst wenn das Gewand so breit 
wie bei F schleppte, zwischen Plinthenrand und Gewandsaum 
gegen die Hegel der bedeutende Abstand von insgesammt 0,10'" 
bleiben. Da nun A nicht die eigentümliche Gewandbildung 
von E und F aufweist und somit schon die hier angenom- 
mene Ausladung des Gewandes gegenüber der sonstigen An- 
lage der Figur sehr hässlich wirken müsste, so bleibt vollends 
der Ausweg verschlossen, der Plinthc zu lieb das Gewand bis 
zu einer Gesammtdicke von 0,37 m auszudehnen. 

Es kommt hinzu, dass sich der Künstler einer ganz unbe- 
greiflichen Materialverschwendung schuldig machen würde. 
Setzen w ir nämlich die Breite der Figur zu 0,60, die Höhe zu 
1,05 + (die Plinthenhöhe der Inschriftbasis angenommen) 



* Vgl. die Nikcligurcn 'Efr^upk 1888, S. 89-92. 
ATHEN. MlTTHEILÜNßBN XVI. 
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0,05 = 1 ,10, die Dicke zu 0.27 an, so wären, wenn der Block 
die gewöhnliche rechtwinkelig parallelepipedische Form hatte, 
1,1. 0,6. (0,37 — 0,27) = 0,066 oder 66 Kubikdecimeter ein- 
fach verschwendet worden. Der nachstehende Durchschnitt, 
bei welchem die Figur und die vorausgesetzte Plinthe hell 
geblieben sind, die Basis schrattirt, und der zu erschliessende 
Marmorblock punktirt ist, wird dies anschaulich machen 




Diesen Erwägungen gegenüber kann die oberflächliche Ähn- 
lichkeit, welche die Form der Plinthe von F mit der des Ein- 
satzloches aufweist, nicht in's Gewicht fallen, und nach wie 
vor müssen wir erwarten, nicht einen zufällig und vorüber- 
gehend in eine solche Rundung passenden Gegenstand wie 
einen Gewandsaum, sondern einen von Natur streng symme- 
trischen Körper innerhalb dieses mathematisch genau gezoge- 
nen Konturs Platz linden zu sehen. 

Es bleibt noch der Einwand, dem Petersen vielleicht am 
meisten vertraut- ' Muss ich somit', sagt er S. 387, 'die Ab- 
rundung der Plinthe A ? durch die Gestalt von A nicht genü- 
gend erklärt bezeichnen, so ist dagegen zu betonen, dass je- 
denfalls keine besser passende Gestalt archaischer Kunst- 
weise in Vorschlag gebracht ist oder gebracht werden kann'. 
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Meine bisherige Beweisführung würde schwerlich überzeugen, 
wenn ich nicht einen positiven Vorschlag hätte, und ich habe 
einen solchen in der That. Petersen hat sich nach der besser 
passenden Gestalt allerdings umgesehen , aber nur einige 
Möglichkeiten erwogen, nicht den ganzen Vorrat von Gestal- 
ten erschöpft, den die archaische Kunst aufzuweisen hat. 

Schriftquellen und erhaltene Monumente lehren uns fol- 
gende Gegenstände der archaischen statuarischen Kunst ken- 
nen : 1. die stehende menschliche Figur, 2. die sitzende 
menschliche Figur, 3. die schreitende menschliche Figur, 4. 
die scheinbar fliegende menschliche Figur, 5. Figurenvereine 
und Gruppen, 6. das liegende Tier, 7. das stehende bez. lau- 
fende Tier, 8. das sitzende Tier. Von diesen Kategorien ist 3 
durch die vorausgehenden Erwägungen, 4-7 sind von vorn- 
herein ausgeschlossen 1 ; 1 wäre nur mit geschlossenen Füssen 
in der gegebenen strengsymmetrischen Figur unterzubringen 
und Hesse sich auch dann, wie Petersen bemerkt hat, mit der 
Anbringung der Inschrift nicht vereinen. Letzteres gilt auch 
von 2, das im übrigen allenfalls denkbar wäre. So liefert denn 
einzig die Kategorie 8 das verlangte von Natur symmetrische 
Gebilde: ein nach links sitzendes vierfüssiges Thier 2 , dessen 
Hinterteil und Schwanz rechts über die Einsatzplinthe heraus- 
ragt, während es den Kopf nach seiner linken Schulter und 
somit nach der Inschriftseite wendet, das ist die Lösung des 
Rätsels. 

Dass man sitzenden Tieren gern eine abgerundete Plinthe 
gab, lässt sich an Werken der Kleinkunst zeigen. Zwar aus 
archaischer Periode kann ich nur zwei plinthenlose Figuren 
auführen, deren untere, abgeplattete Fläche jedoch die Ver- 
gleichung mit ausgebildeten Plinthen erlaubt. Zwei kleine 

' Höchstens könnte eine dicht gedrängte Gruppe auf Her Basis gestanden 
haben; man denke z. B. an den eine Nymphe entrührenden Silen Ausgrab, 
von Olympia IV Taf. 2? A. Aber derartige Werke sind schon an sich sin- 
gular und vollends in der Zeit, in welche uns die Inschrift weist, schwer 
denkbar. 

a Bei Vögeln scheint nach zwei Bronzen von der Akropolis zu urteilen, 
die kreisförmige Basis üblich gewesen zu sein. 
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Bronzen des Akropolismuseums, ein Hund und ein Löwe 1 
zeigen die nebenstehenden Grundflächen. Ein schon ziemlich 
frei behandelter Hund des Museums der archäologischen Ge- 
sellschaft (XaXx. 186) zeigt eine besondere, abgerundete Plin- 




the, welche vom Hinterteil des Tiers überragt wird. Von spä- 
teren Werken bereichern das Material die ägyptisirenden Kat- 
zen und Affen , deren ich mir in der Sammlung Deme- 
trio über 20 notirte: die Beispiele für rechteckige Plinthen 
fand ich bei diesen Figuren beträchtlich in der Minderzahl, 




bei den Bronzen gar nicht vertreten. Natürlich fehlen auch 
vermittelnde Formen nicht. Eine archaische angeblich aus 
llexamylia stammende Sandsleinsphinx der Sammlung Ren- 
dis in Melissi (früher in Korinth) hat eine Plinthe von eigen- 
tümlicher Form, etwa der eines Bügelstahls, sodass auch hier 
vor den Vorderfüssen der gerade Abschluss gewählt ist, 
während das Hinterteil enger vom Plinthenkontur umschlos- 
sen wird 

Schwankend sind die hier herangezogenen Plinthen in den 
Proportionen, da die Art des Sitzens natürlich nicht konstant, 
auch der Bau der Tiere verschieden ist. Es finden sich lang- 
gestreckte Plinthen besonders da, wo das Hinterteil, dann ge- 
wöhnlich mit dem daran gelegten Schweif, mit auf der Plin- 

' Ähnlich ist die Bronze: Olympia IV Taf. 57, 967. 
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the Platz gefunden hat wie bei der ebenerwähnten Sphinx. Die 
archaischen Tierfiguren zeigen aber im Gegenteil Vorliebe für 
Unterarbeitung des Hinterteils und lassen den Kontur der 
Plinthe dicht um die Sprunggelenke laufen 1 . Schon dadurch 
verliert die Plinthe an Länge und gewinnt an Breite; bei Mar- 
morbildern kommt hinzu, dass gewöhnlich nicht die Küsse, 
sondern die Kniee der Hinterbeine die Dicke des vom Künst- 
ler zu wählenden Blockes bestimmen 2 . Sehr lehrreich ist für 
die ganze Frage ein 0,069'° hohes Bronzefigürchen einer 
Sphinx im Akropolismuseum, deren Grundriss hier wieder- 




gegeben ist. Zeichnet man um die durch Schraflirung ange- 
deutete Lagerfläche einen Plintbenumriss in dem von der 
Archermosbasis bekannten Schema und giebt dem Figürchen 
auf Grund der Masse dieser hypothetischen Plinthe eine voll- 
ständige Basis, so gleicht diese überraschend der von Petersen 
vervollständigten Archermosbasis. 

Von den schon erwähnten Katzen und Affen, deren Plin- 

' Es fienügt an Hie Sphinx von Spala und die beiden der Akrupolis ('EfTj- 
fxcpij 1 883 Taf 12) zu erinnern. Die Bronzen des Akropolismuseums sowie 
XaXx. 186. H37. 2519 des Museums der arch. Ges. zeigen dieselbe Er- 
scheinung. 

a Es lassen sich folgende Verhältnisse der Länge (Vorderfüsse Ins Sprung- 
gelenke) zur Dicke ( Altstand der Hinterkniee) ungefähr ermilleln: Sphinx 
von Spata — 5 : 9 ; Sphinifragmenl im neuen Akropolismuseum, ähnlich 
•E?r (W 5« 1883 Taf. 12, A — 5: 8 (-9); 'E^ip!; 1883 Taf. 12 A sowie eine 
kopflose Sphinx im neuen Akropolismuseum — 2 : 3; 'Efp^ipi« 1883 Taf. 
12 B — 7 . 10. 
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then nach meinen Notizen sehr verschiedenes Verhaltniss der 
Länge zur Breite, von 17:6 bis 18:96, meist allerdings 
mittlere Werte wie 5: 3, 3 : 2, 4 : 3, 5 : 4 aufweisen 1 , wür- 
den die meisten , wenn sie die archaische Eigentümlichkeit 
der Unterarbeitung des Hinterteils annähmen, Plinthen von 
grösserer Breite als das Einsatzloch der Archermosbasis er- 
giebt, erhalten müssen. 

Ich glaube damit eine besser passende Figur für die 
delischc Basis vorgeschlagen zu haben. Welcher Art das Tier 
war, das die Künstler dem delischen Gölte weihten, lässt sich 
natürlich nicht ermitteln, doch ist die Vermutung wohl nicht 
unerlaubt, dass es das Wappentier von Chios, die Sphinx, 
war. Ich bin weit entfernt, dieser Vermutung besonderes Ge- 
wicht beizulegen ; nur einen der Einwände, die dagegen zu 
erwarten sind, möchte ich im voraus abweisen : dass nämlich 
die Sphinx nursepulcral sei. Unter den Bronzen des Akropo- 
lismuseums sind einige Sphinxe, die sicher nicht Gerät- 
schmuck, sondern selbständige Figürchen, also Weihgeschenke 
waren. Ein anderes, XxXx. 1137 des Museums der archäolo- 
gischen Gesellschaft, das aus dem Heiligtum von Epidauros 
stammt, weist ebenfalls nicht die geringsten Spuren von Lö- 
tung oder Nietung auf. Ich betrachte darum auch die beiden 
Marmorsphinxe der Akropolis und die S. 189, 2 erwähnten 
Fragmente, die nicht wohl sepulcral, und wegen des geringen 
Reliefs der Einzelformen auch nicht hoch aufgestellte Akrote- 
rienfiguren sein können, als Weihgeschenke. Aul Säulen steh- 
end, wie wir jetzt archaische Weihgeschenke uns besser den- 
ken können als noch vor wenigen Jahren, kommen ja gerade 
diese Sphinxe in Oidipus-Vasenbildcrn häufig vor ; schwerlich 
wird man behaupten wollen, dass notwendig nur Grabmäler 
die Vorbilder dieser Darstellungen seien. 

BRUNO SAUER. 



' Bei den beiden Arten des cAhilulinisclien Museums (liulleiUno cumunale 
XI Taf. 7. 8) verhalt sich, wie mir Beihc miUeilt, Lange: Breilc = 5: i. 
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Als in diesen Mittheilungen (1887, S. 202 ff.) einige neu 
bekannt gewordene Bildwerke herausgegeben wurden, auf 
denen neben 'Rybele' Hermes als mit ihr zu einem Götter- 
vereine eng zusammengehörend dargestellt ist, durfte man mit 
der sicheren Hoffnung auf weitere Vermehrung des zugehö- 
rigen Materials schliessen. 

Inzwischen ist mir wenigstens ein neues Exemplar bekannt 
geworden, das neben dem Altbekannten des Neuen hinrei- 




chend viel aufweist, um ohne immer weiter zu Erwartendes 
erst dazu kommen zu lassen mitgeteilt zu werden. 

Als ich im vergangenen Jahre mit A. S. Murray's freund- 
licher Unterstützung die Vorräte des brittischen Museums 
durchmustern durfte, fand sich als neuerlich erworben das Re- 
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lief, welches vorstehend abgebildet ist. Es ist im Museum 
bezeichnet 80. 5-4. 1. 

Ks ist von verwittertem weissem Marmor, etwa 0.56 BB breit 
und 0,45'" hoch erhalten, aber namentlich links und unten, 
wie die Abbildung zeigt, abgebrochen , auch oben nicht in- 
takt; und vom eigentlichen Hände der Platte ist auch rechts 
nur nach oben zu ein Stück noch vorhanden. Von späterer 
Zurichtung rührt die Hälfte eines Klammerlochs an der lin- 
ken Seite der Hermesfigur her. Der Fundort ist leider unbe- 
kannt ; wenn er gesucht werden könnte, würde ich zunächst 
auf die kleinasiatische Hegion raten. Die Arbeit ist nach roher 
Handwerksart hellenistischer Zeit, das Helief nicht sehr erha- 
ben ; als im Hintergrunde gedacht ist das SchifT nur im 
Umrisse eingezeichnet, so auch das gehobene Schwerdt, so 
weit es über den oberen Hand übergreift. 

In der Darstellung sind die drei Hauptgötter deutlich die- 
selben, welche uns bereits aus verschiedenen Votivreliefs der 
Reihe, in welche auch dieses neue gehört, bekannt sind, und 
die kürzlich Puchstein (Sitzungsberichte der berliner Akade- 
mie 1889, S. 331) zur Erklärung des pergamcnischen Gigan- 
tenreliefs herangezogen und dabei ihrer Identität mit samo- 
thrakischen Mystcriengöltern das Wort geredet hat. 

Hechts vom Beschauer thront 'Kybele', mit dem Modius 
auf dem Kopfe, mit einem Szepter und der Schale; neben ih- 
rem rechten Knie ist der Kopf ihres Löwen zu erkennen. Ihr 
zur Seile steht der bärtige Gott in Unter- und Obergewand mit 
Szepter und Schale (vergl. Athen. Mitth. 1887, S. 203). Auf 
ihn folgt Herines, durch das grosse Kerykeion im linken Arme 
unzweideutig bezeichnet; in der rechten Hand bält er wie die 
beiden Mitgötter die Schale. Er trägt den Petasos und über 
dem Chiton die Chlamys. Oberhalb über der 'Kybele' sind 
als ihr verwandte Dämonen zwei Korybanten dargestellt, beide 
irn Chiton und Helm, mit Schild und Schwerdt, das der eine 
wie um an den Schild zu schlagen schwingt. 

Links von den Gottheiten wird sich die Darstellung des 
oder der Weihenden befunden haben. Ob ein gerundeter Um- 
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riss am Bruche von dem Kopfe einer solchen kleiner darge- 
stellten Figur herrührt, lässt sich nicht wohl sicher ausmachen. 
Darüber aber ist eine felsige Küste angedeutet, hinter welcher 
der Vorderteil eines gelandeten Schiffes sichtbar wird. Ass- 
mann hat am Original die zweizackige Endigung des Schna- 
bels und eine Spur des am Schiffsbauche angebrachten Auges 
noch erkannt und danach ist Beides in unsere Zeichnung, 
deren Vorlage, eine Photographie, es nicht erkennen Hess, wie 
auch ich es am Original übersehen hatte, eingetragen. Auf 
der Felsenhohc vor dem Schiffe sitzt mit übergeschlagenem 
recbten Beine eine nackte Figur, deren Geschlecht undeutlich 
ist; nur der Unterteil ist erhalten. 

Das Ganze ist hiernach als das Anathem eines Seefahrers 
anzusehen, erinnernd auch durch die kleine Figur am Ge- 
stade an das Votivrelief des Argenidas in Verona (Wiener 
Vorlegeblätter IV, Taf. ix, 8 a ). Am nächsten liegt es, dieWei- 
hung an einem Küstenplatze enstanden zu denken, wie bei- 
spielsweise in der Region, auf welche ich riet, in Kyzikos. 
Wenn man nicht an Samothrake selbst denken will, so emp- 
fing jedesfalls an diesem Platze, wie auf Samothrake, der mit 
der See seinem Wesen nach nicht zusammenhängende Götter- 
verein Huldigung von Seefahrern. 

CÜNZE. 
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Bei der Beschreibung von Xerxes' Marsch von Kelainai 
nach Sardeis führt Herodot (VII, 30) in Betreff der 4 grossen 
Stadt Kolossai in Phrygien' ganz besonders an, dass dort der 
Fluss Lykos auf eine Strecke verschwinde, tv Aoxos itot«- 

jxiXi<rra xrj äva<paiv6(X£vo; tx§i$oi xai O'jtos tov MauxvSpov. 

Lange blieb dieser Punkt unerforscht; •Hamilton ist der 
erste, und so viel ich weiss der einzige, der sich um die Auf- 
klärung dieser Nachricht bemühte, Arundell vielleicht ausge- 
nommen; allein was er giebt ist nur Mutmassung, allerdings 
eine ganz plausibele und deshalb allgemein angenommene. 
Stein bemerkt zu der betreffenden Stelle Herodot s : ' Der 
Tschuruk-Su, der sich von zwei aus Norden und Süden zu- 
strömenden Flüssen verstärkt, stürzt in eine tiefe schmale 
Schlucht hinab. Jene Zuflüsse besitzen in hohem Grade die 
bei Gewässern jener Gegend mehrfach wahrgenommene Ei- 
genschaft durch Niederschlag von Kalktuff ihr Bette zu über- 
ziehen und zu erhöhen. Die so gebildeten Kalkbänke zu bei- 
den Seiten jener Schlucht mussten allmälig einander entge- 
genwachsen, bis sie zuletzt zu einer natürlichen Brücke zu- 
sammentrafen, während im inneren Schlünde ( x*<*f** "p^ ) der 
reissende Strom sich ein offenes Rinnsal hielt. Jetzt münden 
die beiden steinbildenden Bäche oberhalb der Schlucht, nach- 
dem ihr früherer Lauf durch sie selbst versperrt worden ; die 
weiche Kruste der Kluft ist, wahrscheinlich durch ein Erdbe- 
ben, zerrissen'. 

Elisee Reel us, im IX Band seiner Nouvellc Geographie 
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universelle, geht noch ein wenig weiter indem er sagt: 'Le 
tunnel nexiste plus, mat's on reconnait encore les parois 
surplomb antes que les incrustations avaient soudees au 
roc\ 




Die neugebaute Eisenbahnlinie von Saraköi nach Dinair 
gab mir kürzlich die gewünschte Gelegenheit, Kolossai zu be- 
suchen und mir Licht über den dunkeln Punkt zu verschaf- 
fen. Dank der bereitwilligen Zuvorkommenheit Herrn Pur- 
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ser's, des General-Directors der Linie, gebe ich das vorstehende 
Kärtchen mit, das nach den Vorlagen der Eisenbahn-Inge- 
nieure entworfen ist, und um so mehr Wert für unsern Zweck 
hat, als ein vorläufiges Projekt die Linie durch die Schlucht 
des Tschuruk-Su führen sollte, aber wegen zu starker Stei- 
gung und aus Mangel an Raum aufgegeben wurde. 

Eine halbe Stunde östlich von der Station Beudjeli endet 
die Lykos- Ebene und es beginnt der, auf das hohe, kleina- 
siatische Plateau führende, lange Pass von Tschardak, in sei- 
ner ganzen Breite von dem durch Hierapolis' Htiinen bekann- 
ten tuffartigen Kalkstein gebildet ; der untere Rand desselben 
fällt jäh ab, so dass sich die Eisenbahnlinie nur durch lange 
Einschnitte Bahn brechen konnte. Im Süden ist dieses Pla- 
teau von dem vor dem Chonas-Dagh liegenden Hochlande 
durch eine 4 Kilometer lange Schlucht ( Bogaz-Kessen) ge- 
trennt, durch welche der Lykos sich einen Weg gebahnt hat: 
Hamilton, von Chonas kommend, untersuchte die nähere Um- 
gebung von Kolossai, das obere Ende der Schlucht und die 
Nekropolis; auf der Strasse ritt er dann westlich nach Denizli. 
Zwei Tage später, bei seiner Rückkehr von Hierapolis nach 
Denizli, wollte er noch einmal den Bogaz-Kessen besuchen, 
kam aber nur an dessen untern Ausgang, da ihm die Zeit 
fehlte weiter zu gehen. Meine Aufgabe war also, die Schlucht 
zu durchwandern und sie genau zu prüfen. Von der Station 
erreicht man bald die schöne Eisenbahnbrücke (86, 40 IO 
lang und 17, 40 hoch) die den Ausgang der Schlucht über- 
spannt; das Thal erweitert sich zuerst, wird aber bald enger; 
auf beiden Seiten erheben sich die Wände ziemlich schroff, 18 
bis 20 Meter hoch. Überall folgt das Auge den mehr oder 
weniger horizontal liegenden Kalksteinlagern ; die Nord wand 
ist kahl und trocken, die Südwand hingegen sowie der Thal- 
boden sind mit dem üppigsten Gesträuch bewachsen. Das Bett 
des Flusses, das zuerst breit und kiesig war, engt sich immer 
mehr ein, bis es sich stellenweise zu einem, nur 1 Meter 
breiten, Kanal im Kalkfelsen zusammenzieht, in welchem das 
bläuliche Wasser über 1 Meter tief reissend vorbeifliesst. Nir- 
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gends eine Spur von ehemaliger Überbrückung durch Nieder- 
schlag von Kalktuff, wie man es nach Hamilton's Auseinan- 
dersetzungen erwarten sollte. Was ihm dazu Veranlassung gab, 
sind ohne Zweifel die stalaktitartigen Bildungen an einigen 
Stellen der Südwand, besonders nah am obern Eingang des 
Thaies. Die Bewässerungskanäle entleeren sich über diese 
Wand und bringen die wunderbarsten Gebilde hervor; etwa 
in der Mitte bilden sie die schönste Grotte, die man wünschen 
kann. Überhaupt erfolgt aber hier wie in Ilierapolis Nieder- 
schlag von Kalktuff nur da, wo das Wasser geteilt und ruhi- 
ger fliessen kann ; im Bett des Lykos sieht man keine Spur 
von Ablagerung. In der Nord wand des Bogaz-Ressen, nahe 
beim obern Eingang, befinden sich einige einfache alte Grab- 
kammern, die vollends die Annahme von dem Einsturz einer 
etwaigen ehemaligen Überbrückung unmöglich machen. 

Nach diesen Auseinandersetzungen hält Herodot's Angabe 
eines 5 Stadien langen, unterirdischen Laufes des Lykos nicht 
Stich; liegt nun ein Irrtum oder bloss eine Verwechslung 
verschiedener Thatsachen vor? Wahrscheinlich das Letztere. 
In der oberen Hälfte des Bogaz, der hier sehr eng wird, ist 
die Thalsohle von festem Kalkfelsen gebildet, der von einer 
Wand zur andern reicht. Bei dem Punkte, der auf dem Kärt- 
chen mit A bezeichnet ist, bat das Wasser wirklich an meh- 
reren Stellen, auf einige Meter Länge, die Kalksteinschicht 
untergraben, und sich einen kurzen unterirdischen Lauf ge- 
bahnt. Diese Thatsache, verbunden mit der Nachricht von der 
2 Kilometerlangen, eigentlichen tiefen Schlucht, wurde Hero- 
dot etwas unklar mitgeteilt, und daraus erstand der bekannte 
Text. 

Der vielerwähnte Ak-Su hat einen sehr kurzen Lauf, al- 
lein eine sehr reiche Quelle; der Niederschlag seiner Gewässer 
ist besonders an den Mühlen sehr auffallend; die älteren, 
ganz verlassen, stehen da wie Versteinerungen. Sein Lauf 
hat sich nie geändert, wie es Hamilton annimmt. Der Chonas- 
Tschai besitzt diese incrustirende Eigenschaft in viel geringe- 
rem Grade. 
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Zu Hamilton's Beschreibung der eigentlichen Stadt Kolos- 
sal möchte ich nur die freie Lage des Stadthügcls hervorhe- 
ben; von allen Seiten von Thiilern umgeben, ist er eine Akro- 
polis xät' i;o£ir;v. Die Stadt dehnte sich über die Thäler und 
nächsten Anhöhen aus; Hamilton sah Ruinen auf dem Wege 
von Chonas her und ich selbst habe in den Sesamfeldern im 
Westen der Stadt grosse Fundamentmauern angetroffen. Die 
interessantesten Ruinen finden sich in der ausgedehnten Ne- 
kropolis auf dem nackten Plateau der Stadt gegenüber. Lange 
Gräberstrassen ziehen sich nach allen Richtungen hin; auf 
beiden Seiten liegen die in den Ralktuff eingehauenen mit 
Quadern gut geschlossenen Gräber gruppenweise beieinan- 
der; da wo der Felsen nicht ausreichte, wurde das Grab auf- 
gemauert. Über den meisten derselben erhebt sich ein Grab- 
stein von eigentümlicher Form, bei dessen Anblick Hamilton 
sich eines gewissen Erstaunens nicht enthalten konnte. Bei- 




stehende Zeichnung macht jede Beschreibung überflüssig. Die 
meisten haben eine Grabschrift; andre irgend ein Symbol 
oder Gerät, wie einen Krug und Spiegel. Auf einem andern 
Stein findet sich ein Relief, zwei einander gegenüber stehende 
Personen, die ihre Hände auf einen zwischen ihnen stehenden 
Gegenstand zu legen scheinen. 

Die nachstehende Grabinschrift ist in der gewöhnlichen 
Form abgefasst ; die Benutzung der Grabstätte wird Fremden 
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unter Androhung einer Geldstrafe verboten, welche dem Ta- 
meion zu erlegen ist. 

TOM N-M EIONAYPHAIOY 
MAPKOYKAPnWNOCKAI 
THNTYN A I K O S A Y 
TOYAYPH AIA(TATAAO( 
NUUBOYAOMAIMHAE 
ANETEPONKHAEYO 
AIEIAET UETEPO( 
kHAEYOH«ETAIAW*EI 
EI*TOTAMEION 

x 4> 

Smyrna, 8 August 1890. 

0. WEBER. 



DAS REICH DES PALLAS 



(Hierzu Tafel VII). 

In der 'E^uept; apyato^oyixyj des Jahres 1885 hat Chr. 
Tsundas auf Tafel 11 und 12 einen rotfigurigen Krater veröf- 
fentlicht, auf welchem der Kampf des Theseus mit dem Mi- 
nolauros im Beisein der vier Könige Orneus, Pallas, Nisos und 
Lykos dargestellt ist. Das Gefäss, dessen Bilder wir vor- 
stehend wiederholen, entstammt dem Boden der athenischen 
Akropolis; es ist ein Ergehniss der Ausgrabungen des Jah- 
res 1882. Entsprechend der damals herrschenden Vasenchro- 
nologie nahm Tsundas als Entstehungszeit des Bildes die 
Mitte des fünften Jahrhunderts an. Heute aber, wo die Auf- 
deckung der Akropolis hinter uns liegt, wissen wir, dass 
die Schichten, in welchen damals gegraben wurde und aus 
denen unter anderm der Hydragiebel und eine von Studniczka 
bekannt gemachte Schale des Hieron 1 stammen, aus den Zei- 
ten der Aufräumung der Burg nach dem Perserbrande her- 
rühren, und haben daher zu schliessen, dass der Krater mit 
dem Minotauroskampfe älter als das Jahr 'i80 ist. Auch Herr 
Tsundas selbst vertritt jetzt diese Ansicht. Diesen terminus 



• Jahrbuch II S. 164. 
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ante quem zu erweisen bedürfte es kaum der Rücksicht auf 
die Fundumstände, der Stil des Vasenbildes würde dazu genü- 
gen. Denn unter denjenigen Vasen scherben, welche während 
der grossen Ausgrabungen in sicherem Perserschutte beo- 
bachtet worden sind, und deren Veröffentlichung von Seiten 
des Institutes in Aussicht genommen ist, finden sich zahl- 
reiche Parallelen für dasselbe Mass von Strenge und Freiheit 
der Zeichnung. 

Es ist nun ohne weiteres klar, dass der Maler, welcher dem 
Kampfe des schönen Epheben Theseus die seepterführenden 
Gestalten des Lykos, Pallas und Nisos zuschauen Hess, die 
Sage kannte, nach der die vier Söhne des Pandion sich in 
das attische Reich des Vaters teilten. Wenn an die Stelle des 
vierten, des Aigeus, der Erechtheide Orneus getreten ist, so 
erklärt sich das aus der Unmöglichkeit Aigeus am Minotau- 
roskampfe Teil nehmen zu lassen. Das älteste Zeugniss für 
diese Sage waren bisher die Verse des Sophokles 1 , in welchen 
Aigeus sagte ö-rt 6 «aTr,p <öpiaev suo! ixtv a v il; <xxt&<;, t^;Se 

TOV ivTlTTAj'JpOV XT.TTOV EÜßot«? vfjAll" 

* Erhallen bei Strabo IX 392. Nauck, Fragmenta a 872. Wilamowitz, Ky- 
dathen S. 132 f. Die Worte 6 <jxXt)p<>; oZ-ot riaXXa; beweisen, dass dieser 
in dem Stücke, welchem die Verse angehören, eine besondere Rolle ge- 
spielt hat. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVI. 14 
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Ntcv $6 TYjv 6px*j>ov e&xipei ^ööva 
Sxipwvo; axTYi;- tü? St -pi? to irpo? votov 
6 cxXripö? ooto? xai YiyxvTx; ixTpe^v 

Der Krater beweist, dass die Sage bereits vorpersisch ist, und 
widerlegt die Vermutung von Wilamowitz dass Sophokles 
die Fiktion geschaffen habe, dass Nisos ein attischer Königs- 
sohn und Megara attisches Land sei. 

Andererseits aber hat Wilamowitz in seinem Aufsatze über 
die mcgarische Komödie unwiderleglich dargethan, dass die 
Sage vom Pandionsohne Jiisos nicht in ein ungemessenes Al- 
ter zurückgehen kann. Ehe Athen Eleusis sicli unterworfen, 
ehe Pisistratos vor seiner ersten Tyrannis Nisaia erobert und 
im Austausche dafür das lakedaimonische Schiedsgericht 
den Athenern Salamis endgültig zugesprochen hatte, ist ein 
solcher Ausdruck eines Anspruches auf megarisches Land un- 
denkbar. Es bleibt also nur ein Spielraum von wenig über 
achtzig Jahren, innerhalb dessen die Entstehung der Sage an- 
zusetzen ist. 

Die Einnahme von Nisaia war die That gewesen, durch 
welche Pisistratos sich dem athenischen Volke empfohlen 
hatte. Dass späterhin, in kleisthenischer Zeit und den beiden 
Jahrzehnten danach, Athen einen Anschlag auf Megara ge- 
macht habe, ist nicht überliefert und ist bei der anderweiti- 
gen Beschäftigung Athens mit ßöoticn, Euböa und Ägina 
im höchsten Masse unwahrscheinlich. Bei Pallene hatte Pisi- 
stratos die Bürgerschaft aufs Haupt geschlagen und es soll 
weiter unten begründet werden, dass es kein Zufall gewesen 
ist, wenn gerade dort beim Heiligtume der Athena die Wür- 
fel gefallen sind, sondern dass wir besondere Beziehungen 
anzunehmen haben, welche den Tyrannen und die Priester- 
schaft des Tempels mit einander verbanden. Xisos also sowohl 
wie Pallas, die Eponymen der beiden Orte, waren diejenigen 



* Hermes IX S. 323. 
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Heroen, denen Pisistratos seine Herrschaft verdankte. Die athe- 
nische Bürgerschaft der kleisthenischen Zeit hatte an ihnen we- 
nig Interesse; ihre Namen fehlen in der Reihe der Phylen- 
heroen, unter welchen Aigeus, der Vater des panattischen 
Theseus erscheint. Ich schiiesse daher, dass am pisistrati- 
schen Hofe die Sage von den vier Pandionsöhncn geschaffen 
worden ist. 

Es ist eine sehr merkwürdige Thatsache. dass in dieser 
Fassung des attischen Synoikismos der Ahnen des eleusini- 
schen Eumolpidengeschlechtes so gar keine Erwähnung ge- 
schieht. Vielmehr macht sich in ihr ein anderes erlauchtes 
Priestergeschlccht geltend : Lykos, der Ahnherr der Lykomi- 
den von Phlya, erbt die Diakria. Gleich Pallas und Nisos kein 
Mann, der eine Dynastie gegründet hat, sondern wie jene 
ein König, den die Sage nur ein Interregnum führen lässt, 
bis Aigeus mit der Hülle des Theseus das attische Reich wie- 
derum vereinigt, gegenüber dem wilden Pallas ein yfrcjxoXo- 
yo; avrjp, welcher nach der Vertreibung aus seiner Herrschaft 
die Weihen der grossen Götter nach Messenien bringt, ein 
Mann aus dem Geschlechte, welches zu seinen Feiern die 
Hymnen des Orpheus, Pamphos und Musaios sang 1 . Nach 
obigem Schlüsse wäre anzunehmen, dass die Lykomiden in 
pisistratischer Zeit eine besondere Rolle gespielt haben. Das 
stimmt vortrefflich zu Pisistratos' Verehrung der Orphiker, 
von denen ja Onomakritos die Hymnen des Musaios behan- 
delt hatte. Nicht unmöglich, dass der Athener Onomakritos 
selbst ein Lykomide war, so gut wie sein Zeitgenosse Metha- 
pos, der Stifter des böotischen Kabirenkultes. Doch wir 
brauchen uns nicht auf diese Combinationen zu verlassen. 
Theopomp berichtete, dass Pisistratos das Lykeion gestiftet 
habe 2 , unten am llissos, wo er auch die Heiligtümer des Zeus 
Olympios und des pythischen Apollo eingerichtet hat, und 



4 Vgl. für die Lykomiden und das Folgende Töpfler, Attische Genealogie 
S. 208 IT. O. Kern, Hermes XXV 8. i! f. 
2 Harpokralion Auxtiov. 
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dass er es nach dem Sohne des Pandion genannt hat sagt er- 
stens Pausanias und lehrt zweitens mit grösserer Sicherheit 
die unmittelbare Nachbarschaft des Niscion: cgti 8i oxicOtv 
toO Auxsiou Nicou avxixa'. Diese Lage der beiden Heiligtümer 
neben einander kann nicht zufällig sein ; sie giebt uns den Auf- 
schluss über die Geschichte des Lykeion. Ursprünglich gleich 
dem II croon des Nisos zu Ehren des eben aus den poli- 
tischen Verhältnissen dieser sagenbildendcn Zeit heraus ge- 
schaffenen Vierkönigs von Attika gegründet, hat es durch eine 
günstigere Lage später das Niseion überflügelt. Das Lykeion 
wurde ein Gymnasion und ein Übungsplatz der athenischen 
Armee; das mag in den Zeiten des Perikles, zur Zeit der Ver- 
mehrung der Streitkräfte geschehen sein. So erklärt es sich 
ungezwungen, wenn bei Harpokration zur Erläuterung von 
Demosthenes XXIV, 114, wo das Lykeion als Gymnasion er- 
wähnt ist, neben der Nachricht des Theopomp die abweichende 
des Philochoros angeführt wird, wonach Perikles der Stifter 
des Lykeion gewesen sei. Auch das nimmt nicht Wunder, 
dass neben dem Lykos der Apollon Lykeios als Inhaber des 
Heiligtumes genannt wird ; die engen Beziehungen, welche 
die Lykomiden zu dem Apollokulle hatten, bieten die Erklä- 
rung hierfür. 

Doch genug der Vermutungen, die sich nach verschiede- 
nen Richtungen hin an den durch den athenischen Krater 
zeitlich fixirten Mythos von den Pandionsöhnen anknüpfen 
lassen. Es kommt mir in dem Rahmen der Untersuchung, 
welche hier vorgelegt werden soll, nur darauf an, dass wir es 
in der durch diese Sage ausgesprochenen Teilung des attischen 
Landes nicht mit einer Erinnerung an wirklich einmal gewe- 
sene Reiche zu thun haben, sondern mit einer in historischen 
Zeiten geschaffenen Fiktion. Unverkennbar spiegeln sich in 
ihr die Partei Verhältnisse der pisistratischen Zeit wieder. Der 



* Pausanias I 11), 4. 5. Vgl. über das Lykeion Wachsmulh, Stadt Athen 
I S. 232; Lolling in Iwan Müller's Handbuch III S. 324. Preller-Roberl, 
Griechische Mythologie I Ö. 254. 
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ÄvttxAtupo; xfcoi EuSota? bezeichnet die getreue Diakria des 
Tyrannen, -ni; yr t ; tö rso; votov das ist die Paralia des Mega- 
kles und das Land der Pedieer mit Athen ist des Aigeus Erb- 
teil. Wer also vom Könige Pallas spricht, darf ihn nicht als 
einen Zaunkönig betrachten, neben welchem ein Kephalos von 
Thorikos und ein Kolainos von Myrrinus unabhängig dastün- 
den. Sondern seitdem Pallas durch die Dichtung der Pisi- 
stratiden aus dem Titanen und Feinde der Athena, der er vor- 
dem war, zum Sohne des Pandion geworden ist, schliesst 
sein Reich diese Herrschaften mit ein in seine Grenzen, wel- 
che über den Kamm des Ilymetlos und wahrscheinlich des 
Pentelikon laufen Sein Reich begreift die ganze Paralia. 
Das ist bei der Behandlung der Sage vom Kriege des Theseus 
gegen die Pallantiden zn beherzigen, einer Sage, welche den 
Mythos von der Teilung Attikas unter die vier Pandionsöhne 
und der Wiedervereinigung unter Aigeus voraussetzt und des- 
halb, wenigstens in der Fassung, in welcher sie vorliegt, 
nicht älter sein kann, wie jene. 

Sie lautet in den Scholien zu Euripides' Hippolytos nach 
den W r orten des Philochoros (V. 35): 

Tou; IlaXXavTi&a; Ozö Br^cu; ctvr.pvicOai *iXoyopo; isTOp« outW 
IIxXXxvto; e^ifa'cOxi txi; 'A0r,vxt$ Siavoouatvou xx! tt,v £<py)TTixv 
oSöv Trpo^avdi; Six^opevouivoy i-r.i to a<7Tu pe-rx tt,; o\*vxutti>$ au- 
toü, oi toOto-j zxiSe; xxtx ßoOXr.ctv toC zxTpo; FxpynTTtji dyxaöt- 
fy-ji: p.£TX Ttiv y,X'.xtu7wv, SV, ötxv iz6$£>.9(i)<7tv ot 'AÖr,vxioi xxt 6 
IlxXXx; cv;/.€xXri, j; e-pöäov zpo-rreoövTS? Xx€<i><n ttjv 7:0 aiv. 'AvJjp 
SeTt;, 0; Unz'j/.vj'Ji t£ IIxXXxvti, xzxyyt'XXtt tü 0Y)C€t to ytvö- 
{/.tvov. 'O TTpoaxEcüv ejO-j; jastx tö>v YjX'.xitoTaiv a^roö? avxtpet. 
Die Erzählung des Philochoros giebt Plutarch, welcher die 
'AtOiSujv tfyvxywyri des Kallimacheers Istros benutzt hat 2 , im 
Theseus c. 13 wieder mit den Worten: xxt SuXovtj; IxutoO; oi 
jxev eu^xvei; yj^TToOsv C/wpo-jv e-l to xVtj jajtx toO TCXTpo? ol Ii 

• So wenigstens im Allgemeinen. An der Ostküsle griff die Diakria hin- 
ah bis Braurun, nach Hesycli Anxpstt? f| y«öpa Ataxpi'a I) anö IIäpvr ( fto; tw{ 
Bps'jpuvo;. 

3 Wellmann, Xrt Mro Callimachio. 
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TapyviTTOl xp'j^xvrs; eauTou; «vr ( Speuov o>$ SiyöOsv izt0r ( c6|Jt.ivot toi{ 
orevavriot;. Bis hierher ist in dem Scholien der Text des Phi- 
lochoros genauer wiedergegeben, aber für den weiteren Ver- 
lauf ist der Auszug, welcher hei Plutarch vorliegt, ausführ- 
licher. Denn Plutarch fährt fort: MIv S*e xr,p'4 [xet xutöw ävr,p 
'Ayvo'jcio; 1 ovoaa Aew?. Ojto; Ifyyyiiki tü ör,<jct tx (äsßo'Asu- 
|i£va toi? riaXXxvTiSai?. '0 ££xi<pvir]? 6~'.r£<rü)v toJ; dveSpEuovct 
ravra; SufpOeiptv. Ol §1 [aetx toO lliXXavTO? rcuOofAevot SieczxpT;- 
<rav. 'Ex touto'j ^aci tü IlaXXrjVtwv SyjüKi) too; tov 'AyvoyNov 
dxiyatuav pir, sivai u.t]o*e JonpuTTesOxi Touxi^üptov -ap , x>jT0t$ -, A*0'jeT6 
A«(ö, jjLtno'jci y*P Touvatxx Six rrjv Trpoooaixv toü avo*po;. 

Wo in der Paralia die Sage die Burg des Königs Pallas 
und seiner fünfzig gigantischen Söhne hinverlegte, wo der 
Gau der Palleneer, wo der Tempel der Athena Pallenis ge- 
gründet war, vor welchem Pisistratos die Athener schlug 
und Euripides den von Iolaos und den Theseiden überwun- 
denen Eurystheus bestattet sein Hess, ist aus dieser Erzählung 
nicht ohne weiteres zu entnehmen, nur das wird mit Hecht 
daraus geschlossen sein, dass Palleneer und Aunusier, zwi- 
sehen denen kein Ehebündniss bestand, feindliche Nachbaren 
waren. Pallene lag im Binnenlande, denn Pisistratos, der von 
Marathon kam, und die Athener welche ihm entgegenzogen 
haben sich dort getroffen. Es war am Bande der Berge in einer 
zerklütteten Gegend, das lehrt die Sage aus des Antigonos von 
Karystos icToptdW ^apxSo^wv c^x^myr, '*, nach welcher Athena 
zur Befestigung der Akropolis in Pallene einen Felsen losriss 



* Zwar die Inschriften schreiben HATNOIIOI C. I. A. I 131,5; 
132,10; 188,4; 318, 16. Aber sie stammen s.lrnmtlich aus einer Zeil, die 
sich in der Verwendung des Zeichen H als Spiritus asper sehr unklar war; 
vgl. Mcisleihans, Grammatik der atiischen Inseln iften a S. G5 IT. Die rich- 
tige Ableitung von ayvo; Keuschlnmm (Koch, B/iume und Sträucher Grie- 
chenlands S. 112 und dazu Theophrasl Hepl ?uxwv ist. I 3, 2, Ncumann- 
Parlsch, Geographie von Griechenland S. 39t'., 3) bezeugt Stephanos von 
Byzanz u. d. W. 'ApoS«, mit welchem die Handschriften übereinstimmen. 
Vgl. die von Gew/lchsen abgeleiteten Demennamen 'AXtpLoöj, 'A^epSou;, 
'EXatoü;, Mupptvoöj, 'Päjavou;, <l>r,yoj;. 

3 Anligonos a. a. O. 12 nach der Atthis des Amolesagoras. 
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und herbeitrug, ihn aber zuvor fallen Hess, so dass er jetzt 
neben der Akropolis als Lykabettos aufragt. Bei diesem That- 
bestände, welcher ähnlich des öfteren dargelegt worden ist 
um die Lage des Demos festzustellen 1 , hat man aus den Wor- 
ten des Herodot I 62 xxi outoi ?e (die Athener) TtavcTpaTtvi 
viiaav l-zi tov; yaricvra^ xal o( atx^pt nsictdxpaTOv d>$ opjxiriOevTES 
£x MapxOövo^ yj'.sav ixi to aery, s; tütjto cmovre? azutveovrai 
Irl IlaXXrviSo? 'AOr.vxiin; iföv geschlossen, dass das Heiligtum 
auf der Strasse von Marathon nach Athen lag. Andererseits 
zieht auf der sphettischen Strasse Pallas gegen Athen. Da 
aber der Heros Sphettos der Bruder des Anaphlystos ist, beide 
zusammen von Trözen nach Attika übersiedelten 2 und dem- 
entsprechend der Demos Anaphlystos an der Westküste beim 
heutigen Anavyso zwei Stunden von Sunion lag, so soll die 
sphettische Strasse aus jener Gegend oder dem südlichsten 
Teile der Mesögia quer durch diese auf Athen hin geführt ha- 
ben und müsste, in ihrem Verlaufe auf Athen durch den 
mächtig sich vor die Mesögia schiebenden Riegel des Hyinet- 
tosgebirges zu einem Bogen nach Norden bestimmt, im 
schmalen Räume zwischen dem nördlichsten Ausläufer des 
Hy mettos und dem Südabhange des Brilessos sich mit der 
Strasse von Marathon vereinigt haben. Wären diese Voraus- 
setzungen richtig, so könnte nur an einem Punkte, da wo heute 
in der Niederung das Klostergut Jeraka liegt, Pallene angesetzt 



' Leake, Demon von Anika, deutsche Übersetzung S. 40 (die zweite eng- 
lische Ausgabe ist leider nicht zur Hand, so dass ich die weiter unten gege- 
benen Citale genötigt bin zu entlehnen). Ross, Deinen S. 53. K. Curtius, 
Arch. Ztg. 1871 5. Milchhöfcr, Text zu den Karten von Anika II S. 22. 35, 
III S. 3"). Kirchner, A üica ei Peluponnesiaca, Grcifswalder Dissertation 1890, 
S. 3 ir. 

3 Pausanias II 30, 9 Tpoi^vo; 81 o ! . rcatSe; 'AviyAjrro; xat E^ttoj [utoixoj- 
atv c; tf.v 'Ar::xr;v xal o : . of^ot t« övojiat« r/oj7iv ar.ö tojtüjv. Vfjl. Kirchner 
a. a. O. S. 1 f. Die Ansicht von Miliarakis ('Et-Az 1890 I S. 75), nach wel- 
cher Anavyso aus\\v<,> Bf;** entslandcn ware, kann ich mir nicht aneignen. 
Uf t ii lag nach Xenophon De verti,j. 4,1 i hoch oben zwischen Thorikos und 
Anaphlystos. Wie kann, von allem andern abgesehen, was Anaphlystos als 
den nächsten Uafanurl nach Suniuii zu sichert, ein an der Küste gelegener 
Demos als "Avw Bf^* bezeichnet werden? 
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werden. Mit einer seltenen Eintracht ist seit Rossens Vor- 
gang an dieser Ansetzung festgehalten worden. Und doch un- 
terliegt sie schwerwiegenden Bedenken. 

Es ist zunächst wenig wahrscheinlich, dass die Strasse vom 
Nordausläufer des Hy niettos nach Athen als sphettische Strasse 
bezeichnet worden sei. Aus dem angeführten Grunde ist an- 
zunehmen, dass Sphettos in der Nachbarschaft von Anaphly- 
stos lag und zwar nicht an der Küste, denn sonst hätte Strabo 
in seinem Periplus der attischen Demen einen so wichtigen 
Gau nicht übergangen. Nun aber liegt Anaphlystos in einem 
für sich abgesonderten Strich attischen Landes, in der Thal- 
ebene , welche sich um den Olymposberg herumzieht und 
nach dem Binnenlande zu im Halbkreise scharf begrenzt ist, 
östlich vom Berglande von Laurion, nördlich und westlich 
von den jähen Abhängen des Paneion, dessen grober Fels- 
klotz kaum übersteigbar ist; eine Ebene zu gross, als dass sie 
von einem einzigen Demos ausgefüllt zu denken wäre, viel- 
leicht auch zu klein , als dass wir mehr als einen zweiten 
Demos darin anzunehmen hätten. Wenn irgend Anaphlystos 
eine Schwestergemeinde bcsass, so hat sie dort im Hinter- 
lande gelegen. Das hat u. a. schon Kiepert richtig erkannt, 
welcher da, wo heute das Gut Elymbo sich befindet, die Stätte 
von Sphettos annimmt. Heute ist es durch seine Angelegenheit 
von dem Verkehr der grossen laurischen Strasse ein öder, ein- 
samer Flecken Landes, in dessen weiter Strecke der Gutshof 
und das Salzwerk der Regierung an der Küste die einzigen 
Häuser sind. Aber aus dem Altertum haben sich ausgedehnte 
Reste von Ansiedelungen erhalten wie die Karten von Attika 
zeigen. Auch eine kleine Akropolis erhebt sich aus dem Thale, 
wenn auch ihre Mauern nicht in dem Umfange antik sind, 
wie Milchhöfer's Beschreibung derselben im Text zu den Kar- 
ten vermuten lässt 1 . Die Abhänge des Olympos hinzugerech- 
net ist es ein verhältnissmässig weites Gebiet, welches reich 
angebaut und besiedelt gewesen sein kann , so wie es nach 



4 III S. 19. 
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der vielfachen Nennung des Demos und seiner Bewohner in 
den Inschriften für einen so ansehnlichen Gau zu erwarten 
ist. Verlegt man, wie es bisher im Zusammenhang mit der 
Ansetzung von Pallcne zu geschehen pflegt, Sphettos iii die 
drei Stunden davon entfernte Mesogia, so wird das Band 
zerrissen, welches der Überlieferung nach die Trözenierkolo- 
nien zusammenhielt. 

Der gerade Weg aber von hier nach Athen führt am Meere 
entlang über die hei Strabo genannten Demen, bei Vari vor- 
bei ; dort passirt er an seinem südlichen Ausläufer den Hy- 
mettos, wo noch heute zu beiden Seiten des Thaies die statt- 
liehen Stützmauern umfangreicher Grabbezirke darauf hin- 
weisen, dass eine belebte Strasse zwischen ihnen hindurchge- 
führt hat. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass diese 
als die sphettische Strasse bezeichnet worden ist, und zwar 
um so sicherer je zweifelhafter die andere Annahme ist, dass 
ein \Y r eg, welcher von Athen ausgehend um den Nordausläu- 
fer des Hymettos herumbog, dann nach Süden die Mesogia 
durchquerte, von da in das Thal von Kalyvia eintrat um 
schliesslich unter vielfachen Windungen um das Paneion 
herum nach Sphettos zu gelangen, unter einem Namen zu- 
sammengefasst worden sei und auf einer Strecke, die weit von 
Sphettos ablag und auch nicht in der Hichtung desselben war, 
andere berechtigtere Namen verdrängt habe. Sicher ist es na- 
türlicher den Weg von Athen zum Nordabhang des Hymettos 
etwa marathonische Strasse oder, da dieser Name als Stras- 
senbezeichung überliefert ist, STEtpixxv? 6o*6$ zu nennen. Ja da 
wir wissen , dass die Pisistratiden vom athenischen Markte 
aus die Landstrassen vermessen haben und dass darunter, wie 
aus dem Hipparchos der platonischen Schriften S. 229 hervor- 
geht, auch die steirische Strasse war, so liegt die Vermutung 
nahe, dass die ganze Strecke von Athen bis nach Steiria an 
der Ostküste eben als -o STeipiaxf, 686; bezeichnet wurde 1 , 

1 Vgl. W. Gurlitl, Über Pausanias S. 287. 'Nach Prasiai führte dicExti- 
ptaxT) 4W«, die ihren Ausgang wahrscheinlich vom Thore des Diochares 
nahm'. 
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womit dann freilich erwiesen wäre, dass dies nicht die Strasse 
gewesen sein kann, welche Pallas von Pallene aus gezogen ist. 

Doch sehen wir im Einzelnen zu, wie man sich den Feld- 
zug der Pallantiden gegen Theseus seit Leake und Hoss zu- 




rechtgelegt hat. Pallas zieht offen die spheltische Strasse und 
seine Söhne legen sich bei Gargettos in den Hinterhalt, um, 
sobald die Athener ihre Stadt verlassen und gegen den Vater 
ziehen, sich von der anderen Seite her Athens zu bemächti- 
gen, Iva i£ £i?ö8o'j 7rpo?x8<r6vT€5 X&ßwctv tyjv woaiv. Die allge- 
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meine Annahme geht dahin, dass Gargettos neben Pallene ge- 
legen habe. Aber worauf gründet sich diese Annahme? Sie 
setzt voraus, dass das Reich des Pallas in engen Grenzen ein- 
geschränkt gewesen sei, und doch läset ihn die Sage über den 
ganzen Südosten Attikas herrschen, über die ganze Paralia. 
Wird ein König, welcher das Laud jenseits des Hymettos be- 
sitzt und die Absicht hat, von zwei Seiten Athen zu bedrohen, 
dies beide Male von Norden her thun ? Und wenn er es thäte, 
was wäre die Folge? Gesetzt Gargettos läge da, wo Leake und 
Milehhöfer zeitweise glaubten, indem sie Rossens, mit der an- 
genommen Lage von Pallene unvereinbare Gleichsetzung mit 
dem Gute Garitö am Abhänge des Pentelikon aufgaben 1 näm- 
lich es läge um die Ecke des Hymettos herum schon auf dessen 
Westseite, so hätte Pallas erstens den Hinterhalt in Feindes- 
land gelegt und zweitens, wenn er die grosse Strasse zog, so 
musste er um seinen Kriegsplan durchzuführen eine halbe 
Stunde nach dem Abmärsche aus Pallene Halt machen, damit 
die inzwischen ausrückenden Athener Zeit gewännen in die 
beabsichtigte Falle hinein zu laufen ; denn sonst könnten nicht 
6<pö8o-j, im Rücken des athenischen Heeres, seine Söhne die 
Stadt besetzen. Dass dies alles zu Unmöglichkeiten führt, ist 
klar. In Wahrheit setzt der Plan der Pallantiden, welche 
Athen von zwei Seiten angreifen wollen, voraus, dass Garget- 
tos und die sphettische Strasse von Athen aus einander entge- 
gengesetzt sind. Wenn daher allem Anseheine nach die sphet- 
tische Strasse im Süden den Hymettos überwindet, so lag der 
Demos Gargettos am nördlichen Ausläufer, an der Ausfalls- 
pforte des Reiches, in der Niederung zwischen Hymettos und 
Pentelikon. Beweis dafür ist, dass ausserhalb Athens hier sich 
der Name der Gargettier auf Grabmälern mehrfach findet. So 
ist eine Stele mit der Inschrift HavTaxAvi; | 'ApiiTwvo? | [r]ap- 
■piTTioi; nach St. Kumanudis £7rexuva. SraupoO ix\ AÖ<poi> gefun- 
den ; eine andere liegt nach Milehhöfer im Klosterhofe von 
Jeraka, erhalten ist noch KaXX...| rapyrTTto? ; eine dritte, wahr- 



1 Leake in der ersten Ausgabe S. 41. Michhöfcr a. a. O. II 8. 22. 
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scheinlich so zu ergänzende, ... 8i*c| ...l#$OYj ... Ittw«, be- 
findet sich wenige Minuten davon nördlich in der Kapelle des 
Hagios Georgios eingemauert, eine vierte mit mehreren Na- 
men einer gargettischen Familie haben Fourmont und Velsen 
in dem nahen Charvati gesehen 1 . Ein zweiter Beweis ist der 
in dem Gute Garitö '/. ? Stunde nördlich von Jeraka erhaltene 
Name, ein dritter die eine, an dieser eindrucksvollen und aus- 
gezeichneten Stelle des Weges nach Marathon besonders be- 
greifliche Wendung der Sage, nach welcher bei Gargettos der 
Leib des Eurystheus iv tü axpwTTnpiw d. i. im Berge, um wel- 
chen die Strasse herumbiegt, ruhte 2 . 

Das ist die Stelle, an welcher man bisher Pallene gesucht 
hat. Aber wenn wir auch gar nichts sonst über diese Gegend 
wüs8ten, wäre es nicht verwunderlich, dass Sophokles das 
Reich des Pallas als wpö? votov gelegen von Athen aus be- 
zeichnet hat, während der Hauptort vielmehr im Nordosten 
gewesen sein soll? Und vor allem giebt es einen schlechte- 
ren Platz, um die Paralia und Mesögia zu beherrschen, als 
denjenigen, welcher auf der Grenze des Reiches den An- 
griffen der Feinde am meisten ausgesetzt ist und von wo der 
König hinter den heute Burani, Myrtesa, Pigarti genannten 
Höhen von seinem weiten Gebiete nichts als die Spitzen der 
Berge an der fernen Küste zu erblicken vermag, wohl aber 
an der Aussiebt über die üppigen Fluren der Atbmoneer und 
Kephisier und der oberen athenischen Ebene enthaltsamen 
Sinnes sich erfreuen kann? Pallene lag in einer für Hellenen 
wilden Gegend; auf Jeraka trifft dies nicht zu, wie ein Blick 
auf die Karten von Attika mit ihren in vergleichsweise 
breiten Abständen verlaufenden Höhenlinien zeigt, und der 
allmähliche Abfall des Hymettos kann kaum die Sage ha- 
ben entstehen lassen, das hier in mythischer Zeit Fels- 
blöcke und Berge losgerissen worden seien. Das liebliche. 



* Kumanudis *Att. e«i 7P . tatvp&oi 402 ß. Milchhofer, Alhcn. Mitthcilun 
gen XII S. 84 Nr. 6-8; S. 86 Nr. lh = C. I. A. II, 3 1968. 

* Siebe weiter unten. 
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nicht des Wassers entbehrende Thal hat von jeher zur An- 
siedelung angelockt, es ist keine cxA-iop*, yiyavrac Ixxpe^ouaa pi. 
Wenigstens waren vor Zeiten die in diesen Dingen wohl be- 
wanderten Mönche vom Kloster rhvre'Aio anderer Ansicht, 
ähnlicher Ansicht, wie die, welche heute aus dem staubigen 
Athen hinausziehen um sich unter den schattigen Ölbäumen 
und grünen Wiesen von Jeraka zu erquicken. Jene schauten 
von ihrer luftigen Höhe herab über die weite Ebene der Me- 
sögia, welche damals wie heute zum grossen Teile ihnen ge- 
hörte, da waren ihnen die reichen Bauern ein Dorn im Auge, 
die im nahen Thale auf dem Vorwerke des Klosters beim vol- 
len Ertrage von Äckern, Weinbergen und Ölbäumen ein 
glückliches, unabhängiges Dasein führten. Mit vieler List be- 
rückten sie die Alten im Dorfe, dass sie die bezaubernde 
Lage von Jeraka für ein anderes Gut des Klosters eintauschten, 
?ov fiotyeuTixov Tepaxa Six tou KopwTitoy Öecew; «pxXxxpx? xSev&pou 
xxl ävöSpou -Xr,v aXV öfjuo; otvo-xpxywyoC apwTY);, wie 0£jai<tto- 
xAr,? IIoAuxpxTou; in seinem Schriftchen AI ev Kopwrci^ äp/aio- 
•mitcs xat yj 6vo|xacta toO x w P' oy S. 1 1 erzählt. Aber die Jungen 
blieben zurück und gaben den Platz nicht eher auf, als bis 
dem Ältesten der Gemeinde die Mutter Gottes im Traume er- 
schien und ihm befahl, das Kloster von den Lästigen zu be- 
freien. 

Aus alledem geht bereits hervor, dass Pallene weiter in der 
Mesögia drinnen lag als man angenommen hat. Es trifft sich, 
dass dahin, wo die ehemaligen Bewohner von Jeraka ange- 
siedelt sind , auch der Name Pallene übertragen werden 
muss. Denn dort ist die einzige Stelle innerhalb der Mesögia, 
wo sich Palleneer- Grabsteine finden. 

Es giebt deren aus der Gegend von Koropi bisher drei. Die 
Inschrift des ersten ist unvollständig von Milchhöfer in sei- 
nem Antikenbericht aus Attika, vollständig von Polykrätus in 
seiner genannten Schrift auf S. 9 mitgeteilt: 'Apwrtwv J 'Av- 
?t<pxvov;| IlxXXvjvtu;. Die runde aus dem vierten Jahrhundert 
stammende Grabvasen - Basis steht vor der Hauptkirche des 
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Ortes'. Die zweite Inschrift steckt als Treppenstein im Hause 
der Witt we des Georgios Pröphena verbaut, so dass sie nur 
wenig mehr als zur Hälfte sichtbar ist. 

.... A I K H 
.... NOSTYNH 
.... HNEOS 
Hosette 

d. i. Eupy ?;Sür, | [ 'Ay£0<i>]vo$ yjrr, J [naAAV.vew;. Sie steht auf 
dem oberen Bruchstücke einer hohen Stele aus derselben Zeit ~. 
Eine dritte Inschrift hat Ross 1839 ' in einer Kirche zwischen 
den Dörfern Marköpulos und Liöpesi das wäre bei Koropi 
abgeschrieben : AioSupo; AtoSupo | [fTaUyivsu; ; dazu scheint aus 
C. I. G. 749«, dessen Lemma auf 944 verweist hervorzuge- 
hen, dass schon II. K. E. Köhler die Inschrift aus Fourmont's 
Scheden notirte als in urbc antiqua Phylea dicta befind- 
lich, d. i. zwischen Koropi und dem Hymettos 3 . 

Was sonst an Demotenbezeichnungen im Gebiet von Ko- 
ropi aufgetaucht ist, ist je vereinzelt und auf Deinen bezüglich, 
deren anderweitige Lage feststeht : 

'Afywmii« auf einer Weihung C. I. A. II 1437. Der Demos 
bei Marusi. 

CMev, Milchhöfer, Athen. Mitth. XII S. 100 Nr. 118, nicht 
im C.I.A. II. Der Demos am Westabhang des Aigaleos. 



* Alhcn. Mitth. XU S. 101 Nr. 120. Ilymettischer Marmor, h. 0,34, Dra. 
0,63. In der Mitte obenauf eiu rundes kleines Zapfenluch, wie es entspre- 
chend viellach in die Grabvasenliis.se eingebohrt ist. Die Kirche bezeichnet 
PolykralUS als {ic^ao; viöj tt-; MsTaaopspwJtwj. 

3 II. ü,8ü, oben mit wage rech lein Sims abgeschlossen und vorn und an 
den Seileu mit Hosellen geziert. Die ganze von der Seile her zu messende 
Breite betragt 0,j3, der sichtbare Teil, auf welchem die mitgeteilte In- 
schrift, 0,28. 

3 Demen S. 00 Nr. 148. C I. A. II 2431. Die Angabe bei Pouqueville, 
Voyage de la Grice*V 12, bei Böckh cilirt als Hin. T. IV p. lüi, A Scou- 
piri- Cokhini, village ruim\ silut au nord-est du vwnt Hymettc, beruht, 
wie er selbst sagt, nicht auf eigenem Sehen, und ist mil Ross und Fourmont 
verglichen bezüglich der Angabc der Himmelsrichtung jedenfalls ungenau' 



Digitized by Google 



DAS REICH DES PALLAS 



Leake, Demi 2 S. 150 ff. Sophokles, Oed. Col. 1061 mit den 
Scholien. 

2xatA[€wvi$Y}?] C. I. A. II 2544, städtischer Demos. 

2<?7)ttio; auf drei Grabsteinen, aber alle drei gehören der- 
selben Familie an, der des Aischron aus Sphettos, welche 
Jahrhunderte hier ansässig gewesen sein muss. 

1) CI A. II 2580, vgl. dazu Milchhöfer, Athen. Mitth. 
XII S. 100 Nr. 117, Polykratus S. 7 f. Nach meiner im Mu- 
seum zu Koropi genommenen Abschrift steht auf der Stele. 

Sims 

1 A A T ft k 
EISAMENOY 
0 H T T I O Z 

Rosette Rosette 



Z 0 H T I O S. 
später: <t>IAOYMENH 
A\XXPÜUOZ 
TIMHXYAAA 
EYOYKPATOY 
KEIPIAAO; ' 

2) C.I.A. III 2031, Milchhöfer Nr. 116, von Fourmont 
am selben Orte abgeschrieben, wo die erste Inschrift jetzt wie- 
der aufgefunden wurde, in der Gegend Philiati beim Hag. 
Athanasios. AmpiTpioc Ateypwvo? 2<pr,TTto$. 

3) Kin weiteres Denkmal derselben Familie ist wenige Mi- 
nuten nördlich davon in der Kapelle, welche nach den Karten 
von Attika dem Hag. Dimitrios geweiht ist, vor der Thüre 
zum Altar eingemauert, eine hohe Stele, auf deren Fläche in 
Relief eine Grabamphora dargestellt ist ; die Figuren, die auf 
deren Feld gearbeitet waren, sind völlig zerstört. Die Inschrift 
gleichlautend mit Nr. 2 stammt indessen aus dem vierten Jahr- 
hundert. Über die Lage des Demos siehe oben S. 208. 
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*tA*<xto? C. I. A. III, 2193, ein Angehöriger des Demos 
Phyle im Parnes ; die Inschrift ungenau wiedergegeben bei 
Polykratus S. 9, das Demotikon der Frau lautet wie Ross 
las ET ME AITEHN. 

Einen Kropiden, der nur auf Lenormant's Zeugniss beruht, 
darf man billig ausser Acht lassen, zumal er gar zu deutlich 
dem modernen, erst in diesem Jahrhundert aufgekommenen 
Namen Koropi 1 seine Entstehung verdankt. Sonst sind Pal- 
leneer- Grabsteine von den 23 abgesehen, welche bisher aus 
Athen und dem Piräus bekannt geworden sind, ausserhalb 
der Mesogia je einer in Salamis, C. I. A. II, 2428. in Arakli 
in der oberen Pedias, C.I.A. II 2434, und bei Neo-Liossia, 
Bull, de corr. hell. 1884 S. 471, bemerkt worden. Schliess- 
lich der von Leake, Demi 2 S. 46 beim Stavru notirle Stein 
mit der Inschrift ÖsG<pxvr,; Ilx^y.vg'j;], welcher der bisherigen 
Ansetzung von Pallene als schwache Stutze gedient hat, stammt 
aus eben jener Gegend, welche nach demjenigen was wir oben 
angeführt haben, sich kaum besser als ein Ort wie Arakli mit 
der Überlieferung verträgt. 

Die Übersicht lehrt, dass Grabsteine von Palleneern in auf- 
fälliger Zahl in der Gegend von Koropi vorkommen. Aber da 
von keiner der angeführten Inschriften ihr Fundort im Ge- 
naueren bekannt ist, so würde sich auf dieses Material hin 
nichts als eine Vermutung begründen lassen. Indessen, es 
kommt noch ein zweites hinzu. Der Herold Leos aus Agnus, 
welchem dort zu Solons Zeit geopfert wurde 2 , hatte die Pal- 
lantiden verraten, und daraus wurde die Thatsache erklärt, 
dass kein Pallenier eine Agnusierin heiratete. Wir schliessen 
eben daher, dass die beiden Demen benachbart waren — und 



1 Ühcr ihn handelt Polykratus auf den vier letzten Seiten seiner ange- 
gebenen Schrift. 

a Stephanos Byz. s. v. 'Ayvoi« : iv toT{ ifomv ' e^itSf, 'AyvojvTt Oj<»;a l<rri im 
Asw '. Tüpfler, Attische Genealogie S. 40. Zur Rolle des Herolds und Ver- 
räters führt M. Mayer, Giganten und Titanen S. 188 Anm. 07 beachtens- 
werte Parallelen an. Auffallend ist, dass der Demos Agnus nach Kleislhe- 
nes nicht zur Leootis sondern zur Akaroantis gehört. 
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finden die Grabsteine der Agnusier im Nachbarorte von Ko- 
ropi, in Markopulo. 

Die Inschriften derselben lauten : 

TWÖeo; | Ti|io<JTp*Tov | 'Ayvoocto?, Milchhöfer, Athen. Mitth. 
Xll S. 278 Nr. 161, fälschlich ins C. I. A. III 1481 auf- 
genommen; die Stele liegt frei vor der Kirche. 

TiAicivos | [TjiAecwou J , Ayvo»;«ioc, Milchhöfer Nr. 162, vgl. zu 
diesem und dem folgenden Karten von Attika.Text III S. 11; 
danach gefunden östlich nahe beim Dorfe. 

Xatpexsoj? j Xaioe'o | 'AyvoOcio« und der Name seiner Frau 'Ap- 
yßUri | 'AvTiScipo | ^ryatew;, Milchhöfer Nr. 1 63, gefunden nord- 
östlich von Markopulo, nördlich der H. Triada. 

Diesen schliesst sich eine Weihinschrift an : . . | Öiöxofi- 
770? KTTcucAe'G'Jc 'AyvoO«t[o« | 'Eou.it, Milchhöfer, Athen. Mitth. 
XII S. 99 Nr. 111, in die Nordostecke der Kapelle II. Geor- 
gios südöstlich Koropi (Gegend Apöxua, 'PoSöxix) eingemau- 
ert: d. i. wie die Karten von Attika lehren, zwischen Koropi 
und Markopulo. 

In zweiter Linie sind hier anzuführen die in ihrer Ergän- 
zung unsicheren Steine : A I . Y A I A H Z A Tjvouaio;, Milchhö- 
fer, Athen. Mitth. XII S. 279 Nr. 164. Der von Milchhöfer 
angegebene Eigentümer hat mir gegenüber den Besitz der Grab- 
vase abgeleugnet. 

Milchhöfer, Athen. Mitth. XII S. 279 Nr. 165 = Nr. 171, 
wo meine Abschrift mit der bei Lenormant gegebenen in den 
wesentlichen Resten der dritten Zeile übereinstimmt : 0iöo*ü>- 
po; | K ? . . . | ArjvouGio;]. 

Es ist indess darauf hinzuweisen, dass gerade bei Markopulo 
auch die Ergänzung 'AyyeX^Oiv eine, wenn auch bisher schwache 
Stütze findet, da die Gegend Stunde von dort östlich bei 
der II. Triada Angelisi heisst'. ' 

Andere Demeninschriften scheint es in der östlichen Nach- 
barschaft von Koropi nicht zu geben. Der Hypothekenstein 
eines Hamaxanteers ist, wie mir Lolling mitteilt, was aus 



< Milchhöfer, Text zu den Karlea von Anika III 3. 10 f. 

ATHEN. MITTHBILUNGEN XVI. 15 
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C.I.A. II 1104 nicht zu ersehen ist, dreiviertel Stunden 
östlich von Markopulo gefunden. Bei Hag. loannis in Mar- 
kopulo liegt noch die aus hvmeltischcm Marmor bestehende 
runde Basis einer Grabvase mit der Inschrift: 

M E N A /\ * J 
MYPPINOYSIO^ 

Das Demotikon weist auf den im nahen Thale von Merenda 
eingeschlossenen Demos hin 1 . 

Den 4 bez. 6 in und bei .Markopulo vorhandenen Inschrif- 
ten von Agnusiern stehen 11 in Athen und dem Piriius zum 
Vorschein gekommene, keine sonst aus der attischen Land- 
schaft gegenüber. Deshalb ist der Schluss zu ziehen, dass der 
Demos Agnus bei Markopulo gelegen hat, dort am Ausgange 
des Thaies, welches bei Kephale- Keratia beginnt, und in 
welchem K. Curlius mit Wahrscheinlichkeit den Demos Pros- 
palta vermutet, der erste Demos, den der Wanderer, der aus 
dem Thale heraustrat, in der Ebene der Mesögia berührte. 
Südöstlich, durch niedere Höhen getrennt, umschloss ein 
Seitenthal das Myrtendorf mit dem Heiligtum der Artemis 
Kolainis, östlich in der Hichlung auf Steiria und Prasia; 
durchschnitt der Weg vielleicht den Demos Angele, im Nord- 
osten grenzten die Fluren der Agnusier an den Demos der 
Philaiden, im Norden, möglicher Weise noch nicht unmittel- 
bare Nachbaren, wohnten die Frchieer', in der Ferne im 
Nordwesten lagen am Hymeüos die Deinen der Paanier. Da 



K Dm. 0,if>, Ii. 0,3fi unten gebrochen ; obenauf rundes Einsatzloch von 
0,15 Dm. Ich möchte glauben, dass das Gebiet vun Mjninus über das fest 
umgrenzte Thal von Merenda nicht hinausgegiillen hat. Wenn daher im 
Südwesten von Maikopulo das Dcmendecrel (7. /. A. II .778, wie Kuinanudis 
angiebt in der Gegend Durdisli, gefunden ist, so ist es zweifelhaft ob es. wie 
man bisher thul, der Gemeinde der Myrrinusicr zuzuschreiben ist. Man 
darf an die AgiiUMor denken. 

a Milchböfer, Sitzungsberichte der berliuer Akademie 1887 S. 55. 
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Pallenc Agnus benachbart war, da es an rauben Bergen lag 
und doch in die Ebene hinabreichte, so bliebe im Umkreise 
für jenes nur die Stätte westlich, bei Koropi, und wäre zu 
erschliesscn, auch wenn die dort vorkommenden Inschriften 
nicht davon Zettgniss ablegten. 

Hier aber bei Koropi stösst in einer Ecke die Ebene auf das 
Gebirge. Der von Norden nach Süden streichende Hymettos 
entsendet vom östlichen Abhänge des Mavrovuni im rechten 
Winkel eine Hügelkette Kodras genannt. Sie erreicht nur eine 
Höhe von 3Ü0 Metern und etwas darüber, über der Ebene er- 
hebt sich ihr überall zu Taue tretendes Gestein in mässicem 
Anstieg etwa 180 Meter. Ganz anders stellt der Hymettos selbst 
sich dar. Der breite einförmige Bücken, welchen er weiter 
nördlich zeigt und als welcher er von Athen aus erscheint, hat 
auf der Höhe von IJopesi sein Ende. Schroff setzt der Berg 
unmittelbar an seiner höchsten Stelle von 1027 Metern ab 
und stürzt nach Süden in kahlen Klippenwänden jäh in die 
Ebene. Der Kamm des Gebirges, von der Ecke bei Koropi 
weniger sichtbar, biegt nach Südwesten aus, er entsendet eine 
neue scharf abgesonderte und zerklüftete Klippe, den Zeze, 
welcher bis zn 660 Metern ansteigt, südlich von diesem, ge- 
trennt durch ein wildes tief eingerissenes Thal, türmt sich ge- 
rade an der Ecke bis zu 770 Meter der steile Kegel des Ma- 
vrovuni auf 1 . Am Eusse aber mitten in diesem Winkel, klein 
im Verhältnis zu jenen Bergriesen und doch stolz über der 
Ebene hebt sich eine felsige Höhe heraus: allmählich führt 
von Osten her. von den Weingärten der Ebene aus der Weg, 
der einzige, zu ihr empor. Zahlreiche Klippen und lose Fels- 
blöcke umgeben uns beim Hinaufgehen, schränken den Weg 
ein, denn rechts und links fällt der Hügel schroff ab. Sie um- 
schliessen eine Terrasse über der andern, wo jemand der auf 



< Sieh»; auf Tafel 7, die Zeichnung, «leren Ausführung auf Grund einer 
Photographie ich der Freundlichkeit von Professor Preller aus Dresden 
verdanke. Im Vordergründe der Herg des Hag. Christos, im Hintergründe 
rechts der Gipfel des ilyineltos, in der Mitte der Zezü, links der Mavrovuni; 
zwischen den letzten beiden der Pass von Pirnari. 
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dem friedlichen Boden der Ebene nicht wohnen mochte seine 
Zuflucht fand. In der schmalen Senkung zwischen ein paar 
grösseren Klippen am nördlichen Rande scheinen noch die 
Spuren von schützenden Mauern aus grossen unbehauenen 
Blöcken zu sein: als Steffen diesen Teil der Karten von Attika 
aufnahm und dort vor dem Hag. Christos die antiken Reste 
verzeichnete, war wohl etwas mehr erhalten, denn die Bauern 
von Koropi benutzen die Gegend als Steinbruch. Doch da wo 
auf dem Wege zuerst hinter Pinien die weisse Kapelle des 
Hag. Christos schimmert und der Blick die Kuppe dieses 
kleinen Gebirges erreicht, liegt links am Wege noch die deut- 
liche Spur davon, welcher Art die ältesten Bewohner dieser 
Höhe gewesen sind. Zwischen zwei Klippen haben sich auf 
eine kurze Strecke die grossen rohen Blöcke einer kyklopischen 
Mauer in zwei Lagen übereinander erhalten, noch mit den 
eingefügten kleinen Steinen, welche besonders von Tiryns her 




bekannt sind. Wie auf einer Rampe steigt darunter her und 
üher der Felswand, unter wclcheKbei der Kapelle eine Quelle 
sich befindet, der Weg an, bis er unterhalb der eigentlichen 
Kuppe an die zerfallenen Thormauern der engen Umwallung 
eines späten, vielleicht mittelalterlichen Kastells stösst, dessen 
schlecht mit Mörtel hergestellte unansehnliche Mauern in- 
mitten der gewaltigen Umgebung einen ärmlichen Eindruck 
hervorrufen. Wir steigen zum Gipfel selbst empor — und wir 
beherrschen das umliegende Land. 
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Zu unseren Füssen eine schmale Thalebene, denn jäh stürzt 
der Berg an allen andern Seiten ab. Jenseits ragen wie im 
Halbkreis unsere Höhe umzingelnd die rauhen Hymettosberge. 
Wir sehen in das Thal hinein, durch dessen Felswände der 
Weg zum Passe und zur Schlucht von Pirnari nach Westen 
über das Gebirge führt. Nach Süden lagert sich die niedrige, 
vom Hymettos ausgehende llöhenkette vor, auch in ihr ist ein 
Weg deutlich vorgezeichnet, der nächste, welcher zur Hafen- 
bucht von Vari geht. Einsam ist es in diesem unwirtlichen 
Winkel, selten nur dass ein Bauer, der am Hymettos sich Rei- 
sig gesammelt hat, unten mit seinem Esel einherzieht. Aber 
nach der andern Seite liegt vor uns weit geöffnet die Mesögia 
mit ihren weissen Dörfern, ihren verstreuten Kapellen, ihren 
Weingärten und Feldern. Dort am Bande Koropi, darüber 
hinaus Markopulo, weiter schon im blauen Meere die Pyra- 
mide der Erysichthoninsel von Porto-Baphti, mehr links die 
mittelalterlichen Türme und das grüne Thal von Brauron, 
jenseits der Ebene, nördlicher am Abhang, die Häuser von 
Spata und darüber der lang gelagerte Giebel des Pentelikon. 
Hier ist der Sitz eines Königs über Mesögia und Paralia, ein 
Berg, welcher seine Geschichte gehabt haben muss, vor al- 
lem zu einer Zeit, wo Attika noch nicht von Athen regiert • 
war, sondern in einzelne Herrschaften zerfiel. 

Er beherrscht den Hymettospass von Pirnari 1 Später zwar, 
als man im attischen Lande ungehindert die bequemeren Stras- 
sen nördlich oder südlich um den Hymettos herum sich wäh- 
len konnte, hatte dieser nur eine untergeordnete Bedeutung. 
Aber grösser war sein Wert zu Zeiten, wo über die natürliche 
Grenze des Hymettoskammes auch Staatsgrenzen liefen und 
als jenseits desselben, südlich von der Schlucht von Pirnari, 
die Gegend am Meere noch so dicht besiedelt war, wie die 
zahllosen Beste dort erkennen lassen. Unter der kaum über- 
sehbaren Menge von Grabhügeln, von welchen bisher nur 



• Dies Verhflltniss hat hereits Steffen betont ; siehe Milchhöfer im Teil 
zu den Karten von Altika II 8. 3?. 
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wenige und diese wenigen — bis hier vor kurzem die Ephorie 
der Altertümer die Aufdeckung von Gräbern in Angriff ge- 
nommen hat — in Raubausgrabungen geöffnet worden sind, ist 
eine mykenische Nekropole am Salzsee beim Cap Punta ge- 
sichert 1 . Doch auch die ausgedehnten Ruinen einer Stadt — so 
darf man wohl sagen — da gelegen, wo die sphellische Strasse 
aus dem Thal von Vari heraustritt, scheinen in sehr hohes 
Altertum zurückzugehen. Fast durchweg bestehen ihre Mauern 
aus rohen unbehauenen Blöcken. Die Trümmer ziehen sich 
über einen grösseren Raum hin, als sie auf den Karten von 
Attika verzeichnet sind; so sind z. B. an und namentlich auf 
der Spitze der mit 43.5 bezeichneten Höhe noch Grund- 
mauern zu verfolgen. Der Pfad, welcher nordwestlich davon 
führt, berührt die Fundamente eines stattlichen Rundbaues 
von etwa 9 Meter Durchmesser; die ihn umgebende Mauer 
hat eine Stärke von einem Meter und die polygonalen Blöcke, 
aus welchen sie besteht, sind an der Oberkante sorgfältig wa- 
gerecht hergerichtet, um einen Oberbau aus anderem Material 
darüber aufzunehmen. Im Innern der Mauer scheint man nach 
Gräbern gesucht zu haben. 

Nur spärliche Trümmer sind von der Burg, welche einst 
den Berg bei Koropi krönte, erhalten. Freilich ist auch nicht 
viel an einem Platze zu erwarten, der wie Dorf- und Kapellen- 
ruinen an seinem Fusse beweisen, jederzeit besiedelt war. na- 
mentlich da bei der Errichtung des Kastells auf dem Berge 
seihst manches wird fortgeräumt worden sein. Aber jener 
oben abgebildete Mauerrest ist doch nicht der einzige. Zwar 



1 Lolling bei Furlwanglcr und Lüschcke, Mykenische Vasen Text S. 37. 
Uber die Ruinen am Westausgange des Varipasses vgl. auch MilchhÖfer, 
Karten von Allika III S. 17. Wenn ebenda Milehhöfer sagt, unter den von 
Menschenhand hergerichteten llü-rcln Messen sich die bei der Arbeit des 
arator llymelii entstandenen von den Grabhügeln einfach dadurch unter- 
scheiden, dass jene aus Steinen, diese aber aus Krdc bestünden, so wider- 
sprechen dem neuere Beobachtungen. Sowohl in der, weiter als es nach 
den Karten von Attika scheint, sich ausdehnenden Nekropole von Velani- 
d6sa als auch auf der Höhe von Bunarbaschi in der Troas sind mitten in 
solchen aus Geröll aufgeführten Hügeln Graber gefunden worden. 
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wie viel von den Grundmauern auf der etwa 50 Meter im 
Quadrat messenden Piatie des Gipfels antik ist. ist ohne Gra- 
bung nicht zu entscheiden. Aber kaum 10 Meter abwärts an 
seinem West abhänge laufen noch die Reste einer ebenso alter- 
tümlichen Mauer entlang. Auch auf der östlich vorgelagerten 
niedrigen Höhe (auf der Karte mit 18*2.1 bezeichnet) sind 
namentlich an ihrem nördlichen Fclsrande die sicheren Spu- 
ren einer alten Ringmauer erkennbar, besonders deutlich ist 
eine dem Verlauf des Felsens entsprechende aus rohen nur an 
der Aussenseitc wenig abgearbeiteten Blöcken hergerichtele 
Feke 1 . Freilich ist kaum irgend wo mehr als eine einzige 
Steinlage vorhanden. Zwischen dieser Vorhöhe und dem Berge 
des Hag Christes las ich mehrfach schwarzgefirnisste Vascn- 
scherhen auf. Hin Gensd armes der mich führte, erzählte mir 
auch, dass er da einmal ein Geliiss ähnlichen Aussehens ge- 
funden habe mit einer eingeritzten Inschrift, aber er habe 
nicht gewussf. ob Geld daraus zu lösen sei, und so habe er es 
zerschlagen. 

Weit bedeutender sind die Ruinen eines Heiligtumes, wel- 
ches vom II) mettos aus auf die Burg des Pallas herab schaut. 
Der Kapelle des Hag. Christos gegenüber schimmert hoch am 
Abhänge des Zezc ein weisses Kirchlein, dem hl. Elias ge- 
weiht. Ihm zu Fhren halten dort alljährlich die Bewohner 
der Mesögia eine Panegvris ab und erfrischen sich, genügsam 
wie sie sind, dabei an dem köstlichen Wasser eines tiefen 
Brunnens, und der weiten Aussicht über ihre Fluren, welche 
zu ihren Füssen ausgebreitet daliegen. Fin steiler Pfad führt 
in einer Thalrinne durch senkrecht abstürzende Felswände 
hinauf bis man über ihnen 150'" unter der Kuppe zu einer 
abgeschlossenen Terrasse des Abhanges gelangt. Hier setzt 
querdurch eine bis auf die Länge von gegen 60 m verlolgbare 
Polygonalmauer, etwas im Bogen wie eine Rampe ansteigend, 
bis sie vor einer rechtwinklig zu ihr verlaufenden Mauer eines 
Gebäudes endigt. Der Umriss der Blöcke des letzteren ist 



* Photographie davon beim Institut in Athen, Allika 29. 
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rechteckig, aber nach Innen verlaufen die Fugen schiefwinklig. 
Das Gebäude könnte ein Propylaion gewesen sein. Wenige 
Schritte weiter setzen unter der Kapelle die Reste einer Poly- 
gonalmauer aus sehr schönen stattlichen Blöcken an, offenbar 
einer Stützmauer angehörend, die hier nichts anderes als ei- 
nen Tempel getragen haben kann. Denn dass die Mauern Teile 
einer Befestigung seien, woran Steffen gedacht hat 1 , ist weder 
ihrer Lage nach inmitten eines Thälchens, an einem Abhän- 
ge, an dem schwerlich jemals eine Strasse entlang gegangen 
ist, noch ihrem Aussehen nach irgend wahrscheinlich. Zudem 
findet sich \erbaut in die Kapelle ein Triglyph. Eine Mauer 
wie die letztgenannte Stützmauer könnte sehr wohl aus dem 
sechsten Jahrhundert herrühren, sie erinnert an die Reste auf 
und an der athenischen Akropolis, welche Dörpfeld mit den 
pisistratischen Anlagen am Pelargikon in Verbindung bringt. 
Eine Grabung, welche die Reste verdienen, würde Klarheit 
schaffen. Ob sie lehren würde, dass hier oben in einer gross- 
artigen Lage, auf heitrer Höhe wie sonst Heiligtümer der Athena 
angelegt sind, der Tempel der Pallenis errichtet war? Dass 
von hier aus die Athena hinauf zum Altar des Vaters Zeus 
auf dem Gipfel des Hymettos und hinab zu der vor ihr liegen- 
den kühn sich herausreckenden Burg ihres gigantischen Fein- 
des Pallas sah ? Wohl möchte man sich eines solchen Stückes 
attischer Religion vergewissern, aber vorerst ist doch zuzu- 
gestehen, es hätte dann der ganzen Gleichgültigkeit des Furi- 
pides gegen topographische Wahrscheinlichkeit bedurft, als 
er den Iolaos auf dem Wege von Marathon bei 'der palleni- 
schen Athena heiligem Fels' den Wagen des Eurystheus er- 
blicken liess — freilich lässt er ihn auch nicht weniger unbe- 
kümmert seinem Feinde bis zu den skironischen Klippen 
nachsetzen — und auch Pisistratos hätte seinen gottesfürch- 
tigsten Streich gemacht, wenn er auf Athen abzielend mit 
seinen Truppen hier oben bei seiner Freundin Athena sich ein- 
genistet und abgewartet hätte, bis die Bürger ihres närrischen 

< Text zu den Karten vqa Anika II S. 32, 
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Gegners überdrüssig sich der Sorglosigkeit hingaben. Indessen 
es hat viele Heiligtümer am Hymettos gegeben und einstwei- 
len ist nicht zu entscheiden, welcher Gott an dieser Stelle der 
Vorgänger des hl. Elias gewesen ist, und ob der Tempel der 
Athena Pallenis nicht etwa unten und dann am wahrschein- 
lichsten auf dem Berge des H. Cliristos gelegen hat. Ein 
sicheres Denkmal wenigstens ist in der Gegend von Koropi 
vom Bezirk der Athena übrig geblieben, ein sichereres als 
der von Athen nach Jeraka verschleppte Volksbeschluss C./.A. 
I 32, welchen Milchhöfer nicht im Ernste als ein unzweifelhaf- 
tes Zeugniss für seine Ansetzung von Pallene hätte ausgeben 
dürfen. Der VVeihinschriften an die Athena giebt es ausser- 
halb Athens gewiss nicht viele: in Koropi ist eine über der 
Thüre der Kirche der hl. Konstantin und Spyridon einge- 
mauert, ein an den beiden Seiten verstümmelter Pfeiler, der 
die Beste zeigt : 

A M A X 

O A A ( 
O M O N 
O H N / 

N E O I 

PAP 

d. i. [Ailaocyjo;? 'A^]oaX[. . . 'A]9 ( aov[ev; 'A]97]v[oux a]veö L r,xev 
i]*ap[X*i v ] 

Aus dem Vorangegangenen wird soviel als sicher gellen 
können, dass wenn Pallene bei Koropi lag, der Berg des Hag. 
Christos die Burg des Königs Pallas getragen hat. Der Sage 
nach ; denn welches Geschlecht in Wirklichkeit einmal seine 



1 C. I. A. II 1137. Rössens Abschritt ist Hanauer als die Velsen s, die im 
C. I. A. zu Grunde gelobt ist. Milchhöfer, Athen. Mitlh. XII S. 100 Nr. 112. 
Andere Inschriften vom Pallenion bei Athen. VI 231 f.; zu den jr*p*«i?o; 
•EjtfXyxoj [Nixo]<JTpXTOU PapplTTio«, HcptxXiii rhpixXr/rou nit8iüs, Xapivo« Ar,|AO- 
yetpou; rapyi{TTtof verweist mich A. Wilhelm auf 'ErctXuxoj NixoaTpatxou Tap- 
pjrtioj C. 1. A. II, 2170, 'E^t/apivoj Ar)(ioyj*poo5 rap^no* Schreiber w /a 
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stolze Feste dort gegründet hatte, wissen wir nicht. Künftige 
Funde lehren vielleicht, dass auch hier wie so oft auf helle- 
nischem Boden die Sage sich der Trümmer aus der 4 myke- 
nischen' Periode bemeistert und sie mit neuem Huhme erfüllt 
hat. Hier also hinter dem Berge hatte das wilde Geschlecht 
der Pallantiden seinen Plan gefasst, üher den König Aigeus 
herzufallen, der drüben jenseits des Hvtnetlos regirte und sich 
an den Thaten seines pisistratisch feinen und gewandten, gleich 
Herakles unüberwindlichen Sohnes Theseus erfreute. Der Va- 
ter Pallas hatte aus der Paralia seine Streitkräfte gesammelt 
und hatte vom südlichsten Pass des Ilymellos aus seine 
Schaaren über «las Gebiet des Feindes sich ergiessen lassen. 
Wahrend dem lugten die Söhne voll arger List von der Höhe 
bei Gargettos, vom Xordausläufer des Gebirges, nach Athen 
hinunter. Aber ihr Herold aus Agnus verriet den Ansehlag 
und so erreichte erst sie und dann den Vater das Schicksal, 



C. I. A. 256 »■ S. 424 (vgl. auch Gurtilt, Über Pausanias S. 159) und ir^o- 
Z*P1« Xafsvoi, rafyi{iTto; C. I. A. II, 870 aus der Mille des vierten Jahrhun- 
derts. Kino noch nicht n.'iher zu bestimmende Reihe von Deinen hatte an 
dem Ileiliglume Anteil, wie aus den Namen der Parasiten und dem gleich 
darauf bei Atheuaeus folgenden Oiiu-.ov U n*ÄAr,v-8t i Wilamowilz. Commen- 
tariolum jram»,atiru>n Grcifswahl l87'.tS.'.tl hervorgeht; vgl. G. Gilbert, 
Die allallische Komenveifassung in den Jahrb. für Philologie. Su|>|d. VII 
8. 213. Mau könnte nach K. Curtius' Ausrührungen in der Anh. Ztg. 1871 
S. 5 diese Kultgenossenschaft auf Grund von C. I.A. III Ol, A II 30 milden 
Mesogeiern von C. I.A. H 002. 603 idenlilieiren wollen. Indessen einmal 
hat es sich durch die spatere Auflindung von 003. welches an derselben 
Stelle wie 002 zum Vorschein gekommen ist (Kuioanudis 'AOrjvatov IV S. 
113 — sein Schluss, dass au der Fundstätte das Ilerakleion der Mesogeier 
gelegen haben muss, ist so viel ich sebe nicht genügend beachtet — ) immer 
sicherer herausgestellt, dass die Mesogeier eine Kultgenossenschafl der Pedias 
sind, andererseits ist meines Kracblens IlaJÄr.vf.^t iv peiu^VM in der röm. 
Inschrift zu schreiben und zu übersetzen 4 zu Pallene in der Flur'. Das 
dürfte sowohl aus A I 23-24 ... piXao; '0[/]j^'.oSoi ? o^ Stttsts!»« yws. rn^-p- 
8>:ou tv ^eia^t'M X lp]xe hervorgeben, wo zu iv piio-fti,,, aus dem Demolikon 
des Inhabers ÜTStptot zu ergänzen ist, da iv ^.no-{v.ta allein in keinem Sinne 
eine genügende Fuirung des Grundstückes abgäbe, als aueb ans A II 10.11 
ioyattSc Ilo[T..iuot Iv] ut-jofvciM]. denn der oder die Demen von Polamos im 
Thalc von Thorikos waren doch gar zu weit von den Mesogeiern entfernt. 
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welches sich den Aigeus und Theseus zu Stiftern des einigen 
attischen Reiches erkoren hatte. 

A her wie verhalten sich zu dieser Lage von Pallene die 
Nachrichten üher die heiden Begebenheiten, um derentwillen 
man geglaubt hat, den Ort an die Strasse von Marathon ver- 
legen zu müssen, die Nachrichten, dass hier zwischen Mara- 
thon und Athen die llerakliden den Eurvstheus und Pisistra- 
tos die Athener geschlagen habe? Auf diese Fragen bin ich 
die Antwort noch schuldig. 

Es erhellt aus Ilcrodots Bericht, dass Pisistratos' Absicht 
bei seiner letzten Wiederkehr nicht dahin ging, Athen durch 
einen schnellen Zug zu überrumpeln. Sondern nachdem er 
längere Zeit in Marathon verweilt und seine Schaar durch 
die ihm Zulaufenden aus Stadt und Land sich vergrössert 
hat, bricht er von Marathon auf, aber so langsam, dass die 
Kunde davon nicht allein vor ihm nach Athen dringt, son- 
dern die Athener auch Zeit behalten Stunden weit ihm ent- 
gegen zu rücken. Als sich die Heere treffen, schlagen sie 
beide beim Heiligtum der Athena Pallenis ein Lager auf. 
Man liegt mehrere Tage einander gegenüber, der Wahrsager 
des pisistratischen Lagers tritt auf und sagt, dass Ort und 
Zeit zum Zuziehen des Netzes richtig gewählt seien , und 
Pisistratos wartet , bis eines Morgens nach dem Frühstück 
die Athener der Mühen des Tages sich überhoben glauben. 
Sogar nachdem er den Sieg errungen, marschirt er nicht die 
wenigen Stunden We^es eilends auf Athen, sondern schickt 
seine Söhne voraus, um die Geschlagenen durch die Botschaft 
zu beruhigen, welche jeden Bürger an sein Werk gehen heisst 
Wenn man das allmähliche Vorgehen des Schritt für Schritt 
berechnenden und vorsichtigen Tyrannen überschaut , wird 
die Möglichkeit zuzugeben sein, dass er auf eine Strecke von 
zwei Stunden vom geraden W ege abbog, um sich eines wichti- 
gen Heiligtumes zu vergewissern. 

Denn abgesehen davon, dass der Platz im Winkel bei Ko- 
ropi den strategischen Vorteil bot, dass ein dort stehender 
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Feind Athens den Gegner im Unklaren darüber liess, auf 
welchem Wege er den Hy mettos passiren würde, hatte das 
Heiligtum eine hohe Bedeutung für den gottesfürchtigen Her- 
ren, welcher Glauben und Kulte in seiner Zeit meisterhaft 
politisch zu verwerten verstand. 

Dass die Geschichte, wie der zum ersten Male zurückkeh- 
rende Pisistratos durch eine Athena eingeführt wurde, welche 
in Wirklichkeit eine Frau Namens Phye war. ap/xfccw; %%i >iav 
axXw; ein wahrhafter Zug der Zeit ist, daran kann nun nach 
Auffindung des neuen Aristoteles selbst Beloch 1 nicht mehr 
zweifeln. Wir erfahren jetzt durch Aristoteles, dass über die 
Heimat dieser Frau zweierlei Kunde bestand ; die einen hies- 
sen sie eine blumenverkaufende Thrakerin aus Kollyttos, die 
anderen, wie Herodot, eine Päanierin. Wir besitzen noch we- 
niger als Aristoteles die Mittel, diesen Zwiespalt zu prüfen 
und zu lösen, nur soviel ist klar, dass die Blumenverkäuferin 
aus Kollyttos auf eine antipisislratische Quelle zurückgeht. 
Könnten wir sicher sein, dass sie wie so vieles die Tyrannen 
betreffende auf eitel Verliiumdung beruhte und dass die Phye 
aus Päania stammle, so müssten wir sagen, cine Athena aus 
Päania, dem heutigen Liopesi, ist eine AthenaPallenis. Dann 
hätte als Athena Pallenis die Phye aus Päania den Machtha- 
ber nach Athen geleitet. Weiter würde man darin einen Be- 
weis dafür finden, dass es auf bestimmten Beziehungen des 
Pisistratos zur pallenischen Priesterschaft beruhen muss, wenn 
er gerade dort bei der letzten Bückkehr sein Lager aufschlug: 
eine Thatsache, welche ohnehin zu folgern ist aus der Ange- 
legenheit von Pallene im Verhältniss zu der marathonischen 
Strasse. Auch diesmal wollte er als Günstling der Athena von 
Pallene zur Akropolis hinaufziehen. Sollte es daher reiner 
Zufall und Ungenauigkeit des Atthidographen sein, welchem 
Polyän folgt, indem er die Geschichte von der Phye der Schlacht 
von Pallene anreiht 2 ? Das eben sollte das Strategema des Ty- 



• Vgl. Rhein. Mus. 1890. S. 470. 

* I, 21,1 (ed. Wölfllin). IWarpaio« «e' Eußol«« t<x7pa«*»v ir.ixty Wttv- 
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rannen sein, dass nach dem Kampfe bei ihrem Heiligtum 
die Göttin mit dem Waffenschmuck des Palladions angethan 
(özXoi; riaUaSucois) aus ihrem Tempel heraus zu treten schien, 
um den Sieger in die Hauptstadt und zu ihrer Akropolis zu 
führen. Ks bleibt zweifelhaft ob die Ortsbezeichnung lizi IlaX- 
XrviSo?, welche die Erzählung bei Poljan einleitet, aufzufassen 
ist als 'im pallenischen Lande' oder 'beim pallenischen Hei- 
ligtume' und damit ob Polyän selbst den Zusammenhang der 
ganzen List, welche er nach Anderen mitteilt, noch verstan- 
den hat, oder ob er die List wie Pisistratos seine Feinde im 
Felde schlägt und die List des Einzuges unter scheinbar gött- 
lichem Sehutze nur als zwei einzelne Episoden an einander 
reiht. Wer indessen unter den Atthidographen zuerst wider 
den wirklichen Verlauf der Ereignisse die Atbenaprocession 
der Päanierin an die Schlacht von Pallene anknüpfte, der 
hat beides in einen ursächlichen Zusammen bang gebracht, 
seine Erzählung mochte mit einem ev IlaXXr.viSo; beginnen. 

Wenn nun Euripides den Eurystheus in den Herakliden 
bei Pallene geschlagen und begraben sein lässt, und die bei 
Strabo 1 nach Apollodor dem Grammatiker, der sich wieder 
auf einen der Atthidographen stützt, überlieferte Fassung der 
Sage das Grab des Kopfes des Königs nach Marathon, das 
des Leibes nach Gargettos verlegt, so sind diese verschiedenen 
Angaben nicht miteinander zu vereinigen. Ohne dass die 
Überlieferung darauf hinw iese, hat man die Nachrichten bis- 
her so aufgefasst, dass das Grab des Eurystheus vor dem Tem- 
pel der Athena Pallenis auf der Grenze von Pallene und Gar- 



xr,v ir.l llaXXijv-So;, xai tote npoiTOt; töv roXi(*:o>v «^ooniowv ÜTtive 7t«VT»;' spoiX- 
Öüjv äXXoi; ä^Tjvräxo -Xj-oji. Uzsiyfikpa. eöwxe OaXXcTt rrf^avoOirtai xai (ir ( xTEtvtiv 
toj« «icavTwvTxs, tppx^nv ol u); t'ozsteavTO -rot; Kpwtoi;. CK nturtyaavrt? apa 
»tk'vSovtxi, xai Iletatrcaatto tö «TT« tr.ixpttyzv . '0 5« apjiaTo; tntSi;, jiapaatr ( aä- 
jx.vo; pvaixa (isYiXrjv, xaXr(v, ovo ja« <l»ür,v, onXot; FliXXaOixot; xixoatirjufvijv, cö£av 
»voo'jj <I»; t, 'AÖ^vä xatfltYoi Ihialatpaxov, do:ö; tb»JXa« xai r«»pavvi'8o« to>v 
'AOTjvaüuv xaxfo/EV. 

* VIII 377 Eüpyo-Os-j; . . . io-coptliat kescTv «v xij ja*/.?! xai tö (xiv aXXo aüpa 
TapY^TToT Taf^vai, ttjv Sg xe? aXf,v xwp'i» sv TptxopjÖco, änoxd^avto; auT^v 'loXaou 
nipi t/,v xpijvrjv xr ( v Maxxptav ircö «}ia(;iToV xai 6 idrco; xaXiUcu EüpwQia>( xifaXij. 
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gettos gelegen habe. Aber wir wissen jetzt, dass Pallene nicht 
an Gargettos grenzte. Es mag befremdlich scheinen, dass man 
ein Grab bald an den bald an jenen Ort verlegt, indessen mit 
diesem mythischen Grabe hat es eine besondere Bcwandtniss, 
wie schon von Wilamowitz in dem Programm De Euripidis 
Heraclidis dargethan ist. Denn aus der Weisung, welche 
Euripides den Eurystheus an die Athener richten lasst 1041 
dtAAa. ar.re {/.ot yoa; u.r t r' x'vi.' eiar,; ei; £u.öv azxlxi Ti^>ov spricht 
es heraus, dass Euripides kein durch einen festen Kult sicher 
bestimmtes Grab des Königs kannte, oder wenigstens, um 
ganz vorsichtig zu sein, keinen Kult des Eurvstheus innerhalb 
Anikas, weder in Gargeltos noch in Marathon noch in Pallene 
anerkannte. Ich halte nun zwar auch für möglich, dass in 
dem 'IIpa/.Asi xa ! . Oeüp eines aus der Kaiserzeit stammenden 
Opferkalenders 1 wirklich ein Opfer an Eurvstheus gemeint 
ist; denn die Lesung steht fest, wie ich dank einer gütigst 
durch Percy Gardner ausgeführten Revision des Oxforder Stei- 
nes im Stande bin mitzuteilen, und Verse wie Euripides He- 
rakliden 980-988, von Eurvstheus gesprochen, 

eyw o*e veivto; O'j/ exwv too" Y ( pi{rr,v 
v;oV ( ye »rot |xev auTave'^to; ysyw;, 
T<ö *7(ö Se zx'.St cjyyevr,; 'Upx/ltv. 

lassen sich zu der wunderliehen Bezeichnung Öeio; in Parallele 
stellen. Aber wie dieser späte Kult eines geringen Verbandes 



* C. f. .4. III 77. Man hal diese Inschrift uml Lukian, Üeor. ront. 7 6 'IIsx- 
y./.f,i [Aiv üvj; ir.tZv'yflr,. 6 oe IvjpusÖiJ»; o; jsetsttsv ajT<ö, Ti'Ovr.xs xat t.\t i tw 'llsa- 
x)iVj; v:«!i; O'Ixj'toj ovroj xa! Ejvj^Je'o; Taco; too o£3::oroj ajtoi und die Tradi- 
lion über das Km vs[ heussrrab mit einander in Verbindung gebracht und 
dem entsprechend hei Garfreltos ein besonderes Heraklesbeilijrluin ange- 
nommen. Aber diese Combinationen sind verfehlt. Zwar in Garrel los mag 
es ein Heraklesheilij;tuin gegeben haben, denn wo lä^'o in der attischen 
Landschaft kein Ileraklesheilintum * Indessen das Heiligtum, wo man den 
Herakles als Otö; verehrte, war Marathon und auch in Marathou war Eurv- 
stheus begraben, su dass man mit mehr Recht die Lukiaustcllcauf Marathon 
beziehen darf. 
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von Landgemeinden, der seine ärmlichen Spenden unter an- 
dern dem Zeus ye<opyö; und dem Poseidon ya{Ax£r,Xo; weiht 
— man könnte an die Mesogeier hei Athen denken — hat 
wenn er nicht etwa erst dure Ii die edlere Auffassung des Eu- 
rystheus am Schlüsse des euripideisehen Dramas angehahnt 
worden ist, sieher für Euripides keinerlei Bedeutung gehaht. 
Und sollte seihst Kirchner s nicht von ihm begründete Be- 
hauplung 1 das Richtige treffen, dass in der Zeit hevor die 
Dorer den Namen des Euryslhcus erniedrigt hätten, er einen 
glanzvollen Kult an verschiedenen Stätten attischen Landes 
genossen hahe. so fühlte sich doch Euripides hei der Abfassung 
seines Stückes alledem gegenüber frei. Im Berge sollte der 
ewige Peiniger des Herakles ruhen sowohl in Marathon als in 
Gargetins. Denn die Worte bei Strahon E'j5m<j06\»; . . . iiropEtTxt 
T'j jjüv i/.).o 5Üe/.x Eafyr^TToi zxyr^X'. ~ry Sä y.tyxrry y<i>f i; sv Tct/.o- 
cOOto i-o/.öyxv7o; x-jtt.v 'Ioazo'j ~£s ; . ~ry x:t,vt,v ty.v Ma/.xfixv üt;Ö 
ä;xx;iTÖv, ax\ ö töt:o; /.xasitx-. E^icfte'ü); xeoxAr, hat Bursian herz- 
lich schlecht interprelirt, wenn er die Ortsbezeichnung E j- 
ovcOeu; /A^xlrt mit der nahen Quelle Maxxffa gleichsetzt 2 . Üas 
wäre ein nasses Grab; und in diesen Sumpf soll auch noch 
ein Fahrweg hineinführen. In Wahrheit kann es nicht zwei- 
felhaft sein, dass EOs^tco; /.e<px).v;, wenn Mxxxpix die Quelle 
bei Kato-Suli ist, die Kuppe genannt wurde, an deren Fusse 
Quelle und Dorf liegen, und an deren Abhang der Fahrweg 
geführt hat. Ebenso war das Grab in Gargettos. rafyr ( ?ToO«v 
in Arisloph. Thesm. 898 erklären die Scholien xr.i Sr t «iou rö? 
Aiy/itSo; 9'j>.r ( ; ivOx t ; j EO^jcOiw; x^oxciTX'. güiax in c<I> a*fü>Tr ( püi>. 
Da wir nun jetzt wissen, dass Gargettos am Ausläufer des Hy- 
mellos lag, und dass der grosse Demos in der Senkung zwi- 
schen Pentelikon und Ilymeltos nicht wie man annahm durch 
die Nachbarschaft von Pallene eingeengt war, so wird die Be- 



• Altica et I'cluponncsiaca ö. 48. 

2 Geographie, von Griechenland 1 S. 310; daraus entlehnend Milchhöfer 
Tevl III tf. 4'J. Zu dem O-ö i^r.oy vgl. öchol. Pind. Pyth. 9,1 15. Wila- 
inowilz a. a. Ü. ö. VIII. 
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deutung von iv t$ istpwrnptv verständlich : gemeint ist das in 
die Vorstellung des Reisenden sich notwendig einprägende 
Vorgebirge, um welches der Weg nach Marathon und der 
Weg nach der Mesögia umbiegen muss. Daher ist Kirchners 
scharfsinnige Vermutung h tü apzTT.piy zu verwerfen 1 . Schon 
das iTTÖxetTat, welches durchaus nicht gleichbedeutend ist mit 
dem fur die gewöhnlichen Gräber gebräuchlichen Simplex 
hätte davon zurückhalten können. Das Gerücht von dem ver- 
warlosten Grabe eines Verschollenen, der im Berge ruht, 
vermag die Phantasie bald an diesen bald an jenen Ort zu 
knüpfen. Euripides hat es in seinem Falle nach Pallene ver- 
legt; wer Lust hat, kann nach ihm, wenn er annimmt, dass 
auf der Burghöhe des Pallas auch der Tempel der Athena 
gestanden hat, jenen kleineren Hügel östlich davor als ECpu- 
cfa'to? fff.jxx bezeichnen. 

Der Grund aber weshalb Euripides in seiner kühnen Frei- 
heit, mit der er über die Sage schaltete und waltete, auf Pal- 
lene verfiel, ist deutlich genug. Gesetzt die Sage, dass Eurys- 
theus bei Gargettos geschlagen und begraben sei, sei älter als 
Euripides, was bisher noch nicht als ausgemacht gelten kann, 
so konnte der Dichter nicht beim Heros Gargettos, dem Va- 
ter des Ion, den argivischen König seinem Geschicke verfallen 
lassen. Zu einem Kampfe gegen die Hera von Argos und ihren 
Schützling bedurfte es stärkerer Gewalten. Wo im Beginn des 
peloponnesischen Krieges attisches Gelühl für Recht und Frie- 
den verherrlicht werden sollte, musste die Athena selbst ein- 
greifen. Der Stadt Athen lag die Heraklidensage fern. Da bot 
sich jenseits des Hymettos, nicht am Wege nach Mara- 
thon, aber auch nicht zu weit davon, in einer Gegend, deren 
Name einen Klang hatte, die als Schlachtfeld bekannt war, 
das Heiligtum der Athena Pallenis dar, nach den uns über- 
kommenen Nachrichten das einzige Athenaheiligtum der Pa- 
ralia, welches nicht an der Peripherie derselben lag. Es klingt 
im Munde des Iolaos noch bedeutungsvoller, als wenn es 



« A. a. 0. S. 5. 
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Worte eines Atheners wären, wenn er im Augenblicke, wo im 
Drama der Knoten geschürzt ist, sagt : 

0eoi<ri xxxio<xt 
^pü^caOx (TJixf/.i^owtv 'Apyiiwv xvx£* 
twv [lev yxp "Hpx wpo<reaT»i, Atö? Sifxap, 
350 V3{aöv 8' 'Aöxva. 971 at 8' tt; eu7rpa£ixv 

x*t toOÖ' uxxp^siv, 8i<5v ijietvovuv Tu^eiv 
vuü>{AevY) yip HxaXx; oux xve&xxt. 

Auf solche Worte hin konnte im Entscheidungskampfe die 
Athena nicht fehlen. Daher heisst es nach einer Schlachtschil- 
derung, über deren Ort der Hörer in Unklarheit gelassen 
wird, von lolaos 

IlaXAtjvßoc yxp <wpov ixffipwv wxyov 
850 &x« 'AOavxc typ' i&wv EOpu^'w? 
7ipx<rx8' *H6yj Zyjvi 6' yjfupxv jxixv 
veo? yivfoöxt xarcorteaffOxt &xyiv 
e^QpoI?. 

Durch Hebe und Zeus geschieht das Wunder, lolaos erhält die 
jugendliche Kraft wieder, um gleich darauf — mit einem küh- 
nen, in anderer Sagenfassung begründeten Sprunge des Dich- 
ters—beim skironischen Felsen den Feind zu ereilen. Dort erst 
hat lolaos den König erreicht und dennoch sagt Eurystheus 
es selbst, dass das Schicksal ihn getroffen hat beim Heiligtume 
der Athena 

\ 030 Oxvövra y&p (At 8x<|»e0' ou to popffipov 
öixc ir&pQi9c napOevou IIxAAnvwo;. 

Die Absicht des Dichters liegt klar zu Tage. Schon daraus, 
dass nur der Name der Athena genannt wird, sie selbst aber 
nicht eigentlich handelnd eingreift, ist zu schliessen, dass es 
nicht auf überkommener Sage beruht, wenn die Schlacht vor 
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dem Tempel der Athena von Pallene geschlagen wird; denn 
sonst hätte der Dichter für das Kingreifen der Athena einen 
Anhalt vorgefunden und ihn sicher nicht unbenutzt gelassen. 
Diese Version des Heraklidenkampfes beruht also nur auf Eu- 
ripides, und kein zweiter hat sie uns aus dem Altertum über- 
liefert. Ein Dichter aber, welchen in solchem Masse bestimmte 
Absichten beherrschen, ist für die Topographie kein oder nur 
ein bedingt zuverlässiger Zeuge. Wie man mit dem Namen 
Pallene am Ende des fünften Jahrhunderts spielen konnte, 
zeigt eine Stelle der Mysterienrede des Andokides 1 , welcher 
seine Vorfahren beim Pallenion die Tyrannen überwinden 
lässt. 

So hat uns der Anstoss, den ein Gefäss von der Akropolis 
bietet, einige historische Thatsachen geliefert, welche vor allem 
auf die p isistrat ische Zeit Streiflichter zu werfen geeignet sind. 
Wir dürfen hoffen, dass die noch ausstehende historische Ver- 
wertung und Verarbeitung der reichen Akropolisfunde mehr 
derartiges lehren wird. 

Athen, im Mai 1891. 

ALFRED BRÜCKNER. 



* Andok. 1 10G. Tüpfler, Quzstiones Pisislratez S. 142 Anm. 



Digitized by Google 



INSCRIPTIO APAMENSIS 



Apameae Ciboti (Dinar) nuper repertam inscriptionem (vide 
supra p. 148) pertinentera ad anni Asiani constitutionem vi- 
sum est his annalibus propediem inserere, antequam prodeat 
in auctario supplementorum voluminis tertii Corporis inscrip- 
tionura Latinarum. 

Legitur in epistylii longi m. 0,8, alti m. 0,32, crassi m. 
0,875 parte angustiore; lapis ipse integer est, deficiunt ab 
utroque latere alii olim iuxta positi, fortasse alii quoque su- 
pra et infra. 

Fragmentum recuperavimus de anni Asiani ordinatione se- 
cundum litteras Paulli Fabii Maximi proconsulis inter a. u. c. 
744 et 753 decreto provincial ita instituta, ut annus is iam a 
luliano re vix diflerret. Eorundem actorum fragmenta alia 
Graeca et Eumeniae in Phrygia prodierunt (C. 1. G. 3902 b) et 
ibidem unde Latina haec emerserunt Apameae (G. I. G. 3957). 
Litterarum proconsulis illius ut hie partem habemus, ita in 
fragmentis antea Apameae repertis eaedem redeunt Graece ver- 
sae quaeque leguntur supra v. 2 respondent Graecis b 9-12: 
xod itte! ouSejxiä; *v iico T,|«pac «I; re to xoivöv xal «i? to iSiov 
itxaffTo; 6<pt>o$ vjTu'/iczipxi a^opfix? yj t9j? ^xctv ytvotxivtj; iu« 

T'jyoö?. Sed absunt a Latinis et quae praecedunt in Graecis et 
quae sequuntur: cye$6v t« Gvp.6xiv£i, töv aurov tou$ iv 'Aaix 
tcöXjöiv xaipöv eivat rr,; tt,v ap£r,v licoSo-j, quibus verbis 
prior pagina Graeci exempli finit. In posteriore post multa 
quae perierunt leguntur haec respondentia versui Latino tertio : 

xal tt,v auTT ( v vexv vo'Jur[vtav] [Kou]<xxpo? y«v^9>.tov ixiivifj 

t» w«vt[wv] r,Ti{ i<rriv xpo sWa xaXavSaW [ 'OxTwCptuv ] 

Cum hinc intellegitur tum ex enumeratione mensium octo, 
quam adfuissc necesse est in principio versus quarti, decretum 
perscriptum fuisse per longum epistylium versibus paucis et 
inter ea, quae Bupersunt multa verba intercidisse, ut licet utri* 
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usque tituli reliquits supersint, ad restituendum earn subsidia 
adhuc in lucem prolata non sufficiant. Nihilominus quae nunc 
accedunt utilia quaedam subministrant. 4 Principem nostrum' a 
Paullo Augustum appellari non offendit; offendit quod idem 
dicitur clarissimus vir et quod abest Augusti vocabulum : illud 
referri poterit ad familiaritatem quae intercedebat inter pro- 
con8ulem et imperatorem, hoc eo excusatur quod Asiani men- 
sem Augusti natalem non 2&z<rcw dixerunt, sed Kataipiov et 
alibi quoque ut in Aegyptiacis C. I. L. HIS 6588. C. I. G. 
4715. 5866 c i n an nis notandis Cajsaris nomen sic usurpatur. 
Nex vo'jjxY.via cum pleonasmo parum apto appellantur sine du- 
bio primi quique mensium dies anni iam constituendi respon- 
dentes anni Iuliani diebus dictis a. d. IX kal. Anni Asiani 
menses quod sine nomine hie procedunt solis numeris distincti, 
non solum passim alibi similiter reperitur (Ideler, Chronol. 
1,424 ; Lighlfoot. Apostolic fathers pars 2 vol. 1 p. 677) sed 
in epistula hac quodammodo requiritur propterea quod qui 
annum Asianum receperunt, cum in ipsa provincia tum in 
vicinis nomina mensium varie formaverunt. Nam praeter an- 
num Asianorura in hemerologiis ila appellatum, cuius primus 
mensis Cajsarius est, in eadem provincia menses iidem nomi- 
nal nominibus Macedonicis et in titulis passim reperiuntur et 
in iisdem hemerologiis praescripto, errore ut videtur, nomine 
Ephesiorura; denique eosdem menses apud Ephesios neque 
illis neque his vocabulis, sed sibi propriis appellatos esse ti- 
tuli docuerunt {Staatsrecht 3,755). Cyprii quoque eandem 
anni formam admiserunt nominibus mensium adulatione sibi 
propria formatis. — Quae de quattuor mensium extremorum 
dierum numero in lapide supersunt ab anni forma, qua; qua- 
lis fuerit egregie Usener docuit {Bull, deli Institute 1874 
p. 73), aliquantum recedunt; ea enim haec est: 

Mensis nonus incipil a. d. IX k. Iun., finil a. d. VIII k. Iul. = Mai 

24 — Iuü. 22. esl dierum 30. 
» decimus » a. d. IX k. Iul., finit a. d. VIII k. Aug. = Iun. 

23— Iul. 23, est dierum 31, 
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Mensis undeclmas Inoipit a. d. IX k. Aug., flnit a. d. VIII k. 8ept. =s Iul. 

24 — Aug. 23, est dierum 2i. 
• duodecimus » a. d. IX k. Sept., Quit a. d. VIII k. Oct.= Aug. 

24 — Sept. 22, est dierum 30. 

Quod quomodo satis explicem, non habeo ; neque enim perspi- 
citur, primus dies inensis duodecimi quomodo transferri potuerit 
in diem Aug. 23 = X k. Sept. , quo ducit titulus, et quamquam 
numeri in titulo servati cum anno Asiano facile concilian- 
tur anno novo in alium mensem translato, parum verisimile 
est in anni ordine formam a proconsulc commendatam reces- 
sisse a postea recepta, et anni ratio omnino exordium flagitat 
a natali principis. — Interkalaris qui sequitur intellegendus 
est dies vel certe mensis ita dictus propterea quod ei inseri- 
tur dies intercalaris ; nam mensem vere intercalarem annus 
Asianus non admittit. Ad intercalationem item pertinent ex- 
trema verba servata ex epistuhe versione Graeca: p;$k «ctau 
jiia tjjAepa Suo picwv yevojAe'vcav (deGciunt litteras c. 8) xxtx tv-.v 
'PwftaUrjv (TuvTjOyjav, quibus videtur significari annum Asia- 
num a Iuliano ita differ re, ut in anno bissextili dies adiectus 
Buum vocabulum li a beret neque biduum illud pro uno die 
numeraretur, cum vere inter pracedentem et sequentem diem 
duo intercederent. Ceterum anno Asiano quo loco dies bissex- 
tilis insertus sit, neque ex actis his colligitur neque aliunde 
quod sciam traditum habemus. Quod si lex ilia, ut menses 
omnes inciperent a die qui in anno Romano vocabulum haberet 
a. d. IX kal., etiam ad bissextilem annum pervenit, mensis eius 
sextus necesse est fuerit dierum XXXII comprebendens dies 
Febr. 21-29. Mart. 1-23. Sed magis crediderim ab ea lege 
in anno bissextili ita discessum esse, ut mensis septimus, qui 
in ordinarioest dierum XXX, uno die augeretur incipiens a die 
Mart. 23 = a. d. X k. Febr. Scilicet ex sermonibus Chryso- 
stomo tributis (opp. ed. Paris. 1728 vol. VIII spur. p. 284) 
quae post Usserium (ann. vet. et novi test. Geneva? 1722 app. 
p. 103) laudat Ideler (Chron. 1,724) paschata quattuor con- 
tinua celebrata mensis octavi die secundo et mensis septimi 
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diebus septimo decimo et nono et vicesimo nono videntur esse 
annorum 645-648 (vel 729-732) celebrata Apr. 24. 9. 1. 
20. Ita anni bissextilis 648 septimi mensis dies vigesimus no- 
nus respondet luliano Apr. 20 ; quo ut perveniatur primus 
eius mensis dies inciderit necesse est in diem Mart. 23 a na- 
tali Augusti recedentem. Lex autem ilia ne plus semel viole- 
tur, statuendum est mensis octavi diem primum rursus fuisse 
Aprilem 23 itaque in anno bissextili sextum mensem fuisse 
dierum 31=Febr. 21-29. Mart. 1-22, septimum item die- 
ruin 31=Mart. 23-31. Apr. 1-22. Annus igitur bissextilis 
formae Asiana? idem fuit atque formae Romanae. 



TH. MOMMSEN. 



AD INSCRIPTIONS RUODIAS INEDITAS 
SUPPLEMENTUM 

In opusculo meo 1 Inscr. Rhod. ined.' {Athen. AfitthAS9\ 
XVI pp. 107-126) qu&dam emendanda sunt et supplenda. 

Primum, quae de optativo Xyiöiiyj ex XrjGw per analogiam 
verborum in \u orto conieci (p. 114), haud dubie conieci au- 
dacissime. Quam ob rem coniecturam meam Xao-j Xr,9etY) tol- 
lendam esse puto. Sed alia lectio est propositi, a V. lernsted- 
tio professore in Diario ministerii cultus russici (1891, m. 
Aprili), qui baec dicit: 4 Littera, quam in primo versu Seli- 
vanov digammum esse putat, est Z. Opus autem est rd$t ; 
Z igitur est lapicida? error pro A. In versu sequenti Selivanovi 
coniectura ea re potissimum refutatur, quod Xr,6«ü) ex Xrßu oriri 
non potest. AEIOAH0EIH autem nullo alio modo explicari 
posse videtur, nisi XuüX-n 8thj, ubi Xii(iXn=Xec>XY). Hesychius: 
XtüXy);* rtXttw; i^uXtk ; cf. ibid. Xtiw;* — tiXsüik — , praterea 
xnd>>T}; = xi(i)X7j<. Quod si verum est, totus versus hunc in mo- 
dum legendus est: Z»'j($) oeviv ö<jti; ^jxxivot XetöXm Qstyj. Utrum 
? lapicidte errore sit omissum, an assimilatio (ut in Cretae ti- 
tulis) locum hie babeat, dictu est difficile Qua in coniectura 
offendit, quod lapicidam errorera commisisse statuendum est 1 . 

Deinde, p. 125 ibid. scripsi : 'orcyavou OaXaivov», ni egregie 
fallor, nusquam, nisi in duobus titulis Rhodiis a Loewio edi- 
tis, mentio fit', sed silentio prjjeterii titulum tertium, quem 
idem vir doctissimus edidit Archäol. epigr. Mitlh. aus Oestr. 
X p. 219 N. 23. Accidit igitur mihi, quod etiam Foucartio 
et ipsi Loewio, quorum alter inscriptiones quasdam 2 , quas 

4 [Qua de re cf. quae infra Wackeroagel exposuil]. 
> Revue arch. XIV, 18G6 Inscr. inid. de file de Rhodes p. 331 N. 52=Ros«, 
Hellenika p. 109 N. 39. 
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iamdudum ante eum Rossius publici iuris fecerat, iterum ut 
ignotas edidit, alter titulura a Foucartio editum denuo edidit 
apographo usus Emman. Georgiadis multo peiore, quam Fou- 
cartii. Arch, epigr. Mitth. X. p. 220 N. 28 = 7?«»«* arch. 
XIII, p. 361 N. 34. 

Denique, ad duas inscriptions Rhodias, ubi evyarpoTrol*; 
mentio fit, nunc accessit tertia, cuius ectypum chartaceum 
aliquot diebus ante ex insula Rhodo accepi ( reperta est prope 
\icum "Lrrptos). 

MENINNA . vYAPXOY 

.ATAOYTATPOPOIANAEAAMAPXIAA 

BPAZI A . 

Mmvvot [Na}jip£Ov, 
x«]t* OuyatTpOTfoiav Ii Aajxap^iSac 
Bpacia. 

Litterarum formis hic titulus simillimus est ei, quem antea 
edidi (p. 122. VI), eademque aetate eum esse incisum verisi- 
mile est. Mmwx nomen proprium feminae novum esse videtur 
(in ectypo optime legitur). De lapicida? autem errore (pro Me- 
virwa) nullo modo cogitari polest, nam alteram inscriptionem 
afferre possum, quam, cum Rhodi essem, in suburbio 'A^ou- 
poy (apud Anastasium Dimitriadem) ipse exscripsi. 

MENINNA 
MENEKPATEYZ 
K E A P EATI2 

Mevtvv* 
Mevexpireu? 
KiSpEöcTt;. 

Inter nomina latina occurrunt Mininnus, Mininna, Mena 
Cf. C. 1. L. VIII, 9079, XII, 5682, 77. XIV, 1154, 
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Demoticum Bpaotoc legimus bis in titulis Rhodiis : 

1) Ross, Hellenika p. 104 M. 31 b = Revue arch. XIII, 
1866 p. 360 N. 32 (v. supra), 

2) Revue arch. ibid. N. 31, 

3) Revue arch, ibid N. 60 = ^4 ncienl Greek inscriptions 
in the British Museum II N. 357, 

4) Archf'iol.-epigr. Mitth. aus Oesterreich 1883, VII, 
p. 137 sq. = Bull, de corr. hell. 1885, IX, p. 85 sq. 

3) Ancient Greek inscr. in the Brit. Mus. II, N. 344. 

6) Bull, de corr. hell. 1886, X, p. 163. 

7) Bull, de corr. hell. 1889, XIII, p. 367. 

Hunc pagum 1 Lindi esse constat, fugit tarnen viros doctos 
eiusdetn demotici apud geograpbum antiquum mentionem 
fieri. Strabo (X p. 472 G) enim dicit Kvpßxvxx St, to-jtwv 
erxtpov, 'IepxrvTVYj; ovrx xtictyiv. wxpx toi? 'PoStot; Txpxayelv 
Tzpo^xcv toi; FlpxTioi; dn-zt Aeyetv, iiev KopvSavxs? Saifxovt; 
Ttv«; 'AQyivx? jtai 'HXtoy txiSe;. Quos Strabonis Prasios eosdem 
esse atque Brasios titulorum arbitror. 

De usu tt pro 6 v. Meisterhans, Grammatik der attischen 
Inschr. 2 p. 59 g 28. 

Prajterea apud scriptores antiquos una eademque urbs modo 
Bpxsixi, modo Ilpxaixt vocatur. Steph. Byz. : Bpxctxi, ttöai; 

Axxtovixyj, I1x'j«txvix; rpttw. ottoAityk; BpxciXTY?. Flpxctxi 

t<TTt XX«. Axxümxov xoXt^viov, o-j 6 TTOAtrr;? oaotw; Ilpxff'.eo?. Cf. 
Paus. III, 21,7. 24,3, Strabo VIII p. 368.' 374 C. Quomodo 
apud geograpbum 1. 1. de npxsiots, Creta; urbis (üpico?) in- 
colis cogitare liceat, ut vulgo putatur, nescio. 

Athenis, mense Maio. 

S. SELIVANOV. 



1 A deinotico Bpowoj profectus, cum Bpäjo« vocari couieccriiu. 
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Nimmt man das Zeichen I mit dem Herausgeber als F, so 
entstehen zwei fehlerhafte Formen. Denn 'iSopmi^ ist bei Ho- 
mer sicher undigammatisch (<J/ 493 steht nichts im Wege Aix; 
'iSojAmv; T« zu schreiben), und eins ist erstens sinnlos 
und zweitens als Enklitikon am Versanfang unerträglich. 
Nimmt man dagegen I in der Bedeutung, die es sonst immer 
hat, so erhalten wir 

«ixj/.* ?oT 'iSactxsvi j; xoiriax h(va x>e'o; inj. 

TöS(«) = töo*i, mit dem bis jetzt im Eleischen und Arkadischen 
nachgewiesenen £ = 8, das wie es scheint eine spirantische 
Aussprache des Dentals anzeigt, jedenfalls nicht Position bil- 
det, also den Vers nicht hindert; dass töS« besser ist als blos- 
ses tö, ist klar. ZsO als Vokativ wäre, auch wenn man am 
Ende Giir; schriebe, wegen des Sc undenkbar. Die Weglassung 
des -s erklärt sich vielleicht aus der eben berührten spiranti- 
schen Aussprache des o\ Auf XsiüXri führte mich eine Bemer- 
kung F. Dümmler's, der die Trennung in ein Synonymon 
von i£<tor,; und Otin verlangte; vgl. Hesych >ioAr,;- te).««; 
s£<!>Xr?. XtwXsSpo;* 7cav7»Xü>$ c^coXsQpi'jjjivoc, sowie wegen des n 
in der ersten Silbe, ).st<t>; bei Archilochos (Fr. 112 Bergk). 
Auffallen kann, dass der Dichter nicht vorgezogen hat die 
uncontrahirte Form XeuiAca zu schreiben und dadurch den 
unschönen Spondeus zu vermeiden. Doch ist -n aus -ex für 
das Rhodische an sich ohne Anstoss ; vgl. [&ajio]riWi als acc. 
pl. ntr. Cauer 176, 19, ßaciX9) auf Jüngern Inschriften, sowie 
auch Ahrens 2,234. 



1 [Obgleich die hier vorgetragene Erklärung sich in einem Hauptpunkt 
mit dpr oben S. 240 wiedergegebenen deckt, haben wir sie doch neben der- 
selben unverkürzt mitteilen zu sollen geglaubt]. 
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Die Stellung von viv, das schon der erste Herausgeber als 
neutrales Objekt von zT(xatvot fasst, ist dieselbe wie in home- 
rischem /atpei Se jxiv öcxt? «Öetpvi, 9 347. 

Basel. 

JAKOB WACKERXAGEL. 



DIE 4 FE LS WARTE* BEI SMYRNA 

Steigt man von der Burg der alten 'homerischen' Stadt 
Smyrna in südwestlicher Richtung bis zu etwa einem Drittel 
der Gesamthöhe herab, so gelangt man zu einem grossen Pla- 
teau, das im Norden durch den Bergabhang, im Südwesten 
durch eine Art von Felsgallerie begrenzt wird, von der aus 
sich ein weiter Blick über den ganzen smyrnäischen Meer- 
busen eröffnet. Eine eingehende Schilderung dieses Ortes fin- 
det sich bei G. Weber, Le Sipylos et ses monuments S. 12, 
ferner in den E. Curtius'schen Beiträgen zur Geschichte und 
Topographie Kleinasiens von G. Hirschfeld (S. 75 f.) und 
ebenda Taf. VI, 4 eine Abbildung. Indem ich auf diese Dar- 
stellungen verweise, erwähne ich bloss, dass der das Plateau 
begrenzende Fels oben geglättet ist, dass man auf seine Platt- 
form auf sieben in ihn gehauenen Stufen von dem früher er- 
wähnten Plateau aus steigt und auf derselben sich eine recht- 
eckige Vertiefung, deren Masse bei Hirschfeld und Weber 
angegeben sind, befindet. Jenes Plateau aber, welches von 
diesem so hergerichteten Felsen begrenzt wird, weist nach 
der dem Felsen gegenüber liegenden Seite gegen den Abhang 
des Burgberges hin Terrassenmauern auf, die den ganzen 
Platz zu einem abgegrenzten, in zwei Terrassen zerfallenden 
Raum machen. 

Die Deutung dieser Felsbearbeitungen scheint bis jetzt nicht 
gelungen zu sein. Man spricht gewöhnlich von einer Fels- 



Digitized by Google 



blE ' t*BL9WARTE ' BEt SMYRNA §45 

warte, von der aus das Anrücken des Feindes um so leichter 
beobachtet werden konnte als der Ausblick von jenem Punkte 
sich über den Golf bis weit ins Land hinein erstreckt. Aber, 
wenn man so glücklich ist, einen Punkt zu haben, von dem 
aus der Feind beobachtet werden kann, so wird man densel- 
ben, wenn es nötig ist, zwar benützen, aber es ist kein denk- 
barer Grund vorhanden, warum man den Fels, von dem aus 
die Beobachtung erfolgen soll, eine ganze Strecke weit abglät- 
tet und hinter ihm eine grosse Terrasse herstellt. Ebensowe- 
nig vermöchte man die auf dem Felsen befindliche Vertiefung 
zu erklären, die man dem ersten Eindrucke nach als Grab 
bezeichnet hat, vermutlich als Heroengrab. Aber der archi- 
tektonische Ausdruck lür ein Grab muss im Bergen eines 
Leichnams liegen. Daher sind Kuppel- und Felsgräber im 
eigentlichen Sinne Auf bewahrungs- und Schutzorte, so dass 
es nicht Wunder nehmen kann, wenn dieselben, ehe man ihren 
Zweck kannte, als Schatzhäuser angesehen wurden. An einem 
frei gelegenen Orte aber, der über sich nichts als den Himmel 
hat, den Leichnam in den Fels zu betten, hätte nach griechi- 
scher Denkweise geheissen, ihn den Vögeln zum Frasse hin- 
werfen. So sub divo hätte man auch dann nicht bestatten 
können, wenn die in Frage stehende Vertiefung geschlossen 
gewesen wäre. Aber nach meiner Erinnerung befindet sich 
dort keine Spur einer Einarbeitung für eine Grabdecke, viel- 
mehr ist nur eine scharfe, kantige Abgrenzung vorhanden. Die 
Vertiefung kann also weder ein Grab gewesen, noch für ein 
solches, etwa das eines Heroen, angesehen worden sein. Eine 
unter freiem Himmel unverschlossen befindliche Grube kann, 
soweit ich sehe, nichts als eine Opfergrube sein und als eine 
solche möchte ich auch dieses 'Grab' ansehen. Schritt der 
Priester von der grossen Terrasse, der iyopä, über die sieben 
Felsstufen empor, so kam er unmittelbar vor die Opfergrube 
zu stehen und konnte die heilige Handlung vornehmen. Da- 
mit wäre dann die ganze Felsabplattung nichts als eine hei- 
lige Stätte, die höher als die davor befindliche iyopx, dem 
versammelten Volke gestattete, die Opferhandlung zu sehen. 
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Dasa die iyopa so tief unterhalb der Burg oder Stadt auf ei- 
nem Punkte, nebenbei bemerkt, lag, von dem aus der Stadt- 
berg einen ähnlichen Eindruck macht wie der, aufweichein 
Mykcne liegt, möchte darin seinen Grund haben, dass oben 
nicht leicht Raum zu finden war für eine grössere Versamm- 
lung. Also nicht Felswarte, sondern Opferstätte. 

EM II, SZANTO. 



ZU MYRON'S PERSEUS 

An der bekannten Stelle des Plinius N. H. IV 57 über My- 
ron fecit ...et Perscum et pristas hat man, soweit der Text 
selbst nicht angetastet wurde, die pristae entweder als Seetiere 
verstanden oder aber — in welchem Sinne auch immer — als 
eine besondere Gruppe betrachtet. Auch die letzte Besprechung 
der Frage, diejenige von Murray in der Classical Review 
1887 S. 3, beharrt bei dieser Sonderung, welcher wenigstens 
der erste Instinct des Lesers nicht günstig ist, und will zwei 
auf einem Brett oder Balken sich schaukelnde Knaben er- 
kennen und für dieses Spiel die Bezeichnung xpiwv aus dem 
Altertume erweisen. Dies involvirt die freilich nicht ausge- 
sprochene Zumutung, zu glauben, dass erstens pristas miss- 
verslanden sei aus ^piovTt?, zweitens dass dieses letztere wie- 
derum von irgend einem Kunstschriftsteller statt des eigent- 
lichen Ausdrucks rcptwv gesetzt worden sei. Statt alles weiteren 
Widerspruchs möchte ich hier nur die Frage aufwerfen, ob 
denn die Säger oder Zimmerleute, wie doch die schlichte Über- 
setzung immer lautet, wirklich in einer Perseus-Darstellung 
etwas so Unmögliches seien. Ich dächte, wir besitzen aus my- 
ronischer Zeit mehrere Vasenbilder, die Perseum et pristas 
vorführen, nämlich die Einsperrung des Kindes und der Mut- 
ter in einen Holzkasten, an welchem die letzten, wohl zur 
Schliessung dienenden Arbeiten soeben gemacht werden, in 
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dem schönen Krater Petersburg 1723 abgeb. Gerhard, Danae, 
und dem Stamnos Petersburg 1 357 Monumenti ed Annali i 856 
Taf. 8, beide bei Welcker A. D. V 17, Overbeck Kunstmy- 
thologie II S. 4M, 8. 9. Atlas Taf. 6, 2. 3. Das sehr ein- 
fache Schema der Composition, eine Frau im Kasten stehend 
und zwei hantirende Männer zur Seite, kehrt auf den Mün- 
zen von Elaia in der Aiolis wieder, dort übrigens nicht als 
Danae's, sondern als AugeV Landung und Aufnahme durch 
arme, nur mit dem Schurz bekleidete Fischer. Allerdings zei- 
gen die in Hede stehenden Vasen nur einen, über den Kasten 
hingebeugten Handwerker, ihm gegenüber einmal den König, 
das andre Mal die Amme. Indessen bleibt der Gegenstand doch 
an sich immer merkwürdig genug, und die Figur des bis auf 
den Schurz nackten Zimmermanns sowie die Gruppe der Frau 
mit dem Rind sind auf beiden Gelassen sicher der gleichen 
Quelle, d. Ii. einem Werke von weiter reichender Bedeutung 
entlehnt ' 2 . Als Hauptperson hat der vorzüglichere Maler den 
Knaben gekennzeichnet durch eine Beischrift, für welche links 
noch gerade Platz war. Wie bei Plinius nur das Kind, so wird 
in einem ganz ähnlichen Falle nur die Mutter erwähnt, näm- 
lich in den Epigrammen auf die praxitelische Danae (Over- 
beck SQ. 1206 f.), welche von Pan und Nymphen, den Gei- 
stern der freien Natur, nicht umgeben sein konnte, so lange sie 
im Kerker eingeschlossen und noch nicht mit dem Kinde in 
den Armen ausgesetzt oder an der einsamen Klippe gelandet 
war. 

Es ist nicht überliefert, dass das Myronische Werk eine 
Gruppe war. Doch würde, selbst diesen Fall angenommen, 



< Fr. Marx, Athen. Miith. X (1885) S. 21. 

a Der zweite, als der weit minder befähigte Maler, der vielleicht erst aus 
zweiter Hand entlehnte, stellte den König links hin, um Platz für die 
Amme zu gewinnen, indem er Danae erregt hinter dem Kasten laufen Hess 
und den eigentlichen Sinn des Schemas mit der im Kasten stehenden Frau 
verkannte. Übrigens begingen vor dem ersten Bilde noch Neuere, z. B. 
Welcker A. D. V 279 denselben Irrtum; stände sie hinler der Truhe, so 
würde uns die Zeichnung der Füsse gegeben werden und die Vorderansicht 
von fünf bis zebu Zehen schwerlich erspart bleiben. 
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Nachtrag 2ü xv 8. 332 



es schwer sein, über die Zulässigkeit eines solchen Gegenstan- 
des im antiken Sinne zu rechten. Die Vorstellung von antiker 
Gruppenbildung, zu welcher man auf Grund des überhaupt 
einschlägigen, nicht bloss des archaischen Materiales gelangt, 
und welche von mir in der Deutschen Litteraturzeitung 1889 
S. 430 angedeutet wurde, führt auf alles Andre als strenge 
Stilgesetze und lässt in der Wahl der Gegenstände zwischen 
Relief und Gruppe gar keinen Unterschied aufkommen. Die 
meisten antiken Schöpfungen dieser Art waren, schon ihrer 
Figurenzahl nach, nichts weniger denn als Rundwerke ge- 
dacht. Man mache nur die Probe an der erwähnten praxite- 
lischen. Diese würde ich mir übrigens in der Art wie die sa- 
mischen Gefäss-Reliefs (Benndorf Vasenbilder Taf. 60 N. 3. 4, 
Furtwängler Sammlung Sa bo uro ff 1 Taf. 73) 1 vorstellen, so 
lange die malerische, zweidimensionale Compositionsweise 
(Farnes. Stier) für das vierte Jahrhundert nicht erwiesen ist. 

MAXIMILIAN MAYßR. 



NACHTRAG ZU ATHEN. MITTHEILUNGEN XV 8. 332 

Die kleinere Inschrift aus Magnesia am Mäander, welche 
sich an genannter Stelle findet, können wir jetzt auf Grund 
einer von F. Hiller von Gärtringen übersandten Abschrift und 
eines Abklatsches genauer wiedergeben. Wir thun dies um so 
lieber, als auch S. Reinach keine bessere Abschrift dieser In- 



• Ein anderes Exemplar im Bril. Mus., wovon mir eine Zeichnung C. 
Smith's vorliegt. Ich kann nicht glauben, dass in der an den Erechlheion- 
fries erinnernden Gruppe die kleine nackte Figur von Hause aus ein Madchen 
and ihrer Armhaltung nach eine Tote gewesen sei ; ebensowenig, dass die 
sitzende Person vom ErQnder als Mann gemeint war. Der Typus ist ersicht- 
lich niissverslanden und, wenn er hier wirklich Achill und Penthcsilea dar- 
stellen »oll, mißbraucht worden. 
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schrift zur Verfügung gestanden hat (vgl. Revue des Stüdes 
grecques III S. 352). Die Basis, welche in der Thalmulde 
südöstlich vom Theater gefunden ist, besteht aus weissem Mar- 
mor, sie ist 0,77 ra hoch, 0/»l-0,495 m breit und 0 f 46 m dick; 
obenauf befindet sich ein viereckiges Einsatzloch von 0,14 m 
Breite, 0,27'" Länge und 0,ü65 m Tiefe. Die Buchstaben sind 
0,0n m hoch. Auf dem oberen Rande steht 

OEßAlONYZfl 

unterhalb des Profiles 

ATTOAAßNI OZMOKOAAH2 
APXAIOZMYZTHZAPXAION 
XPHZMONE" ^THAHZANA 
rPAYAIZYNTQBßMfl / I E0 

KEN 

0eö Aiovu(i(f> 'AiroAAamoc MoxoaXtjs ip^oüo; (Avar/}; apjraiov 



BERICHTIGUNG 

Die oben XV S. 362 Anm. 1 als mir nicht weiter bekannt 
bezeichnete Bemerkung Brunn's über die Ähnlichkeit des sog. 
Phokion mit der Gemme des Dioskurides (Jahrbuch III S. 
219) steht, wie Herr Furtwängler dem Institut mitgeteilt hat, 
in der Geschichte der griechischen Künstler II S. 480. 

P. W. 



ATHEN. MlTTHE ILUNGEN XVI. 17 
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I. Baaabanhe, Mixpx<jtxTtxx ( Sprachliches , Volksleben 
u. a.). Athen 1891. 

E. I. APAKOS, 'EXX^VtXXt 8XxXr]aiX<JTlXXt «TlXtSt 

vy); tfipap^xt xxö tyk xxostoXixtic cxojr/is jxe'xpi «rjjAepov, extx p.ovx- 
CT/jpia MoG/ov/jGiuv xxi £xt<yrjjji.x £yypx<px dv ol; «JtyiXXix, uxojavy;- 
jaxtx xai ypunöSojAXa. Athen 1891. 

KATAAOrOS TÜV ßlßXlUV Tf,« 'E&VtXYJS BlSXtoGrjXV)? T7JS 'EXXx&O?. 

Tpijpa A'. rXü><j«oXoyia. Athen 1891. 

T. MlSTPlQTHS , Tx xItix too apvjxiou xxi toO vsampov 'EX- 
X-rjvtxoO xoXiTiajAoC. Athen 1891. 

N. StatpakHS, 2TXTi<mxT) too xXr,8j<j{xou ty,s Kptim? jastx 
$txcf>dp<ov y£U)ypx<ptxu>v, i<7Top'.xwv, xp^xtoXoytxcov, £xxXr,<Ttx<7Ttxa>v 
xtX. 6{87)<76(dv ntfi ttk vyjcto'j. Athen 1891. 

M. T^AKrpurAor, n«pl rtoupoOxuv, iövoXoyixr, p^Xirr,. Athen 
1891. 

Nea SMrPNU, 'Eto; KA' xp. 4333 (18. April 1891), darin: 
A. E. Kov?oXe'o>v, 'AveOpsoc; {iwTxixoö . — In Smyrna ist in ei- 
nem Privathause des oberen Stadtteiles ein Mosaikfussboden 
entdeckt worden ; derselbe zeigt in einem Viereck vier Ge- 
fasse mit Epheukränzen und Blättern, in einem zweiten in 
der Mitte befindlichen eine Darstellung, die so beschrieben 
wird: eixovi^eTxt xäaXigtx Six xoixtXwv ypojxxTwv xptsTepoOsv 
(A£v xv/jp ppo$, xpxTtiv ili ty)v &£;txv jwxpov pöxxXov xxt iyoiv 
eorpxajAEvrv ty.v x^xXtjv xpo; yuvxtxx £;r,xX<i>u.£v-r]v xxt iyxxrxXe- 
XeifxuivYjV, xsxxXu{x.;xtvy]v jaovov Six A£xtot<xto'j xexXo'j xxi <TTYjpi- 
Coucxv tyjv $s£ixv x^P* x-j^iSo;. "A£tov xsptspystx; Etvxt ort tx 

XpuXTX JAC'XyI TOU XvSpÖ? StCt X6XXXU|X{X£VX Six XeXTOO Ü<pad{it,XTO?. 

lipo ttj; i^YixXwjxtvTj? yuvxtxö? <pxtv£TXt &£v8pov, ouTtvo? to etSo; 
8ev ouvxpuOx vx 6ptawjx£v, xxÖoti to xvo) (X£po? aviTOü oHc^Sapr, iv 
(u'pet Oxö tt,; gxxxxvy,? toö to* to xty) to -j. 'H txivix, y] x£ptßxXXou<ix 
ty)v xxpx<JTX<Jtv, jtvxt Ofioiü); i'xiGiwi; xxTSipyxfffjtivr, . 

Aeat.on APXAiOAoriKON 1891, Januar -März. 

Ebaomas 1891 Nr. 10-91 . Nr. 10. In Theben ist ein Grab- 
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relief, darstellend ein stehendes Mädchen mit der Inschrift 
A M <t> O T T O aufgetaucht 1 . — Das sogenannte Grab des 
Aristoteles in Eretria. — Nr. 11. T. MurrptuTr,;, To eSa^o? xai 
tö xXifix, a-Tix tou 'EXXr,vtxoO zoXtTt<j(xoC. — In Ephesos ist eine 
Ileraklesstatue gefunden und nach Konstantinopel geschickt. 
Münzfund in SiSnpöropTo am Oeta. In Delphi ist ein Grabstein 
mit der Inschrift gefunden 

Tpwis [f/iv] pot xaTpi?, 'A^iXXeu; S'o[ujvo(a« ixXyjÖYjv 
'OxToxouSexerrK Teppi' ixoptav ßiÖTa;. 
Derselbe ist dem dortigen Museum einverleibt worden. — Nr. 
12. Bei Kulavryta sind byzantinische Münzen und Waffen ge- 
funden worden. — Nr. 13. A. P. 'Payxa&js, Ihpi toö ©tjcsiou 
xai toö xyjTCou töv Mouawv. Der Verfasser hält daran fest, dass 
das sogenannte Theseion seinen Namen mit Hecht führe. Die 
Erzählung von Pisistratos' List in der wiedergefundenen ari- 
stotelischen IloXixsta töv 'Aör.vatwv spreche nicht dagegen, da 
im Gegenteil diese nur Sinn habe, wenn Anakeion und The- 
seion nicht nahe bei einander gelegen hätten. Folgt eine Bemer- 
kung zu der Inschrift 6po; Mouowv x-n^ou, die jetzt wieder in 
der Nähe ihres Fundortes (Syntagmaplatz) aufgestellt ist. — 
Nr. 18. 20. Ausgrabungen der griechischen Ephorie in der 
Nekropolis bei dem VVaisenhause. — Nr. 21. Fund einer Ba- 
sis mit der Künstlerinschrift des Bryaxis (s. u.). 

Eitia 1891 Nr. 10-21. S. 191. 2. T. "Ao-repti^s, EOp^aTa 
iv BsaaxXovixT). Vier Grabschriften, die auch wir weiter unten 
mitteilen. — S. 208. Fund eines Löwen aus Porös in Perachora 
bei Lutraki. — S. 255. Gräberfunde beim Waisenhause in 
Athen. — S. 287. Desgleichen. — S. 314. M. I. MapxÖ7roXt$, 
Na;üi>v $si<ji8(xi(Aoviai (Heutiger Aberglauben). 



' Dasselbe istjeUl ins athenische National museum gebracht; es besteht 
aus büolischeiii Kalkstein, was auf Thespia als Enlstchungsorl hinzuweisen 
scheint, und ist trelflich erhalten. Das Mädchen, dessen lauge Haare im 
Nacken herabhängen, steht nach links gewendet und hält in der Linken 
einen Apfel, in der Rechten niuss man einen einst gemalten Gegenstand 
voraussetzen. Entstanden ist das Werk um 400. 



FUNDE 



Athen. Der zur Verlängerung der Piräus-Eisenbahn quer 
durch die alte Stadt gelegte tiefe Einschnitt (s. oben S. 140) 
ist vom sog. Theseion bis zur Attalos-Stoa ungefähr vollendet. 
Eine grössere Anzahl antiker Mauern ist innerhalb desselben 
gefunden worden ; sie im Einzelnen zu beschreiben wird erst 
möglich sein, wenn der von G. Kawerau im Auftrage der Ge- 
neral-Ephorie aufgenommene Plan vorliegt. Leider kann kei- 
nes der zu Tage getretenen Gebäude mit einem der von Pausa - 
nias aufgezählten, an der Agora gelegenen Gebäude identificirt 
werden. Für unsere Kenntniss der antiken Terrainverhältnisse 
ist es wichtig, dass der Hügel, auf welchem das sog. Theseion 
steht, nämlich der Kolonos Agoraios, sieh weiter nach Nord- 
osten ausdehnt, als man gewöhnlich annimmt. Die Eisenbahn 
hat den gewachsenen Fels desselben noch über 2 ,n tief durch- 
schnitten und erreicht weiter nach Osten den Fels erst wieder 
nordöstlich der Attalos-Stoa. Zwischen beiden Punkten liegt 
die Eisenbahn ungefähr in der Höhe des antiken Fussbodens, 
während der Fels hier erst in unbekannter Tiefe auftritt. Auch 
das ist beachtenswert, dass die antike Terrainhöhe nördlich 
von der Attalos-Stoa mindestens um 6 ra tiefer liegt als der Sty- 
lobat dieser Halle ; die Nordmauer der letzteren war daher als 
hohe Futtermauer construirt und stets sichtbar. Treppenan- 
lagen müssen zu dem hoch gelegenen Platz vor der Halle hin- 
aufgeführt haben. 

Von den hier gefundenen Inschriften sind einige bereits im 
AjXtiov 1891 S. 25 veröffentlicht; über die dadurch gesicherte 
Lage des Heiligtums des Demos und der Chariten vgl. Lolling 
ebenda S. 26. [W. D.) 

Das wichtigste hier gefundene plastische Werk ist eine nie- 
drige viereckige Basis, welche oben einen runden Gegenstand, 
vielleicht eine Säule, trug und auf der einen Seite folgende In- 
schrift zeigt : •tvXotp^ouvTei ivixwv avöiw^aot^c AYjjxxtvgTo; At,|axi- 
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v«to(u) Tlataviiij?, Ainttta? Ay]|AK{v£to(u) natavt«u<, AyiuogWvyk Ad- 
fiatv«To(u) Ilaiavi8u$. Bpüafo tT>oir,<n. Auf den drei andern Sei- 
ten befinden sich flache Reliefs, die wir also für Bryaxis in 
Anspruch nehmen dürfen ; es wiederholt sich dreimal dieselbe 
Darstellung, ein Heiter, welcher im Schritt auf einen Dreifuss 
hin reitet. 

In der Nähe des Waisenhauses, neben dem Grundstück, 
wo die grosse Netosvase (Denkmäler I Taf. 57) gefunden 
wurde, hat die Ephorie der Altertümer Ausgrabungen veran- 
staltet (AsXriov 1891 S. 20), welche mit reichen Erfolgen ge- 
lohnt haben. Es sind zunächst eine ganze Zahl von Gräbern 
der geometrischen Epoche aufgedeckt worden, die eine grosse 
Menge vonGefässen, sodann einige Elfenbeinfigürchen (nackte, 
steif stehende Frauen) und zwei, leider sehr beschädigte, Lei- 
wen aus ägyptischem Steingut geliefert haben. Es hat sich 
dabei beobachten lassen, dass die kolossalen Dipylongcfässe, 
deren eine ganze Reihe gefunden wurde, über den Gräbern 
aufgestellt waren. In den meisten dieser Gräber war die Leiche 
unverbrannt beigesetzt. Die etwas jüngeren Gräber sind dage- 
gen durchgängig Brandgräber, die deshalb kaum Funde erga- 
ben ; reicher ausgestattet und wohl erhalten waren dagegen 
wieder Gräber des vierten Jahrhunderts, zum Teil gut gefügte, 
aus Platten von Marmor oder Porös zusammengesetzte Sar- 
kophage, die besonders Lekythen enthielten. Unter den Fun- 
den, die ausserhalb der Gräber gemacht wurden, sind Reste 
eines grossen frühattischen Gefässes mit Thierfiguren hervor- 
zuheben. [l\ W.J 

Mykenai. Auf der Reise, welche ich im Monat April 
dieses Jahres mit einer grösseren Anzahl von Archäologen 
und Künstlern durch den Peloponnes bis nach Olympia un- 
ternommen habe, sahen wir an mehreren Orten die Resultate 
neuer Ausgrabungen, über welche ich im Nachstehenden ei- 
nen kurzen Überblick geben möchte. In Mykenai hat Herr 
Tsundas im Auftrage der griechischen archäologischen Gesell- 
schaft an dem zweitgrössten Kuppelgrabe Ausgrabungen vor- 
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genommen. Obwohl dasselbe im Jahre 1876 von Frau Schlie- 
mann nur zum Teil freigelegt worden war (vergl. Schlie- 
mann, Mykenae S. 134 und 1H2), hatte es schon mehrere 
wertvolle Baustücke seiner reich ausgestatteten Fassade gelie- 
fert. Man durfte erwarten, dass bei vollständiger Freilegung 
noch andere Bauglieder gefunden würden, und dass es dann 
möglich sein würde, die Fassade zu restauriren. Diese Hoff- 
nung scheint sich zu erfüllen. Die Grabungen hatten bei un- 
serer Anwesenheit zwar erst begonnen, aber es waren schon 
ein gut erhaltenes Friesstück aus rotem Stein, mehrere Frag- 
mente von Halbsäulen aus Alabaster, wie solche schon früher 
gefunden worden waren, und schliesslich auch zwei noch in 
situ befindliche Halbsäulenbasen rechts und links von der 
Eingangsthür zum Vorschein gekommen. Diese halbrunden 
Basen aus bläulichem Stein haben 13 Canelluren und sind 
etwas dünner als einige der gefundenen Säulenstücke. Sie be- 
weisen daher, dass auch die Halbsäulen dieses Grabes, ebenso 
wie diejenigen des grössten Kuppelgrabes und des Löwentho- 
res, nach oben breiter werden. Vgl. AeVriov 1891 S. 24. 

Innerhalb des Kuppelgrabes ist man auf Wasser gestossen, 
welches offenbar schon im Altertum gefunden worden war, 
als man den Grabbau tief in den Felsen einschnitt, denn schon 
damals hatte man einen kleinen Kanal angelegt, welcher das 
Wasser durch die Thür und den Dromos abführte. Die Ge- 
stalt dieses Kanals und auch des ganzen Baues schliesst jeden 
Gedanken an ein Brunnenhaus oder eine Quellanlage aus. 

Tiryns. Auf Antrag des Herrn G. Nikolaidis hatte die 
archäologische Gesellschaft in Athen eine Commission von 
Sachverständigen ernannt, um in Tiryns Untersuchungen über 
mehrere Punkte anzustellen. Erstens sollte festgestellt werden, 
ob der in den Mauern befindliche Kalk beim Untergange der 
Burg durch Brennen der in den Mauern verbauten Kalksteine 
entstanden sei, oder von einem Kalkmörtel herrühre, mit wel- 
chem die Steine der Mauern verbunden waren ; zweitens sollte 
erforscht werden, ob sich unter dem colossalen Steine, wel- 
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eher den Pussboden des Badezimmers bildet, nicht ein Grab 
oder etwas Ähnliches befinde. 

Bei unserem Aufenthalte in Tiryns fanden wir die Commis- 
sion gerade bei der Arbeit und konnten uns überzeugen, wie 
alle Mitglieder derselben, mit alleiniger Ausnahme des Herrn 
Nikolaidis, der Ansicht beitraten, dass die Mauern des Kö- 
nigshauses nicht mit Kalkmörtel erbaut sind, sondern dass 
durch die Keuersbrunst heim Untergange der Burg die Kalk- 
steine der Mauer teilweise zu Kalk, und der als Mörtel die- 
nende Lehm zum Teil zu Terracotta geworden sind, ganz 
entsprechend der Beschreibung im Buche 1 Tiryns'. Auch un- 
ter dem grossen Steine des Badezimmers wurde in unserer 
Gegenwart gegraben ; es kam dabei aber nichts Anderes zu 
Tage, als was auch bei den früheren Tiefgrabungen in den 
übrigen Teilen der Burg gefunden worden war. nämlich 
Mauerreste und Vasenfragmente einer älteren Ansiedelung 
(vergl. Schliemann, Tiryns S. 285). Von einem Grabe oder 
einer Kammer unter dem Steine fand sich keine Spur. Die 
Zurichtung des Steines zeigt ja auch deutlich, dass er lediglich 
als Bodenplatte des Baderaumes hergeschafft und bearbeitet 
worden ist. 

M i de i a. Auch nach der dritten heroischen Burg der argi- 
vischen Ebene, nach Mideia, hat man Nachforschungen ange- 
stellt. Auf Kosten der griechischen archäologischen Gesell- 
schaft hat Herr Kophiniotis Grabungen auf einer antiken Burg 
in der Nähe des Dorfes Katsingri veranstaltet, in welcher schon 
Leake das alte Mideia vermutete. In der athenischen Zeitung 
'EOvt/.f, vom 5. und 6. Dez. 1890 berichtete er ausführlich über 
seine Arbeiten (vgl. oben S. 13G); er glaubt thatsächlich Mi- 
deia gefunden zu haben. Ich habe mich bei dem Besuche 
der kleinen Burg nicht von der Richtigkeit dieser Ansicht 
überzeugen können. Die Festungsmauern, deren Photographien 
übrigens beim athenischen Institut käuflich zu haben sind, 
zeigen eine gute polygonale, nicht eine kyklopische Bauweise, 
und unter den gefundenen oder dort herumliegenden Vasen- 
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scherben sah ich keine einzige von mykenischem Stile. Ich 
kann mich daher nur Curtius und Bursian anschliessen, wel- 
che in dem Paläokastron von Katsingri eine kleine Festung 
aus griechischer Zeit sehen. Wo das alte Mideia gelegen hat, 
scheint mir noch nicht vollkommen gesichert. 

Epidauros. Herr General - Ephoros Ravvadias Iässt die 
Ausgrabungen in Epidauros fortsetzen und hat innerhalb des 
südlich vom Tempel der Artemis gelegenen grossen Gebäudes 
(wahrscheinlich Gymnasion) ein kleines Theater oder Odeion 
freilegen lassen, welches in eine Ecke des Hofes und zwar 
zwischen die noch aufrechtstehenden Säulen desselben einge- 
baut ist. Es ist mit Mosaiken ausgestattet und stammt aus 
spätrömischer Zeit. Die Ausgrabung der ganzen Bauanlage 
soll fortgesetzt werden. Vgl. A«Xt£ov 1891 S. 3. 19. 

Megalopolis. Von allen denjenigen, welche sich spe- 
ciell mit dem griechischen Theater beschäftigen, sind die Aus- 
grabungen der englischen Schule an dem Theater in Mega- 
lopolis mit besonderem Interesse verfolgt worden. Hatte sich 
doch bald das Gerücht verbreitet, welches durch den Bericht 
der Leiter der Ausgrabungen (s. Journal of Hell. stud. XI 
S. 294) auch bestätigt wurde, dass eine aus griechischer Zeit 
stammende erhöhte Bühne, ein Logeion gefunden sei. Wenn 
das wirklich der Fall war, so konnte die von dem Unterzeichne- 
ten und Andern aufgestellte Theorie, dass das griechische 
Theater überhaupt kein Logeion gehabt habe, nicht rich- 
tig sein. Schon aus den veröffentlichten Zeichnungen Hess 
sich aber ersehen, dass die vorgeschlagene Reconstruction 
der Bühne unhaltbar war Ich hielt es daher für meine Pflicht, 
durch einen kurzen Artikel in der Berliner ph iL Wochenschrift 
vom 4. April 1891 (Nr. 14) die Fachgenossen davor zu war- 
nen, jenes Resultat schon als eine sichere Thatsache anzuse- 
hen. Wie berechtigt diese Warnung war, hat sich bei den in 
diesem Jahre wieder aufgenommenen Grabungen und nament- 
lich während unseres Aufenthaltes daselbst herausgestellt. 
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Über die Resultate unserer gemeinsamen Untersuchung ver- 
fasste Herr E. Gardner einen kurzen Bericht, welchen ich, 
obwohl er mir nicht ganz unparteiisch zu sein schien, in der 
Hoffnung unterschrieb, dadurch der Sache zu nützen und die 
wertlosen Streitigkeiten über Neben punkte zu vermeiden. 

Nachdem diese Erklärung in derselben Wochenschrift (N° 
22) und im Athenäum vom 30. Mai abgedruckt war, haben 
die Herren Gardner und Loring einen neuen Artikel im 
Athenäum vom 27. Juni veröffentlicht, welcher die Streitfrage 
meines Erachtens in unrichtiger Weise darstellt. Indem ich 
mir vorbehalte, an anderer Stelle auf denselben zu antwor- 
ten, halte ich es für notwendig, hier wenigstens die Resultate 
der Ausgrabungen und unserer gemeinsamen Untersuchung 
kurz darzulegen. 

Man hatte im vorigen Jahre in dem Skenengebäude eine 
Wand mit drei Thüren gefunden und vor derselben ein Po- 
dium, welches nur in seinem unteren Teile erhalten war; 
man ergänzte dasselbe zu einer auf allen Seiten von sechs 
Stufen umgebenen Bühne und hielt die ganze Anlage für grie- 
chisch. Es hat sich aber jetzt herausgestellt, dass unter der 
Wand mit den Thüren ältere Pfeilerfundamente erhalten sind, 
welche nachweisbar dem ursprünglichen Bau angehören. Die 
Wand ist also erst bei einem Umbau des Theaters errichtet 
worden, und die Thüren scheinen, wenigstens in ihrer jetzi- 
gen Form, sogar noch jüngeren Ursprungs zu sein. Wir dür- 
fen daher, wenn wir den ursprünglichen griechischen Plan 
der Skene auffinden wollen, weder die Wand noch die Thü- 
ren in Betracht ziehen. 

Das Podium vor der Wand hatte ursprünglich nur zwei 
Stufen ; erst später sind bei einer Tieferlegung der Orchestra 
noch drei weitere Stufen hinzugekommen, welche sich von 
den älteren durch ihre Form und ihre Abmessungen gut un- 
terscheiden. Für eine solche Tieferlegung spricht die bisher 
noch nicht veröffentlichte Thatsache, dass die Ehrensitze mit 
den Weihinschriften nachweisbar nicht mehr an ihrer alten 
Stelle stehen. Die beiden älteren Stufen umgeben den Vorbau 
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auf allen drei freien Seiten , die neueren sind nur an der der 
Orchestra zugekehrten Vorderseite angebracht. Der Vorbau 
war ferner kein freies Podium, wie man geglaubt hatte, son- 
dern bildete den Unterbau, den Stylobat, einer grossen Säu- 
lenhalle. Mehrere Säulentrommeln, Kapitelle, Architrav- 
blöcke und Triglyphen, welche zu dieser Halle gehören und 
aus dem vierten Jahrhundert zu stammen scheinen, liegen noch 
in der Nähe umher. Ihre Zugehörigkeit zu den beiden älteren 
Stufen ist vollkommen gesichert durch die Übereinstimmung 
in den Massen und der Arbeit und vor Allem durch den Um- 
stand, dass dieselben Dübellöcher sich in den Säulentrom- 
meln und in den Platten der Oberstufe wiederholen. 

Die scamas frons war also in griechischer Zeit eine etwa 8 
Meter hohe Fassade, die mit 14 dorischen Säulen ausgestattet 
war und ursprünglich 2, später aber 5 Stufen hatte. Dass die 
Schauspieler vor dieser Säulenstellung, nicht oben auf der- 
selben auftraten, liegt auf der Hand. Auch hinter den Säu- 
len oder zwischen denselben können sie selbstverständlich für 
gewöhnlich nicht gespielt haben. Die Halle bildete vielmehr 
naturgemäss den Hintergrund des Spiels ; sie konnte, wenn es 
der Inhalt des Theaterstückes ausnahmsweise verlangte, durch 
eine vorgestellte Decoration, ein Proskenion, verdeckt werden. 

Bei der ausserordentlichen Grösse des Orchestrakreises in 
Megalopolis war die neben dem Tanzplatz liegende Skenen- 
wand von den Sitzen des Publicums sehr weit entfernt. Als 
nun wegen des Wegfalls des Chores der ganze Kreis für die 
Aufführungen nicht mehr notwendig war, erbaute man viel 
näher an dem Mittelpunkt des Kreises eine neue Säulenwand. 
Dieses feste Proskenion findet sich bekanntlich in fast allen 
griechischen Theatern der frührömischen Zeit. Auf dem engli- 
schen Plane {Journal of Hell, studies 1890 S. 295) ist es 
mit Q bezeichnet und fälschlich front of Roman stage ge- 
nannt. Obwohl die Höhe dieser jüngeren Säulenstellung, ebenso 
wie im Theater von Epidauros, nur etwa 3,50 ra gewesen zu 
sein scheint, kann es auch hier nicht zweifelhaft sein, dass 
nicht oben auf ihr, sondern vor ihr gespielt worden ist. 
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Die Ausgrabungen am Theater sind jetzt beendet, und es soll 
ein genauer Plan desselben von einem englischen Architekten 
angefertigt werden. Bei der besonderen Wichtigkeit des auf- 
gefundenen Theaters ist gewiss eine sorgfältige Aufnahme 
sehr erwünscht. 

Dem Theater gegenüber auf der andern Seite des Helisson 
hat man die nördliche Halle des Marktes, welche nach dem 
König Philipp benannt war, aufgefunden. Südöstlich von der- 
selben, wo unmittelbar am Flusse mächtige Ouaderfunda- 
menle sichtbar waren (s. Curtius, Peloponnes S. 285), sind 
die wohlerhaltenen Grundmauern eines heiligen Bezirks zum 
Vorschein gekommen, in welchem die Leiter der Ausgrabung 
mit Hecht das von Pausanias VI II 30,. > erwähnte Heiligtum 
des Zeus Soter erkannt haben. Wir sahen dort die Unter- 
mauern des Tempels, eines Altars vor demselben, einer Säu- 
lenhalle, welche den Tempelhof umgab, und eines besonderen 
nach Osten gerichteten Thorgebäudes. 

Lepreon. Bei unserem Besuche des Paläokastron von 
Strovitzi, der alten Burg von Lepreon, bemerkten wir, dass 
auf der unteren Terrasse kürzlich Ausgrabungen gemacht 
worden waren; frische Gräben waren ausgeworfen, und in 
denselben la"en Quadern und dorische Säulentrommeln umher. 
Wir erkundigten uns bei den Hirten, wer die Grabungen 
unternommen habe, und erfuhren, dass die Bauern von Stro- 
vitzi dort seit längerer Zeit nach grossen Steinen und nament- 
lich nach Blei graben; letzteres befinde sich, wie ein Hirt 
versicherte, in grosser Menge an den alten Quadern und sei 
von guter Qualität. 

Es lag hier offenbar ein antikes Gebäude, dessen Mauern 
zum grössten Teil unbefugter Weise zerstört worden waren. 
Bei genauerem Zusehen entdeckten wir bald noch andere 
Bauglieder desselben, schön protilirte Stufen mit drei schma- 
len Fascien an der Unterkante, ein dorisches Kapitell, dessen 
Durchmesser von 0.62 m zu der Grösse der Säulentrommeln 
sehr gut passt, eine Stylobatplatte von 0,98 ra Breite und 
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schliesslich mehrere Triglyphen und Metopen, die 0,39 bez. 
0,59™ breit waren. Die Axweite der Triglyphen war also 0,98 m , 
diejenige der Säulen 1.96'°: zwei Stylobatplatten bildeten 
demnach gerade eine Axweite. Obwohl von den Fundamen- 
ten fast nichts mehr sichtbar war, konnten wir den Grundriss 
des Baues an den ausgehobenen Gräben deutlich erkennen. 
Wir hatten die Reste eines kleinen Peripteraltempels vor uns; 
wir erkannten die Cella, den nach Osten gerichteten Pronaos 
und die das Ganze umgebende Ringhalle. Die Abmessungen 
waren nur sehr gering: ll m Breite zu 19 m Länge. In seinen 
Massen und Formen stimmte der Tempel sehr mit dem Me- 
troon in Olympia überein und wird daher auch wohl etwa 
aus dem vierten Jahrhundert stammen. 

Welchem Gott der Tempel geweiht war, lässtsich leider nicht 
bestimmen. Pausanias V 5, 4 nennt zwei Tempel der Lepreo- 
ten, einen des Zeus Leukaios und einen andern der Demeter; 
der erstere war zur Zeit des Periegeten bereits zerstört, der 
letztere war aus Luftziegeln erbaut. Ob nun unser Bau in 
römischer Zeit schon unter der Erde lag, oder ob seine Gel- 
lawand aus Luftziegeln bestand, ist unbekannt. Bei den Nach- 
grabungen scheinen keinerlei Reste von Inschriften oder an- 
deren Gegenständen gefunden zu sein. Wir haben daher vor- 
läufig keinen Anhaltspunkt, zwischen den beiden Gottheiten 
die Wahl zu treffen. 

Der General- Ephorie der Altertümer haben wir von unse- 
rem Funde Anzeige gemacht ; dieselbe wird die weitere Un- 
tersuchung des Tempels in die Hand nehmen. [\v. D.) 

Aus Thessalien teilt uns Herr B. Graef Folgendes mit : 
Auf dem Friedhofe von Klein-Keserli ( zwischen Larissa 
und Tempe) befinden sich zahlreiche ziemlich dünne, grosse 
rechteckige Platten als Grabsteine verwendet, die allem An- 
scheine nach von zersägten Sarkophagen herrühren, ausserdem 
zwei Grabstelen von der in Thessalien üblichen Form, von 
denen die eine noch, allerdings ganz verwaschene und unle- 
serliche Reste von Buchstaben aufweist. 
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Die Vorhalle der Moschee ist mit antiken Platten belegt ; 
auf einer derselben, welche 0,725 ra hoch und 1,15™ lang ist, 
befinden sich folgende Inschriften : 

1. Dicht unter dem 5-6 c " breiten, etwas vorspringenden 
Rande : 

MEIOCAPXIPPOYPEISASTAAPTEMIAIONEOEIKEKAIOISYMPPOYPO. 
. . . jxelos äpX"fpoup6{<ja? T * 'ApTtf/A oveöiHce xai o( «rvfjiwpo'jpoi. 

2. In der rechten unteren Ecke : 



oz 

^NAPASTOKAEASSOYKPATEISOIASOYN 



Nach dem letzten N sind noch unleserliche Buchstabenreste 
vorhanden und ein Raum von 6^, so dass die Ergänzung Oia- 
coCvte; möglich ist. 

3. Auf einer anderen Platte von 0,815 Höhe mit einem 
0,06 breiten, vorspringenden, jetzt abgemeisselten Rand steht : 

. IPOZ* CTTI<l>IA£KAtOAAK^YAM4>IAAO£ 



In Domoko (Thaumakoi) in dem Garten 'Att&vw Kwai, wel- 
cher dem KwvffravTivo« 2>t)uxTivto>?n? gehört, im Gartenhaus 
links an der Thür eingemauert findet sich eine Platte von 18 
zu 27 tB Grösse mit folgenden Resten : 

HNOJEPMAIOYAOI* MJtjvo; 'Epjiaiou XouTßta 

E.OSTOYAIONYSI. i.o« too Atovumou 

. ZI PPO YTOYA.I.I..I A A Av>te«ou 

KAEIAANAPXEAA . . .xXetöav 'Apx«U[ou 

O Y£T A§HIA£ 
I I A A P A P A I 
AMMENOYETHA 
OMENONTAIOI 
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Salonik. Bei der Abtragung der Festungsmauer etwa 
200 Schritt südlich der Kalamaria sind einige Grabsteine ge- 
funden worden , die wir hier nach Abschriften wiederge- 
ben . welche wir den Herren J. H. Mordtmann und C. Franke 
verdanken, vgl. auch 'Earix 1891 1 S. 191. An derselben 
Stelle stiess man bei tieferen Grabungen auf die antike Ne- 
kropole; es wurden vier Grübergefunden, die mit je zwei 
Tbonplatten überdeckt waren , ausserdem ein gemauertes. 
Auch ein Marmorkopf und eine weibliche Statue sowie Thon- 
gefässe und Münzen wurden hier gefunden. 

1. AlOAAHCw 

A Y A H co 
THCYNBIUJv) 

Höhe 46" Breite 49 7". 

2. TOYETTH 

AI02TAAY 
KÖZ'MA Z I 
M A' T H <2f 
lYMBIfl^r 
M N H M H Z > 
XAPIN^f 

Höhe des ganzen Denkmals 1,43", der Inschrift 56'//", 
Breite derselben 29"". 

3. Grosses Grabmal, 1,81" hoch. Auf der Vorderseite, 
39 7./* breit, befindet sich ein Relief: rechts eine auf einem 
Sessel sitzende langbekleidete Frau, vor welcher links eine 
ebenso bekleidete jüngere Person steht, die einen runden Ge- 
genstand trägt. Darunter steht die Inschrift 

A hM A P X H\E I K A 
NOPO20EANW 
TH I AI AG YTATPI 
M\E I A 2 X A P I N 
KAIEAVMZKCA 
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Auf der linken Seite (32 e " breit) des Steines befindet sich 
ein unvollendetes Relief ( Mädchen ? ) und darunter die Inschrift : 

AIMNIAZOHXPO 

MKAANOY.AU) N 
KAI M€CTPIA6JTI 
TON HTUÜT6KNIU 
MNIAC.XAPIN 

4. Höhe des Steines \M m , der Inschrift l,16 m , Breite 
derselben 0,4 CT. 

T O N V E K A T A 4> 0 
ME NONTTANAW 
PIATHAEKOY 
APTOCOAYEN 
ECWAII-CwrY 
T I WN A A r O KW>I 
EnirONONTEI 
FNAEKEECCY 

NO I C I N O HC A 

H A hN O I X O & 
IINOYKAIXA^r 
PI NYCTATIHN 
KOYAPTOCEnu 
T O NH Z KC hK A I E 
niro NWMSE | A C X A 

Wohl so zu lesen : 

Töv (At 3cxTa90rt]|juvov TCötvawpia rf$8 Kouapro? 
©ai^ev £<y<i) yaiT^ wy/yjtwv Xayövuv 
'Erctyovov, T£'[X£c]ev 8k x(ai) £c<Ju[f«jvoi<5t vof ( ca[: 
[St "^rjv oixofjAtJvou xal X^P lv ^ <JT *'' r ^- 
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Auch bei der Citadelle, den sogenannten Sieben Türmen, 
welche jetzt als Gefängniss dienen, entdeckte man bei Abbruch 
eines Teils der Mauer in den letzten Tagen des April 1891 
mehrere grosse Steine mit Inschriften. Dieselben sollen jetzt 
in das Innere des Gefängnisses gebracht worden sein. 

Im Nov. 1890 ist in der Nähe des alten jüdischen Friedho- 
fes im SO von Salon ik ein Grabstein gefunden worden, wel- 
cher unter den Büsten zweier Kinder die Inschrift zeigt: 

CEPATTIAKOZKAI 
AYKAAEYKiniTfi 
KAIAOHMOAIaPM % 
TOIC3"KNOIC M\E I 
ACXAPIN 

[P. W.l 

Magnesia am Mäander. Unter der Leitung von K. 
Humann und O. Kern haben seit dem November vorigen 
Jahres auf Kosten des Instituts und des Berliner Museums 
grössere Ausgrabungen am Tempel der Artemis in Magnesia 
am Mäander stattgefunden. Die Arbeit ist zwar noch nicht 
ganz abgeschlossen, der Tempel mit seiner nächsten Umge- 
bung aber schon ganz freigelegt. Mit Ausnahme des Sty- 
lobates der äusseren Säulenstellung ist der Grundriss des gan- 
zen Baues noch ziemlich gut erhalten. Von den Säulen und 
dem Gebälk liegen fast alle Stücke rings um den Tempel he- 
rum, sodass sich auch der ganze Oberbau in der Zeichnung 
wiederherstellen lassen wird. Einen Hauptschmuck des Tem- 
pels bildete der bekannte Figurenfries mit Amazonenkämpfen, 
von welchem sich sehr viele Platten im Louvre in Paris be- 
finden. Es sind jetzt noch mehrere Platten desselben gefunden 
worden, leider meist in einem sehr schlechten Erhaltungszu- 
stände. 

Die Bedeutung des Tempels für die Kunstgeschichte liegt 
besonders darin, dass er, wie Vitruv I 3,8 berichtet, der erste 
Pseudodipteros war. Sein Erbauer war der Architekt Hermo- 
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genes , dessen Schrift über diesen Bau offenbar dem Vitruv 
vorlag. Durch die Ergebnisse der Ausgrabungen werden nun 
die Angaben Vitruvs vollkommen bestätigt und zwar sowohl 
die über den Pseudodipteros und sein Verhältniss zum Dipte- 
ros, als auch diejenigen über die ebenfalls von Hermogenes 
festgestellten Proportionen der besonderen Tempelgattung, 
welche Eustylos hiess. Wir können sogar jetzt die Worte des 
Schriftstellers erst recht verstehen : denn bisher musste man 
annehmen, Hermogenes habe den Tempel in Magnesia als 
Pseudodipteros ganz neu gebaut, während sich jetzt heraus 
stellt, dass daselbst ein alter vollständiger Dipteros vorhanden 
war, den er bei einem Umbau in einen Pseudodipteros da- 
durch verwandelte, dass er die zweite, innere Säulenreihe 
fortliess. Die Fundamente dieses älteren Säulenringes sind un- 
ter dem späteren Fussboden der Ringhalle noch erhalten. 

Drei Bauepochen lassen sich an dem Tempel deutlich un- 
terscheiden. 1. Der alte Dipteros mit jonischen Säulen aus 
Porös, welche 32 Canelluren haben, ist ein Bau etwa aus dem 
fünften Jahrhundert; 2. der von Hermogenes errichtete Pseu- 
dodipteros aus weissem Marmor, ebenfalls jonischen Stils, 
wird ins dritte Jahrhundert gehören ; 3. in römischer Zeit ist 
ein weiterer Umbau vorgenommen worden, bei welchem die 
Cellawand mit einem skulptirten Rankenfriese versehen, und 
der Tempelhof mit Säulenhallen und einer starken, noch jetzt 
aufrecht stehenden Ringmauer umgeben wurde. Ob auch der 
schon erwähnte äussere Figurenfries ganz oder teilweise in 
römischer Zeit entstanden ist, bedarf noch genauerer Unter- 
suchung. 

Neben dem Tempel der Artemis ist auch das Theater von 
Magnesia ausgegraben worden und zwar von F. Hiller von 
Gärtringen auf eigene Kosten. Er hat das Skenengebäude, die 
Zugänge zum Theater, den grössten Teil der Orchestra und 
auch ein Stück des Zuschauerraumes freigelegt. Man unter- 
scheidet auch hier drei Bauperioden : einen alten griechischen 
Bau etwa aus dem vierten Jahrhundert, einen hellenistischen 
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oder frührömischen Umbau und eine nochmalige Veränderung 
in spätrömischer Zeit. 

Das älteste Skenengebäude besteht aus fünf nebeneinander 
liegenden Zimmern , wie solche in fast gleicher Anordnung 
bei dem jüngst ausgegrabenen Theater in Eretria wiederkeh- 
ren. Mit diesem Theater hat es auch noch eine andere wich- 
tige Einrichtung gemein ; vom Skenengebäude führte ein aus 
schönen Quadern hergestellter unterirdischer Gang zur Orche- 
stra. Ein Schauspieler konnte also plötzlich in der Mitte der 
Orchestra erscheinen und ebenso ungesehen wieder verschwin- 
den. Die ganze Einrichtung ist leider nicht mehr in ihrem 
früheren Zustande erhalten, weil man einen Teil derselben in 
römischer Zeit umgebaut hat; aber selbst in der letzteren 
Epoche muss der Gang noch zu Erscheinungen oder ähnli- 
chen Theaterkünsten benutzt worden sein. Ich bin überzeugt, 
dass sich noch in manchen Theatern solche unterirdischen 
Gänge vorfinden werden ; sie sind bisher nicht entdeckt wor- 
den, weil nicht tief genug gegraben worden ist. Einen ge- 
nauen Plan des Theaters hat K. Humann, die Aufnahme des 
Tempels der Architekt R. Heyne angefertigt. [ w. D.J 
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1. April 1891. A. Brueckner, Troische und Rhodische 
Keramik. — Tu. Sophuus, Über die Nike von Delos. — S. 
Selivanov, Zur Topographie von Rhodos. 



Juli 1891. 
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*H xxTWTipto orouSxix iictypa^-rj ivTeypx^vj to «püTOv (uro too 
quXxp^xtou x. K<i>vgtxvt(vou Z. KxxeXoo, o\aatvovToc vuv iv 'Iuxv 
vtvot; xxl i-E^öÖyj pot to xvTfypa^ov too too cvtxoOx iXXoyt|AOu xx- 
ötjyrjToG töv ux073|axtixüv x. NtxoX&ou Flpactvou , (Jmvi £y]ty)cxvti 
irXrjpo^opta< irept xuttjs xicexpiGrj wxvu irpoOojxux; 6 x. KxweXoo tx 
V&iS- « H 7cXx£ r> (pepouax ttjv gTttypx^yjv «upeOrj iv "Av<t>-T<iO|zxy$ä 
(Djumai bala) ttj; BouXyxptx;. 'H xuptozoXt; xvtt, iv tyj otoix 
ÖTrxp^ouotv xxl cf^tpx tx 6ep(/.x XouTpx a xvx^e'pet t) 6xiypx97j,x«t- 
txi wxpx tov "Op&oXov ivTÖc xotXxSo? tvOiv xxt evÖev puxxo? ojxw- 
vujxou ixßaXXovTo; ei; töv wxpxppe'ovTX tyjv Tteo\dt8x STpujxovx, xxt- 
oixouptiw) tots uffö 5ixxoohg>v weplroy otxoyevetwv ptaTtavixöv xxi 
Tpixxo9t(i>v xxi exe'xeivx o6<i>pLXvtx<ov. 'Ev t$ 7cxpxxei|/.e'v<|) T?i o0w- 
{/.xvixf, auvoutx XÖ9<p OirJipYj Tixe; tjtoi öOuaxvtxöv dxrjviojxa' 6 
Sev^Yi? too Texe eope xxtx to Ito; 1868 iv T<ji xpreXövi xotoö ttjv 
pY)8tv<jxv xXxx*. 'Q; yvwdTOv erixpaxei rcxpi TOi< xxXoo<jTt'pot? wpo- 
Xifi^t?, ÖTi xxax imypx^y) ixl wXxxö; [xxpTopei xexpo[x ( uivov ixet wXtj- 
dov ÖYjöxopöv, ti; ex tootoo 6 2e'^r? Yjpo>T7j« yvoxrrov too xxTpiw- 
TTjv p.a?' xxtcoiov Kugtxv Aovov, Troio? eiarcopei vx xvxyvwcn tvjv irri 
t^; itXaxo? iziypx^Yjv ; '0 pr,6el<; K. Aovo< etxe t$ Se'vvi ÖTt ouSei; 
ÄXXo? Sovxtxi vx xvxyvüffrj tyiv extypx^ov et (xtj 6 r\xvvixX?5; Ko>- 
gtxxvk xxl fxi <I)8y)yr,oev etc rrjv oixtxv too 2ejnr,. Ilxpx to xpoxoXtov 
elSov ty,v xXaxx xxöp) oxö töv y/i){/.xt<i>v xexxXojA[At'v7)v, xptiaaic 
o 2e'^7)5 St^Ta^e vx wXuvwat tt,v wXxxx, 8ix vx i8<o ti ypxptjixTX 
^pei, xxt & k aa eiSov ort clvc 'EXXr.vtxx xxl Axtcvixx TCapexaXsux 
xv»t6v vx (leTxtpepöri r) xXx^ el; Tt xXXo (xepo?, xxt eyw ive^wpTjaa 
5tx tx ivSoTep« tü« BouXyaptx?, i«eiSr) ptiTy.pxopLviv TGTe to [ma- 

ßxTtxov i(jti:6ptov. 'Ev r?i ewiffTpo^ ^ e "P 0V xa ^fi T ^X? r ' JV p""!®*** 
<txv «Xxxx ev TVj ai»Xvi ttj? ^piattavixr,« ixxXnata;, ixei TÖTe exaOtax, 
ivö'jjjtoGiAXt, M SOo wpx? eo>? xvTiypx(j/(ü xutyjv. Trjv wXxxx x^tjc« 
(t^p» 1875 iv r?j ixxXnatx ttj< TffOjJtaytÄ«, Ixtoti 8iv i7favy,X- 
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öov it; tyjv BouXyxpixv. Et; ixitvo to pipo; lupioaovro tots woXXxl 
fotypx^xl xxi {v r?5 rxpxxetfuvirj xa>(x.vi PtXXx; iv rfi ixxXYimx lupov 
iwtypa^cJjv ' Tov ßtojxov tovSi yj nxuTxXKOTtäv tcoXi;'». 

Kxi txutx p.ev 6 x. KxreXou, iyw 01 xxXöv Ixptvx vx SrifAoaiiuott 
ttjv l7ctypxq>7]v xxtx to TSXpxSoöev jaoi xvTiypx^v ' iv tu> 7covY)|AXTt 
{jlou « 'Avexäoroi Mtxpxitxvxl «7Ciypaoai» I oeX. 36, dritSr) ojaw; 6 
ivTiypx^x; to Xxtmxov <l>; jxtj yvo>pi£(i>v tyjv yXüaoxv avTtypx^sv 
xwo ypxpuxx it; ypxujxx xxi Six to'jto i , yiwr ( 0Y)<ixv ouvl oXtyxt oW- 
xoXixi xxi a(x<pt6oXtxi, rcxp^xx toOto to fu'po;. Euxpiorr,6hri de 6 x. 
KxtciXou tvx xvx7tX7ipti>flyi xxi tovto to xivov xxi tvx ixSo^Y) yj Itci- 
ypx^rJj ouj^i xotvot; xXXx xxi ixtypx<pixoi? ^xpxxTiipoH, vx Oitoa^eG'fi 

TY)V <ptXlXT)V auvSpOJAlfjV TOU, XXI |AE<TOXx€oUVTO; X'JTO'J tXaSopev vjtp- 

tivov ixTOTrojfix tyj; iTctypx^ij; xxtxoxsuxgOiv Otco too iv Tao(ixyj« 
x. £7cupi$o>vo; r. Aövov xxtx to OTCoiov eytvi to ivTxuOx $7)tA0«llu6- 
pnvov xvTiypx^ov. 'Av(T tov 6|ioXoyoou.ev xutov; tx; rpcTcouax; ~fk- 

ptTX;. 

'H 7?X«£, XXTX TOV X. KxTCfi'XO'J, fyll (XÜXO; £V0; JAETpO'J XXI 7fXx- 

to; 7cipi tx 70 IxxTOffTx To5 yxXXtxoö k a£Tpou. Eupeöy) rjatastav 
wpxv xxtco ttj; vöv xbi^oTcoXto); Tao{/.xy4x; rxpx tov öpojxov 6 to* 
tto; outo; ovou,«£itxi BouXyxptari 'rpxjxadV, xxt^ei yj Oeai; xutt) 
too 7cxpxppt'ovTo; STpuaovo; rjaiciixv utpxv, ücxutco; tyj; vOv xvi- 
ytpOitaY); [xovyj; tyj; I7c' ovojxxti toO 'Aytou AY){ji.Y)Tp(ou X7cey^et rip.i- 

ffllKV (OpXV. 'Ev TV) XVXCXX^Yj TCOV *TxXxt(üV 6sjJ.tXui>V, XTIVX ^xivov- 
TXl IV TXUTY) TYJ öl'fflt, l6p£ÖY)*;XV Xtöot TSTpxytOVOt 77X{/.{Xiy£dlt; XXI 

tcou Si xxi tn*j[Atix iit 1 xutüv tyyujievoy {/.oXuSoou* it; TX 6«tX£XlX 

TCXpXTYJpliTXt XXT(t>9l XTXXTO; OtXoSofXT) (X£ Xo€lCTOV XXI KV(t)6lV Ol 

xxXoipyxfffJLevoi XiOoi ivxTfOTeBettuvoi. 

■ 

[Der Abklatsch, welchen wir den freundlichen Bemühun- 
gen der Herrn K. Kapelu und S. Donos verdanken, die von 
dem K.und K. österreichisch-ungarischen Konsulat in Janina 
und dem K. deutschen Konsulat in Salonik geneigtest unter- 
stützt wurden, zeigt, dass die Inschrift seit ihrer Auffindung 
nicht nur im Ganzen sehr gelitten hat, sondern dass auch der 

" < n P W. xat Iwwß* Ku.v«avTtvou«oXt« 1 MaptJow 1801 (iw« Kr'Äp.49). 
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obere Teil abgebrochen und vermutlich verloren ist, so dass 
der Stein nach dem Abklatsch zu urteilen nur noch 64'" hoch 
ist. Die Abschrift des Herrn Kapelu, die sich im allgemeinen 
durchaus bewährt hat, ist ohne Rücksicht auf die Anordnung 
der Schrift auf dem Steine in fortlaufender gewöhnlicher 
Schrift hergestellt, nur die lateinischen Teile und zwei unver- 
ständlich scheinende Worte des Griechischen sind in Majus- 
keln kopirt. Der Abklatsch zeigt, dass der griechische Text 
in drei Kolumnen {B, C, D) niedergeschrieben war, unter- 
halb deren in vier langen, über die ganze Breite des Steines 
hinlaufenden Zeilen die zweite Hälfte des lateinischen Textes 
( E) steht. Dip erste Hälfte desselben (A) mnss also den An- 
fang der ganzen Inschrift gebildet haben; über dem Ganzen 
stand in einer Zeile für sich das Bona forttma, wie die Ab- 
schrift zeigt,. die sonst vom Original auch darin abgewichen 
ist, dass sie die beiden lateinischen Abschnitte zusammen vor 
dem Griechischen bietet. 

Wir teilen nun nachstehend zunächst den jetzt verlorenen 
ersten lateinischen Abschnitt (A) nach der allein erhaltenen 
Abschrift mit, aber ohne Rücksicht auf Zeilenabteilung, dann 
den zweiten ( E) nach dem Abklatsch mit Benutzung der Ab- 
schrift : in beiden Fällen ist das nur auf der Abschrift beru- 
hende mit schrägen Lettern gesetzt. Dann folgen die erhalte- 
nen Beste der drei griechischen Kolumnen [B, C\ D), wie 
sie sich auf dem Abklatsch entziffern liessen. Der besseren 
Übersicht wegen sind die Lücken hier in Minuskeln ausge- 
füllt; die Abstände der erhaltenen Buchslaben konnten dabei 
leider im Druck nicht genau wiedergegeben werden. Schliess- 
lich teilen wir den ganzen Text, so weit er sich herstellen 
liess, in Umschrift mit. Dankbar sind dabei die Beiträge be- 
nutzt, welche besonders Mommsen und Wilamowilz beige- 
steuert haben: ersterem verdanken wir ausser den weiter un- 
ten mitgeteilten Bemerkungen namentlich die Herstellung der 
lateinischen Abschnitte; seine Besprechung der juristischen 
Seite der Inschrift s. in der Zeitschrift der Savignv Stiftung 
1891]. 
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(21) xat a&ei<x<m<rroi «favov aviv&eUJc 
too? t« <popou; xal t» aoITTA 
tTCiT&YH-aTa «vveTtAouv, swsl St xxtoc xatpoYC€IC 
ßtav irpo^wpciv Ttvt; xal ßia&COAl 

(23) >5p5avTO, TTjvtxfltCrA IAATTOYCOAI 
xal 7) xü(A7) Yjp^aTO. awOrrMCiAtov 
Suo TTk xwp* rjMLUNTTANHrYPeUJC 
i7ctT6Aou(Aev7)CAI/ BOHTOYOICxilC6 
wavnyupiUJCeiNeKeNe^njAoGv- 

(2ft) tk; r)(u'pA< TT6vT6KaiACKA tv t$ 
to*<p THCTTa IHrYP6UiCOu xxTa{«- 
vougHAaV aTTOAIMTTANON" 1 CC6TT6p 
X0VTal€ICTHNHMeT6PANKwp.nv 
xal aNArKaZOYCINHMX? feNIa? 

(28) auToT; TTAP6X6INKAI6T6PAI ',*elCTa si; 
avxATjMtlNAYTWNANeYAIyupiou x°" 
IHreiNnPOCA6TOYTOICKAICTPATiöTai 
AAAAXOYTT6MTTOM6NOIKATAA'.|aTTA 
NONT6CTACIAIACOAOYCTTPOCHMAC wot- 

(31) PAreiNovxai xAIOMOIUJ? xaxexeirouciv 
TTAPeX6INAYTOICTaC"jvia<; xAt tx 
THAIAMHA6MIANTiMHNKATa€aAovTe« 
eniAnfiouci ft WC61TI to TTA6ICTON 
AIA TTjv töv uSxTUUNXPHCINOITe -fiy 0 ^" 

(34) M6NOITHC€TTAPXta4 aXkk xal ol 6TTI 
TPOTTOICOY xal TACM6v €Zou<riAC <ru- 
NCCTATAA6xop6a xaTa to avayxAlOv 
TOYC aoITTOYC 6*0(|>tp6iv p.-/) AYNAM6 
NOI6N6TYXOMeNTTAeiCT«xi5 toi? yjy 1 * 

(37) MOCITHCOPAKHCOITINeCAKOAouOwC 
TAIC0eiAIC6NTOAai; ixtAeuCaNAOXAirj- 
TOYC 'MACCIvAt iST]Xa»ca 4 a6NrAPMI 
KG-rt Tip-a« SYNAC0AIYTTOM6N6INAA 
AAKal vouv 6x"v ivyxaTAAITTeiN xal tou; 
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(40) TTATpcious OijieMOYCAIATHNTUüN 

enepxoMeNOJNHMeiNBiANKAirAP 

UUCAAHOUJCAnonOAAUJNOIKOAecnO 
TLUN6IC6AAXICTOYCKAT6AHAY0A 
MiNKAIXPONUüM€vTINI loyuCCN 
(43) "ATTPOCTArMATA tüv H T ouM6NWN 

c 



(51) auxo-j; txCAAX«; xwjjtac ly' 

tpyeaOxIMHTC. . xATAvotyxa£eiv 
viu,aC x°P r «Y ,Ev a^TOICTTpoixot tx 
iTTITHÄIx i\\k prM $6Nkv aureus 

(53) TTAPCxONOCMI ICCTINANAyxv) ort 
TAPOIHrOY^voi wXiovaxtCeKe 
XC'jdxv jav] aXXoi«; raps/CC8AiZ6 
NIAN6IMv)TOICYnofu)N Yjyouju- 

nuüni Ai enirporuüNneM 

(55) TTOMeNOICCICiTTHI 6CtAN lav yi 
ßapfa> k uC0A<t>6v»;öpfOa arco twv 
otxtiwv I AI (xsytCTT.v £»j[Mav to 
Ta{xeiONn6PIBAH07iCCTAII • * 
iA€HO6NT€CAIATHv06iav aou 

(58) TTpONOIANI AIM6INavT«Cev 

TOICIAlOICTOYCxeiePOYCfoPOYC 
xa|TAAOiicxT6At<xuaTa waptvav 
AYNHCOaeOACYMBHCeTat St 
TOYTOHN iiv eNTOIC€0Tu X «ffT«- 

(60) TOICCOYKAlpo* iAvKiAGww 
TAOGIACou Ypdt{*ji*TAeN <jtyi- 
AH avarPA<t>evTa SHMOCIATTpo 
xrtriai iv* tOYTOYTYxONts? 
THT6 X t} sou XAPINOMOAOyCIv 

(62) AuNHCopnOa UJC xai NYNKA. . . 
WMeNOlCOYTTOIOYM€N 
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(64) DIOrENti« 6 TYPI OCOTT. . . 

ATTO©eiAC<t>IAANOPlJU 

viae eniTHNSNTeuZlNTAY 
TTiv IAHAY06N 50K6i li 

(65) Moc 06UJv TiCÜPOIIOHCACC A l 
T> $TTAPOYCHCAZlUUCCa>< 

TC y*p tov -D6IOTATON auro- 
KPiTopa wePITOuTU)NTTe>- 
YAITHN tAiav rNäCINeTTI 
(68) CeOIIA6>i<iH<t>OACANTA 
TT6PITOYtou xAtTTPOrPAM 

D 



(75) TUhClov $e xal wavTjyupi? 
"oAAaKICMev ev Ttji tret 
CYNäyo{i6N in wept os xaX. 
6xto|*BPIACKAI6ICI eV™ 

(76) KAIA6KAHM6PU)NAro{xevYj 
CYMB6BHK6NTOINYNTA Soxouv- 
xa t»jCKU)MHCTAYTHCTTA60N 
ixtHMATA t$ XP0NU)TT6PI 
i>Y)XY6tNAIAYTHC6IC6XXa(A 

(78) «TUüMATAAlArAPTAC 
7rpo6IPHM6NACTAYTAC 
xpo<pACCICTTOAAOITTOAAA 
xt? <TTpaTiUJTAI6N61TIAH 
pCvTeCTAICTeCTTIzeNUJ 

(80) <xs<it KAITAICBA 1 1 1 CCCIN 
ivoxAOYm THNKWMHN 

AI A Tcwra« tA; aMACTTPO 
TipONAYTHN xAt I IAOYCIO 
xe'pxv xad TTOAYANOPWTTON 

(82) OYCANNYN6ICCCXA 

•njNATTOPlAv CX»Xu06NAI. 
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mCITOYTlüv eSeHOH 

CANTTOAAAKICKAITUJNHrOu 

{uNWNAtti xod pu'XPICTI 
(84) NO; ICXvckv aüTUUNTA 

TTpOCTArMara fuTAAS 

TAYTAKATU)Xtya>pHOH 

AlATYiNCuNVjOeiaNTHC 

tOIAYTHC6NOx^C6UJC 
(86) SiATOYTOANayKAIUJCKAx 

id/rTONCTTITON OeioxaTON 

A. 

Bona fortuna. Fulvio Pio et Pontio* Proculo cons. 
XVII kal. Ian. dcscriptum et recognitum 2 factum ex 
libro libellorum rescnplorum 3 a domino n(ostro) imp. 
Caes. 4 M. Antonio Gordiano pio felice Aug. et pro- 
5 positorum Romae 5 in porticu termarum Traianarum 6 
in verba q(uae) i(nfra) s(cripta) s(unt) 1 ; dat(am) per 
Aur. Pur rum mil. coh. X pr.p. f. Gordianae 8 1 9 . 
Proculi convicanum 10 et conpossessorem". 

Die ohne weitere Bezeichnung mitgeteilten Lesungen sind die des Ab- 
klatsches, durch einen Stern sind diejenigen der Abschrift des Herrn Ka- 
peMu kenntlich gemacht; die Herstellung der lateinischen Tente wird Th. 
Morarasen verdankt. 



* ROTIO \ 

» ITRECOCNITVM \ 

' FXIIBROU.BELLORVM RESCRIPT VRVM\ 

* CAIS \ 

5 ITPROPOCITVRVMFOMAI \ 

• INPORTICO. IPRMARVM TR . I AN ARVM *. 
1 VEBAISS \ 

» X. . REC . ORDI AN AI \ 

• c statt r *. 

CONCAN VN *. 
« CONPPOSSESS . REM \ 
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B. 

AuTOxpiropt Kaloapt M. 'Avtojvio ropo\av<jfr Eu<ji6«t Eut<j- 
10 ^st Se6. Sc'ioot;' xapa xw^töv SxaTTOTcapYjvwv twv xat TpTj- 
«itöv. 'Ev toI; 6u?uye<rr«TOi$ xal atwvtoi; <rou xatpoT; xaxot- 
xitaöai xal ßiXTtoöcOat Ta; xwjia; yj*Ttp avaoraTOu; ylyveaOat 
too; ivotxouvTa; zoXXaxt; avTe'ypa^a; 2 ' eoTtv ye xai iit\ tyi tüv 

ävOpWTCUV (TöVTrptX TO TOIOVTO Xal «7Ut TOO UpUTÄTOO OOU Tajxsiou 

15 wrpiXita. Ai'oirip 3 xat auTOt evvopv ixeotav ty) 4 Geiotiqti aou 
TCpooxOftidoixev, iv)£0(mvoi iXeo; iTtivsucat 7) k aetv Siopevoic tov 
Tpowov toOtov. Oixouaev xat xiXTTj-uQa sv tt, wpoy«ypa|A|X6VY) 
xgijayj ou<JYi euirspaarw 5 o\a to fystv üo*<xt(i>v OepjAöv ^pyfatv xai 
xtfoOai (-icov 6 o*uo <TTpaT07C£'8ci)V TÖV OVTOJV tv nri 07 0p&XYl, 

80 xal i<p' ou {tcv to waXXat ol xaTOtxoovTi; ao^XtiTOi xal ao*et«- 
ostaroi ijaivov, avivSeö; too; t« ^6 poo? xal t« Xotxa i7ctTay|".aTa 
ooviTeXouv, iirel o*e xaTa xatpou; st< (Jtav 7 7rpoxwpitv tivi; xal 
ßia£«o6at -Jjp^avTO, TYjvixaoTa {XaTTOucflat xal t] xo>[x.yi T)p£aTO. 
'Atco ys jxjtXiwv 8 Soo T?j; xtoun; y)|A<2W 7rav7)yupeo>; 4iciTiXoup.e- 

25 vtj5 SiaßorjTO'j ot sxetac *rJ5; wavnyopio); clvsxsv tat§7)fJ>oovTSC 
Yljupa; xevT« xal dexa iv to> T07cc«> ttj; wavYiyupeo); ou xaTajie- 
vouatv, aXX' axoXt|AnxvovT6; erctp^ovTat si; tyjv yjaiTepav xq(ay}v 
xat avayxa£ou<riv tjfia; £evta; auToJ; irapeyetv xal cTcpa wXiiora 
it; avxXy){A<|/tv auTöv avsu apyupioo ^opTiyitv. Hp6; ok Tourot; 

30 xai ffTpaTtwTat aXXa^oö Tcsjjwtöj'.evoi xaTxXi{/.7ravovTi; Ta; tSia; 
oSou; icpo; Y)t/.S; TrapayetvovTat 9 xal oaoüo; xaTewelyooatv wapt* 
£iiv auTOi; Ta; £evia; xai Ta extTrjSia {A7)S«|Aiav tijitiv xaTaßa- 



1 CEBAEHCIC \ — S«6. 8fy)<xi { O. Hirschfcld. 

> jsoXXi x' av t" 6Tpa4-«x5 \ — JtoXXi ( = roXXaxi«) avT/ypafx« Diels. 

3 wytXeta foup, das zweite Wort nachträglich*. — At'onep Wilamowilz ; 
doch macht Diels darauf aufmerksam, dass natnenllich in der nachchristli- 
chen Gracität oxtp=&6xip häulig vorkomme, ahnlich wie oben 3toXXi=noX- 
X«xi«, auch tojto werde so gebraucht und weiter unten Z. 47 oxctp = woissp ; 
vgl. R. Schneider, Jahrbücher für Philologie 127 8. 457. 

4 Undeutlich ob tw oder tij *. 

* euenspaorw *. — euiRijpeaTtw Wilamowilz. 

• Undeutlich ob jiiaov oder jxlcrrjv *. 

7 «faiv *. — tii C6piv Wilamowilz. 

« ^Xitov *. — MC . . . . 

» napayivovxac *. — . . PATGI N . . . . 
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AOVTIC. 'E*rito)|/.OÖ<Jl $1 CO? iltl TO wXlTffTOV Slflt TTJV TÖV U&ttTUV 

jrp^div ot T8 7jyot5jA«vot tyk twapy^a? aXXx xai ol ii«TpO7C0t <xou. 

35 Kai Ttt« ja«v «£ou<jta? «uvt^e'dTXTa 1 SixojAtQa xxtx to avay- 
xaiov, too; Si Xoiwou? 2 uzo<ptp*iv pj Suvxaevoi mTV^otuv 3 
rXttcraxt; toi$ YiytfAOGi t*k 0p*xn? oirivj; axoXoOOto? t*Is Seiai; 
ivroXaic exeXtucrav ao^XiriTOus y)|a5? tivat, lo7)Xö<Ta|A6v yap iin- 
xe'Ti yjfta? ouvaaGai Oxoae'vuv, aXXa xai voov fystv ivyxxraXtweCv 

40 xai tou? warptpou? 6ep.tXiov$ o\a tJjv töv iirsp^ojAe'vtov rjpieiv 
ßiav, xai yip aXirjBwc awo 7coXXwv oixoStOTCOTtöv et? iXa/t- 
otO'j; xaT6Xr,Xo0a(i«v*. Kai xpövip puv tivi fapcfsv tx TrpocTxy- 

C (axtx twv -nyoujAevtov I] xai oüSei? rj(A6tv iv6^X7i«v o(m £*viac 
ovöfAaTt 5 ouT6 ^apo^f); MUTTjSeiov, wpoVovTcov $& tüv £pöv<i>v 

45 waXiv iToXar.cav Ixi<pu«<j6ai Yijxeiv rcXiiarot octoity)? 6 iSicoxia; 
TjjAwv xaTa<ppovouvTi<;. 'EthI ouv ouxcti SuvapteBa fe'petv t* ßapvj 
xai d>? aXmöö? xiv8uv8uoja«v oxep ol Xowroi TÖo*e 7 xai vjfAciC 
irpoXtffgiv touc irpoyovixou; OejuXtou?, toutov x*P lv Si6(ai6x aou, 
avtxyiT6 Ze6a<rre, Ö7rti)<; 8 o\a Oiia; ffou avTiypa^Yj; xsXiotno; 8 

50 txadTov Trjv tSiav xopeujfföai oSöv xai pj a7coXipcavovTa$ au- 
tou$ Ta? aXXa$ xwjxot? i^' tj|a2; e"px«<r6at, pio*s xaTavayxa^jiv 9 
Y)(/.a; ^op^yeiv auToi; irpoixa Ta iiriTr,o\a 10 aXXä piöi £«viav 
ai*TOi? Trape^fiiv, 015 pi £<jtiv av£yxYj, — Sti yap" ol rjyoopvoi 
tcXeovxkic Ixe'Xeuaav uy) aXXoi? irapeveoOat £eviav ci pj toi; Otto 

55 Ttöv Tjyoupvcov xai sTriTpÖTCtov 7rep;opvotc etc uTcnpictav 12 * lav 
ys ßapcöp6a 13 ^>s>j£öp8a azo töv oixeicov xai pytcrTTjv v/jjaIxv 



• 9uvsyfora?a *. — . . NCCTATA 

> rout XotJtoü« *. — TOYC. . I no VC — toi; 8« Xoirov; Wilamowitt. 

* Ivixäy «(&cv «. — eNSTYXOMeN 

< xatiXuXTjBafiev *. — K A T 6 A H A YO A M . N 
5 ixi jiaxi *. 

0 *. — Wilaraowitz. 
. 7 0 r§ e «. — ^ WilamowiU — «3« Diels (o»sp=cS»Rtp). 

8 nwj xeXuiafl *. — ontai xfXeuaijj WilamowiU. 

9 [XTjSi x«tav«Yx^«tv # . — MHTC...ATA 

<o iniTiiSsia*. — . TTITHAI . 

" "On yip ist spHlKricchisch (aus dem aristotelischen Gebrauch, Vahlen; 
Poetik» S. 128, erweitert ) = da ja, quoniam. Diels. 
« l un«pT)«{av *. — . TTHieC .AN 
« ß«poüfi£Ö« *. — ßapcijuOa WilamowiU. 
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to txixiiov «£pt6Xy)Wi«T*t, — ivx 1 iXenOevre« o\x ty)v öitxv <jou 
rpovoixv xxt txetvxvTc; iv 2 toi; iSioi; to-j; ts Upou; ^opo-j; xxi 
?x Xoirx tAjujxxtx zxpe/etv o\>vn<iöj/.s9x. S'jjjt&riffeTxt Si touto 
60 Yjjxeiv iv toi; e-j-nj/sffrxrot? gov xxtpoi; eicv xe^eucri? tx 8eix <jo ( j 
Ypx{i t axTxivaTY]XvixvxYpx9e\TxSY5[AO5ixzpoxti<:0xi 3 ,ivx?o , JTOuTU- 
^ovti? Tfl tü^y) gov X*P lv o{AoXoyitv o\»vy)<7Ö{mÖx, w; xxi vuv 

XX . . . (l)(X€VOl 4 CO'J XOtOOjAEV. 

Aioye'vyj; 6 Tüpto; ö rpxyji-XTixo; 5 xro 8t£x; ^iXxvOpwwix? 

65 iizi TTjv tvxeu^iv txOtvjv iXr^uOev. Aoxei St (xot Ö€<Üv ti? wpovor,- 
dxcOxt 6 ttj; irxpouTTi? x^t(ö«(i>?. To 7 yxp ?öv Öeiotxtov xuto- 
xpxTopx xept to'jtwv 8 izty.tyxi tt.v iStxv yv^div Iki <re on SerjoTp 

Z). cpQxcxvTx 9 xspi to'jtou xxi 7cpoYp£[/.ax<Jiv xxi SiXTxyjxxaiv 
o'co'toxtvxi (0 , toöto stxot 80x61 rii$ xyx8?5$ Ttiync tpyov tlvxi. 

70 11 X^lWdt?. 'H Xb>[/.7) Y) T0Ö ßOY]8ov|/.tVO , J ffTpXTlWTOU 



' Der mil tv* eingeleitete Consecutivsatz giebl nicht die Folge des un- 
mittelbar Vorhergehenden an, sondern der vom Kaiser erbetenen Massrc- 
gel ; also ist 5tt yip oi fjojjiivot his jupiCXTjOifarrai Parenthese. Wilamowitz. 

2 xsu jx«Tvat na.atv \ — I A I M 6 I N . . . . C 6 . — xat (Attvavre? iv Wila- 
mowitz. 

3 RotxivitoAat * jedoch als unsichere Lesung. Die Herstellung Ttpoxstaflai 
erfüllt nicht alle Anforderungen des Raumes, denen «poT:6Eo6«t vielleicht 
besser entspricht. 

* xaöatToijuvot *. — K A . . . (DM6NOI — Man kann kaum anders als 
x«Totp«.'i[x«vot erganzen, und raüsstc annehmen, dass die Thraker das Wort, 
das ' verfluchen' bedeutet, im Sinn von per nomen tuum (per forlunam Cx- 
saris) iurare gesagt haben. Auch xaOiepwjuvot ware der Überlieferung nach 
möglich, aber ich traue dem noch weniger. Wilamowitz. — x*Ta?Toi|«voi 
Diels. 

5 6 y_ap«rc<ov SvOpeuso; *. — OTT. . . | — Für yapintov äv6pw*o« ist der 

Raum viel zu klein.— '0 npatTwv 0- Ilirschfeld. — 'O >:paY|i«uxö? Mommscii 

6 r.po*ofa<xt xat \ — TTPOIIOHCACC*! 
T ijüo« fw; xe *. — A 5 1 (D C C . . T C 

8 xoutou '.-TO. T(ÜN 

» inlm ^otj ^xaavt« \— e n I CEO 1 1 Ae . . H<|>OACANTA.— Dem Sinn 
nach etwa: iniit oxt Seifo föiaavxa Mommseu; der Statthalter hat in dieser 
Sache das Erforderliche in KJicten und Rescripten bereits früher ausge- 
sprochen. 

,0 Dies Wort in der Abschrift nicht ganz klar. 

" Tf,a3t h*. — Der Sinn fordert etwa erctv U ijöe *i Mommsen. — 6e Jj 
Wilamowitz. 
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iarlv 1 iv t$ xa^ffTtj) r»i; xoXeiTta; -rii; r)|«Tepa; töv Ilao- 
TaXtwTöv wd>.6<i>; X6i(xevn, xaXö; (iiv töv opäv xal töv «eStav 
f^O'jffac wpo; Si toutoi; xal 6«pjxüv o&xtwv Xourpa ov» (aovov wpo; 
TpvfTjv aXXa xal uyeiav xal 6«pawelav cwjxxtwv eTrrnrjStiOTaTa, 

75 tcXtktiov $e xal wavriYupt; woXXaxt; |«v iv 2 tö tret <rv»vaYOji.eV»), 
7c«pi St xaX. 3 öxTtofxßpta; xal * it; wevxe xal fo'xa rjfMpöv ayo- 
(xevifj 5 . 2u t u.6t'6r,x«v rotvuv to. Soxouvxa tü; xd>pi; Tttimi; wXco* 
v6XT^(*aTa tö xpovt? 7«pis>T]Xu0evat 6 aur/5; ci< £XXa|xwTo>fJWtTa' 
o*ia y*P fa; Trpo£ipt)|«va; TauTa; xpo<pa<m; woXXol woXXaxi; 

80 dTpaTcöTat iveiriSmfioOvTe? Tat; tb e7rt$ev(o«<ji 7 xat Tat; ßaprj- 
<reaiv 8 evo^XoQffi ttjv xüjitjv $ia TauTa; Ta; aiTta; wpoTepov 
aurrjv xai 9 7rXou<7tOT£pav xai rcoXuavOpwTrov txavä; 10 ooaav vuv 
ei; «ö^aTYjv obcopiav tX-yiXvOt'vai. 'Exet toutwv iSe7)87i<rav 7coX- 
Xaxt; xai tuv y)y 0u , u * v<ii>v » xa * r'-'XP'C Ttv o? Egx'j<J«v a ^ T ^ v 

85 Ta 7rpo<TTaY|JtaTa, (xira Ss TaÖTa xaTtoXtYwp*}^ Six rijv <jv>vyj- 
8etav tyi; TOtailm; Ivo^Xy)«w;' Sta touto avaYxatw; xaT£<puY 0V 
Iwi 11 tov OitÖTaTOv. 

is. 7/w/; . Cwsar M. Antonius Gordianus pius 12 /e/ia: A ug. 
vikanis per 13 Pyrrum mil. conpossessorem li .Id genus 



* lv<iT7j *. — isrtv Wilamowitz. 

» noXXixtc tv *. — ~. A A . KICM .... 
a xi« *. — xaX. Wilamowitz. 

* Fehlt in *. — KA1 

* Febll in *. — AT — ayojiivij O. Hirschfeld. 

« sxt7)|A4Ta «Wov tüv ^p6vt>iv (XqXttOivat *. — TTA60N. . . HMATA . . XPO 
N©nepi . . . . Y . . N A I 
^ ^tvolawi \ — cnilENO) 

8 ß«ptoiv *. — BAIIICCCIN 

9 Fehlt in \ — . A . 

•0 jjoAuavOpwrotfpav *. — TTOAYANOPCDTTON — RoXwMpwJcov ixa- 

vö{ oder ähnlich. Wilamowitz. 

«« xax^uYtv it« *. — K A . . ♦YTONCni 

li OORDI ANVS PIVS \ — GORDIAN V ... . 

« AVO. VIKANISPE*.— AV. . . KAN IS. ER. 

«« CONPOSSES * (die ganze zweite Zeile dieses Abschnittes fehlt 
bei — CON , . . SESjSORE . 
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90 quaerellw* praecibus intentum ante' 1 iustitia prtesidis 3 
potius super* his qua* adlegabunlur 6 instructa discinge 
quam 1 rescripto principal^ certam formam reportare 
debeas 9 . Rescripsi. Recognovi. Signa 10 . 

Aaesanapoe Emm. Kontoaeün. 



ZUR INSCHRIFT VON SKAPTOPARENE 

Auf die Bittschrift der Skaptoparener (oben S. 275 ff.) an 
sich einzugehen liegt mir nicht ob. Der Name der Örtlich- 
keit ist verwandt mit bekannten thrakischen: Druzipare- 
ne, Tramipare. Die merkwürdige Stellung der Thraker 
in dem kaiserlichen Prätorium dieser Epoche, von der die 
C. I. L. VI 2797 fg. abgedruckten Sacralinschriften aus 
Horn Zeugniss ablegen, wird weiter durch unseren Stein be- 
stätigt, der uns einen gemeinen Soldaten der kaiserlichen 
Garde gleichsam als Agenten seines Heimatdorfes bei dem 
Kaiser vorführt. Über die lokalen Fragen, die sich an die In« 
schritt knüpfen, den Ort Gramadi bei Dschumaja in dem 
noch heute gut angebauten und besonders weinreichen Thal 
des oberen Strymon ungefähr 30 Milien südöstlich von Pau- 
talia, die vielbesuchten Bäder, die fünfzehntägige Oktober- 
messe, die beiden in der Nähe befindlichen Standquartiere 
wird hoffentlich ein Berufener uns belehren. 



• QV . . RELLAE 

1 AN, darnach freier Raum für elf Buchstaben. 
3 PR DIS 

• IOTIVSSVPER *. — .OTI. . .VP ER 
» V *. — QVAE 

• APIEOABVNTVR *. 

^ PISCINOEROVAM DISCI N. . . VAM 
« RESCRIPTVPIINPAL1 \ 

9 R PORTA KFDF BEAS; nach DP für zwei Buchstaben Raum *. 
» RECRIPISRECCONOVI SIGNA *. — RESCRIPSI RECOONOVI SIO.A 
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Der Erlass selbst bietet weder besondere Schwierigkeit noch 
besonderes Interesse. Er lautet dahin : 

Id genus qu[ae]rellac praccibus intcntum an[te] iustitia 
pr[aesi'dis [p]otius super his quae adlegabuntur instructa 
discinge [rfuam resvripto prirtcipali vertam formam re- 
portare debeas. 

Bei weitem merkwürdiger als der Inhalt ist die Form der 
Ausfertigung und besonders der Publication : die kaiserliche 
Unterschrift rescripsi; die Beglaubigung derselben durch die 
kaiserliche Kanzlei ; endlich die Zustellung an den Betref- 
fenden, welche erfolgt durch öffentliche Aufstellung des Be- 
scheides (schwerlich auch der Bittschrift) in der Vorhalle der 
Traiansthermen in Rom (Becker, Topographie S. 687) und 
die den Hechtsgelehrten manches zu denken und zu schreiben 
geben wird. Von dem also aufgestellten Bescheid nimmt am 
16 Dec. 238 — die Consuln sind bekannt — der Adressat of- 
ficielle, mit den Siegeln der Zeugen versehene Abschrift, auf 
welche die am Schluss verzeichneten signa zu beziehen sind. 
Diese Abschrift wird dann von ihm der petitionirenden Dorf- 
schaft mitgeteilt. Allerdings ist dieser Bescheid nur ein Zwi- 
6chenspruch : die Petenten werden von dem Kaiser angewie- 
sen zunächst, wie begreiflich, ihre Beschwerden vor den Statt- 
halter zu bringen und die Erledigung der Sache durch einen 
kaiserlichen Normativakt von dessen Bericht abhängig ge- 
macht. Von dieser, durch den Kaiser angeordneten Verhand- 
lung liegt auch in dem griechischen Text wenigstens ein Teil 
vor. Einleuchtend beginnt mit den Worten Atoytvr,? 6 Tvpto; d 
wpxy(jLXTiJcö;, oder wie sie in Wirklichkeit gelautet haben 
mögen, eine zweite Urkunde und zwar eine von dem Vertreter 
der Stadtgemeinde Pautalia, zu dem die Dorfschaft gehört, 
an den Statthalter gerichtete Eingabe oder auch die Aufzeich- 
nung eines derartigen mündlichen Vortrags. Das Rescript 
wird darin erwähnt und der Adressat als erfolgreicher 
Bittsteller bezeichnet. Der Angeredete ist nicht der Kaiser, 
da von diesem in der dritten Person gesprochen wird, son- 
dern der Empfänger des kaiserlichen Schreibens (tw^ou lisi 
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«), also der Statthalter. Während in der Bittschrift an den 
Kaiser durchaus die vicani reden, spricht hier eine einzelne 
Person (Soxi; 8e |/.oi) und zwar, da der Redende die klagende 
Ortschaft bezeichnet als belegen in dem besten Teil 4 unseres 
Stadtgebiets', ein oder der Agent der Stadt Pautalia, wahr- 
scheinlich ein dem statthalterlichen Forum angehöriger Ad- 
vocat, der die Angelegenheiten dieser Commune besorgt. Dass 
die rechtlich unselbständige Dorfschaft ihren Prozess durch 
den Vertreter der Stadtgemeinde führt, ist in der Ordnung; 
selbst wenn der Betreffende faktisch von der Dorfschaft beauf- 
tragt war, was ja möglich ist, hatte er formell sich einzu- 
führen als Vertreter der Pautalier. Unmöglich kann, woran 
man gedacht hat, dieser Agent derselbe sein, welcher die 
Bittschrift dem Kaiser in Born überreicht hat. Unmöglich 
kann in derartigen Urkunden dieselbe Person einmal Aurelius 
Pyrrus heissen und ein andermal Atoyevr? 6 lluppo?, wie dies 
vorgeschlagen wurde. Unmöglich kann ein Prätorianer zugleich 
in Thrakien als Gemeindeadvokat fungiren. Unmöglich kann 
er von dem ßor,9ooiavo$ <iTpxTtü>TY); in dritter Person reden. wenn 
er dieser selbst war. In seinem Vortrag fasst selbstverständlich 
der Advokat den kaiserlichen Bescheid als principielle Ge- 
währung der erbetenen Abhülfe, und ebenso begreiflich ist es, 
dass er mit den Worten to tov aüroxp&Topx we^ai rr,v iStav 
Yvüdiv iizi « ort SerjCYi ( so etwas muss gestanden haben ) <p6<x- 
c<xv?a TCgpi toutov jcai Trpoypdc^aactv xai 8taT&yaa<rtv ScScjxtvai 
dem Statthalter das Compliment macht, dass er die erforder- 
lichen Weisungen an die Soldaten bereits früher durch Edicte 
und Erlasse gegeben habe. 

Es fragt sich nun, ob der Vortrag bei dem Statthalter uns 
vollständig vorliegt und ob dieser darauf Bescheid erteilt hat. 
Mit Recht macht Wilamowitz darauf aufmerksam, dass die 
dritte griechische Columne mit voller Zeile schliesst, als wenn 
noch andere folgten, und dass die Endworte abrupt sind; 
freilich muss, wenn weiteres folgte, dies auf der Seitenfläche 
oder der Rückseite oder auf einem anderen Stein gestanden 
haben. In dem einen aber wie in dem anderen Fall, mag die 
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Verhandlung nicht weiter gegangen sein als sie uns vorliegt 
oder mag uns die Fortsetzung, der Schluss des Vortrags und 
der Bescheid des Statthalters fehlen, immer steht der kaiserliche 
Erlass nicht an seinem Platz, sondern hinter der Verhandlung 
vor dem Statthalter, die durch ihn veranlasst ward. 

Die Ursache dieser Anomalie liegt nahe. Mochte der Statthal- 
ter aus irgend einem Grunde in dieser Sache keinen Bescheid 
abgegeben haben oder hat er dieselbe in der That beschieden, 
der Dorfschaft schien es zweckmässig das kaiserliche Interlocut 
in einer Weise öffentlich aufzustellen, dass dasselbe ausser- 
lieh als kaiserliche DeGnitivsentenz erschien und ohne starke 
Verletzung der Wahrheit auftrat als kaiserliches Einschreiten 
gegen die molestirenden Passanten. Vielleicht geschah dies in 
der nicht ungerechtfertigten Voraussetzung, dass diesen Pas- 
santen das Latein um so mehr imponirte, als sie es meistens 
nicht verstanden. 

TU. MOMMSEN, 



INSCHRIFT AUS APAMEIA KIBOTOS 

Nachdem die Städte der Provinz Asia auf Veranlassung des 
Proconsuls Paullus Fabius Maximus die Aufstellung eines der 
gesammten Provinz gemeinsamen Kalenders vollzogen hatten, 
wurden zum Gedächtniss dieser Einigung in sämmtlichen Di- 
8trictshauptstädten das Anschreiben des Statthalters und das De- 
cret der Provinz öffentlich aufgestellt. Von diesen Denkmälern 
sind Trümmer aus Eumeneia und aus Apameia Kibotos auf uns 
gekommen. Ein neues Fragment des apamenischen, das dem 
lateinischen Text des Anschreibens des Proconsuls angehört, 
habe ich kürzlich in diesen Mittheilungen (S. 235) veröffent« 
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licht. Ramsay's seltenem Entdeckungstalent und ebenso sel- 
tener Gefälligkeit verdanke ich es jetzt, ein zweites ebenfalls 
nach Apameia gehöriges, zwei englische Meilen südwestlich 
von der Stadt an einer Quelle aufgefundenes Bruchstück hin- 
zufügen zu können. Dieser Stein ist 26 3 / 4 englische Zoll hoch, 
20 '/? breit, an sich vollständig, war aber einstmals zwischen 
anderen gleichartigen Platten so aufgestellt, dass auf der 
vorhergehenden eine gleichartige Columne, auf der nachfol- 
genden die Zeilenschlüsse der unsrigen und eine folgende sich 
befanden. Zwei Dübellöcher auf der oberen Fläche zeigen, 
dass ein anderer Stein oder eine Corniche über diesem be- 
festigt war. Das neue Fragment gehört dem Decret der Provinz 
an, wovon der Anfang: eoo£« toi? i-i tt,? 'Aciac? "EX^xrtv usw. 
auf einem schon länger bekannten Stein von Apameia (C. I. G. 
3957) sich erhalten hat, der Schluss auf einem Stein aus Eu- 
meneia (C. I. G. 390*2 b ). Das neue Bruchstück deckt sich 
grossen teils mit dem eumenischen, füllt aber manche der Lü- 
cken desselben in wünschenswerter Weise aus. 



//^NrENEZIOZHMEPATOYZEBAXTOY OTTtt^g 
KAOEKAZTHNnOAlNZYNXPHMATIZEINTK/, 
^AAHNIKHNHMEPAN AT EZ0AI AETONTTIg 
K A 0 A K A I TT P O E Y H <\> I Z T A I A P X O M E N O N A IT 
5 A ft NO K Tft B P IftNTEN E0 A I O Y A E H M E P / 
EYH<t>l2MENON2TE<|>ANONTniTAZMEr 
MAZYTTEPKAIZAPOZAEAOZ0AIMAHIM 
ON KAI A El AN ATOPEYEZ0AI ENTftlTYMNIK 
rAMftlTßNPnMAIftNIEBAITßNOTISTE 
10 4>ABIONMAIIMONEYZEBEZTATATTAPEYPO.fi# 
MAZftZAYTfiZAEAN ArOPEYEZ0AIKAI;; ; 
TATTOAlNArßZINTftNKAIZAPHnN ANfl 
TOrPA<t>HMATOYAN0YTTATOYKAI TOYl / / /// , /!/§ 

[ri]v yivtcio; rjjxtp* too 2i6<xffTOÖ, orw; [ouvo>[«6aj 
xaö' exicTr,v *öXtv ffv>v£pyjf/.aTi£stv Ti[6tvTi? tt.v avrr.v] 

ATHEN. M1TTHBILÜNGEN XVI. 20 
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['EJXXtivixtjv r)|«pxv xyecÖxi Si tov w[pa>TOv? («jvx i? x«l,] 
xxÖx xxi irpot^qf tarsi xp^opitvov «w[6 wpo ivvex xxXxv-] 
5 8oW 'OxTwSpuov, yevsÖXiou >j{Atpa({ Kxwxpo)^- tov] (Se) 
e^t)<pi<T(xevov <rri<pxvov Tcji tx; fMy(taTX$ eöpövTi T«t-) 
(jtat? uTtkp Kxwxpo; JUo\)<j6xi Mx£ipt.(<i> t$ xv6utcxt(j>,) 
ov xxi aei xvxyopiueaSxt iv t$ yupix(fi> xywvi t$ iv Ilsp-) 
yitxw tüv 'Pwixatwv Ssßaffxöv, ort <rr6(q>xvoi yj 'Acta rixöXov) 
1 0 «fexßiov Mx^tftov eyas&'cTXTx rxpeupöv(TX txc si; Kxiaxpx tii)- 
(ixiauTO); St xvxyopeuscöxi xxi (iv toi? xyo|«voi$ x«-) 
tx rcoXtv xyüctv töv Kxi<ixpT)ü>v xv(xypx<p^vxi St to o*eX*) 

TOypXfTJJlX TOO XvOuTtXTOU XXI TO <|fT}(^lffpLX TTJ{ 'AoiX; 



iv <7TT)XXv) XlUXoXt9<|> 7JV . . Xxi TeÖT^VXt iv TÖ 

15 Tri; Tüpjc xxi too SeßxoToC Ttf/iver Trpovorjaxt Se xxi 
to'js xxÖ' ero? [Up«s] exxorous, 07Cü>$ toi« xiprjyou- 
(ii'vxi; töv o\oix7)«<ov wöXwiv iv <tt7]XXxic XeuxoXiöoi« 
ev^xpx[x]övi tö te SsXTOypx^Yijxx to Mx${|aov xxi to 
tt,5 'Aaixs ^7)<pia(xx, xOtxi 8e xt ittjXXxi Teööotv iv toi; 

20 Kxtaxpyiot; 

4. 5 a . . . apyo . . . || . . . ttuv oxtw6pt«i)v das hier beginnende Frag- 
ment von Eumeneia. — I» am Schluss hinter HM EPA freier Raum Apam. 
(Ramsay). — Ii am Schluss für einen Buchslaben Raum Apam. (Ramsay). 
— 18 «v/apaOijt Eum. 

Die Umschrift fasst beide Texte in der Weise zusammen, 
dass was zu dem apamenischen Bruchstück durch das eume- 
nische hinzukommt, in ( ), die — dem Wortlaut nach keines- 
wegs gesicherten — conjecturalen Ergänzungen in [ ] einge- 
schlossen sind. 

TH. MOMMSEN. 
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Die folgenden Inschriften aus Erythrai, Klazomenai, Priene 
und Teos sind, wie die früher (Athen. Mittheilungen XV S. 
252) veröffentlichten Inschriften aus Karien, im Sommer 1887 
durch Franz Winter (VV.) und mich abgeschrieben worden. 

Erythrai. 

1. Lytri. Am Wege vom Dorf zur Akropolis. Grauer Stein, 
r. 1. und u. gebrochen; 0,30 h., 0,44 br., B. 0,02, Z. 0,016. 

iOKPATHZAHMOAIKOYATC 
HZAZENIEPOTTOlfilKAl^ 
p TEPANTETPA M, INC 

Airj|x.]oxpaTiri; Av)f*.o8txov ay[ti>vo9iT]if)Gas iv Upowoiöt xod .... 
. . .Jre'pav TiTp&|/.r,vo[v. 

Für das iv Uporouöi fehlt eine ausreichende Erklärung, man 
möchte es am liebsten als einen Ausdruck für Ufoxoirica« fas- 
sen. 

2. Lytri. Kirche auf der alten Akropolis. Zu einer Säule 
verarbeiteter alter Stein (blauweisser Marmor), aus der un- 
teren Stadt heraufgebracht, etwa 1,30 h. Ziemlich grosse 
Buchstaben. 

OY2TTOAAZAIAKOZIOYZ 

An dem Fundament der gegenüberstehenden Säule soll nach 
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dem Mittelschiff zu eine andere Inschrift sich befinden, die 
mit der vorstehenden zusammen gefunden sein soll , jetzt 
aber durch ein Heiligenbild verdeckt ist. 

3. Lytri. In der Kapelle H. Charalampos am Dorfeingang. 
W.Marmor, etwa 0,54 h., 0,835 br., 0,095 d., B. 0,025, 
Z. 0,01. 

MENEKPATHZATAOftNOZ 
TON E AYTO YTTATEP A 
ATAOJIN AM ENEKPATOY 

■ 

Mevtxpirr,? 'AyotÖwvo? tov tauroö ic«Tep*'Ayiäc0{i)va Mmxp&TO'j. 

4. Lytri. ImWeinberg des Jani Symionazi. Basis, rötlich ge- 
fleckter Marmor, oben abgebrochen, 0,40 h., 0,78 br., B. 0,03. 

AI AA0YI02AYI02 
1TPEIIKIANOZEZ u 
MHNEZ'E'HMEIAZ.L. ... 

A(ouxio«) [*]X[i]ouio? A(o'jxiou) uto; üpetaxtavo;. efo [eno . . 

5. Zeitünler (zwischen Klazomenai und Erythrai). Grau- 
blauer Stein, 0,47 h., 0,265 br., B, 0,025 (W.) 

I H N O ( Zyjvo« 
OA Y/AP I 'OXu^o 

Grenzstein eines Zeusheiligtums, das vermutlich in der Ge- 
gend von Pyrgi und Zeitünler lag. Die grosse Zahl antiker Re- 
ste in beiden Dörfern macht eine Verschleppung unwahr- 
scheinlich. Wir haben deshalb hier wol eine zu Erythrai ge- 
hörige Ortschaft (vgl. Lamprecht, De rebus Erythraeorum 
publ. Diss. Berlin 1871 S.7 f.) zu suchen, für deren Anlage 
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sich die fruchtbare, schöne, central gelegene Gegend sehr 
eignete. 

Eigenartig und wie es scheint ebenfalls antik sind unter 
den Trümmern fünf in den Weinbergen zwischen Pyrgi und 
Zeitünler verstreute Steine in der Form eines abgeschnittenen 
Kegels. Die Höhe beträgt etwa 0,85, der obere Durchmesser 
0,80. Auf der Oberseite ist ein rundes Einsatzloch, das von 
vier rechteckigen Dübellöchern umgeben wird, angebracht. 

6. Zeitünler. Haus des Mustafa Mutafi. Kalkstein, 0,44 h., 
0,82 br., B. 0,017, Z. 0,01. Die Buchstaben fast gto^Söv. 

A a u 

I A K A I A 
I ß N O 
ß P 
A A I T E 
Stxir HI I * T A fu'vou 
A A O t* 
H K A 
O A A E 
i r < 

7. Meli (Nordseite des Golfes von Erythrai). Haus des Mi- 
chalis Pipis. Grauer Kalkslein, verwittert, Kanten und Ecken 
bestossen, sonst vollständig, 0,365 h., 0,19 br., 0,17 d., B. 
0,012, Z. 0,004. 

(IM A . . H . E 
I E : X : E : N I K A 

k e k a h liiimmmii 

menipe.othpa 
yexenepap 

I * T . OYATI! 
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Klazomenai. 

8. Insel H. Jannis, Eingang zur Grotte mit Kapelle, 0,16 
h., 0,35 1., B. 0,013 (VV.) 

AflPOI 
MHTPOAftPOZ 
IIPAKAEOAIKOZOZOAAONIZI 

A I KP I 



Priene. 

9. Kelebesch, im Schulgebäude. W. Marmor, 0,665 1., 
0,425 h , B. 0,013, Z. 0,01. (W.) 

CTAI2APXAIZKAITHI 
IAOTIMONOOENIMOY //; T A Z I 
^YZONTOZAET..NAETTPOZTON 
lAIANTTPOAlPEZhlKATA AA 
5 TaNTTOAlTflNKAOHKEIAfOl AH 
A T II O O Y Z T H N A N A P ß N 
ATAEIAIZAMEIBE OAITIZIAT 
IMPOIANIKTO 
AHTTIAAOY p o Z 

10 THITTPOZ1TANTAZAIK IOI 

ONIXAAKHIOZKAAAIZTHIKAIZTE 
♦ A N ß I PYZniA ENTOIZ 

nNi"»TTAiAEinr 'Iaoahmoz 

A I r O I A 



ü)t ^ijXoTtjxov oöev 

5 TÖV ItoXtTÜV, XaOlQXIt S[i Tö]l &7)[|A«t 

to»j;] *y[a]öou« töv avSpüv 
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iraftaic ipi«t6i[<j]0ai Ttoi[v?] iy 
w]po<xaviXTO 
'AffxjXtjiriiöou po? 
10 -rill xpö; tcxvtä$ otx^ioafov/ji «tx- 

övi vaAxrjt [<!>]$ xaAAiffTY]t xai <XTt- 
tp&vot [^jpuctöt azö . . . . iv toi? 
. . . <im . . ratösio) . . i* 6 ^(xo; 

Bruchstück eines Ehrendekretes hellenistischer Zeit. Die 
Zeilenlänge lässt sich aus Z. 5 f. 10 ff. bestimmen, trotzdem 
bleibt aber die Ergänzung im Einzelnen sehr unsicher. Einen 
Sinn und Zusammenhang kann man schon aus dem erhalte- 
nen Rest der Urkunde erkennen: anscheinend handelt es sich 
um Verdienste, die ein Mann sich durch Ausgleichung von 
Spaltungen innerhalb der Bürgerschaft erworben hat, und die 
mit einer ehernen Statue und einem goldenen Kranz belohnt 
werden. 

10. Kelebesch. Im Schulgebäude. W. Marmor, r. verrie- 
ben. B. 0,02, Z. 0,025. 

E ZTEIAN . . 
AEYTEPON. . . 
TA I ET I IßNO . . 
K A IOAHMOZIZOAI 
5 lEfil APIZTF' 

K A I M A P M . . . N 
KAIEMPAN.ßl. 
2YNFIII2. . . . 
AE-AIIAIP.Pg. 
10 IIN 

Nur einzelne Worte sind sicher erkennbar: Z. 2 Ssu-ripov 
4. xal 6 SrjjJto? 6. xai (i.apu.[xpiVov avSpiivta ? 7. xai itx Ilav[i]a>- 
[vit,). Aus Z. 6. 7 scheint sich zu ergeben, dass ein Ehrendekret 
vorliegt. Zeit frühhellenistisch. 
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11. Vor der Südfront des Tempels. W. Marmor 1,16 1.. 
0,60 h., 0,17 d. In der Mitte Rille von 0,045 Breite, 1. voll- 
standig, B. 0,022. 

ON 

TOPOZKAIS./ 
^ I O Y E YE' . HNONTATHZ 
KAIAIAGEPONTA ITTPOZTONAH 
DIA 51 

auirox.pit]Topo; K<xis[apo$ 
. . . dtou 6us[py£T]y)v ovtx r?jc L~öXe<ij; 
xat Six^pepovra [*x]l xpö; tgv Sr,[{Jt,ov 

Bruchstück eines Ehrendekretes aus der Kaiserzeit. Die 
Zeilenlänge ist nicht bestimmbar. 

12. Ebenda. Mehrseitig beschriebener Block aus w. Mar- 
mor, B. 0,02 (W.) 

MOZXlfl Moaxiw[v 
ATTOAAOAC 'AicoXAöSjwpo; 
H P a A H Z 'HpüStj? 

Links davon geringe Buchstaben reste. 

13. Am Tempel. Quader, die wie es scheint zum ursprüng- 
lichen Athenatempel des vierten Jahrhunderts gehörte; später 
beschrieben. Zwei an einander passende Stücke: a. 1,63 
1., b. 2,00 1., beide 0,80 h., 0,44 d., B. 0,10 (W.) 

lAPIGEOYYIß 
lOEßlZEBAZTft 

Kxi]<rocpi OcoC utö[i 

l 6lÖt <Jf€x<XT&[l 

14. Kelebesch. Im Besitz von Joannis Anastasiadis, 0,31 
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h., 0,85 1., 0,04 d., B. 0,03-0,02, Z. etwa 0,03. Z. 2 und 
3 später nachgezogen ( W.) 

I ft TT Y POZATTOAAQMIOY 

MEAJTI ÜHZft KP AT O Y 

F Y N H A ElftTTYPO Y 

KAAAI ZTPAT0ZKPATJIN0 2 

B AZIAlONAnOAAftNIOY 

Züwupos 'AtcoaXoviou, MeXixivY) Suxp&xou yuvrj 8t Zwiwipou, 
KaXXwTpaTo; Kpa-rwvos, Baa&iov 'AtcoXXwvwu. 



15. Ebenda. Kaffeehaus von Sophoklis. W. Marmor. Der 
Stein halb durchgeschnitten und zu zwei Thürpfosten ver- 
wendet; 0,97 1., 0,23 br., B. 0,002, Z. 0,02 

links rechts 
AISXYA1NO-S BITTAPH 
AlANTIAEfl AlANTIAEft 

Al<J£UAlVO; BtTT&pT] 

AtavTt$«a> AiotvTiSsü). 

16. Ebenda. Vor der Hausthüre des Kazaoni ; 0,425 h., 
0,36 br., B. 0,03, Z. 0,02 (W.) 

K A E I T I A H Z Kautet* 
NYM<t>nNOZ Nu(t ? (övo« 

Teos. 

17. Olamysch (zwischen Klazomenai und Teos), westlicher 
Dorfeingang, Strassenseite der Kirchhofsmauer. Blauer Mar- 
mor, unten vollständig 0,60 h , 0,55 br., B. 0,013, Z. 0,015. 
Aus Teos stammend. Sehr kleine Apices. 
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\ITOI*AAAOISTHIOI*METEtTINQ*EPIit.lF/ 
tTQNTEAflNATEAEIJAEAYTOYJ El NAIkAIXOPHT 
OXIONlcAIBOHrinNlcAIAAMPAAAPXinNlcAIEPirP/ 
ITnNAPOYNTnNO{OIEQ€IAYTOItPANTQNlcAIPEPIIYr 
5 TOIJTO YJEPT ATA? BOY£ATEAEIJ TflNEPTONQN ANt 
NTQNAEAOJOAIAEAYTOItATEAEIANlcAIYPOIYrinNI 
AIMIJGAPNEONTflNlc AIIY AH TEONTflN IcA I A AAOOTI ANEI 
AI PQAEQJINO* AE€TH NIYAOPQAIH NTE AEI KAIPPOBATO 
IEIN AI AETOIt BOYAOMENOI* KAI . IJTPE . . I NE* TON API0MC 
10 ON P POBATQN * A IEIN A IAYTAJ ATEAEIJEIN AI AEAYTOYt KA 
QN ATE AEI tP AH Nl AT PI *OYOt A A AN TCIN AN AP . PO AON 
\AAOTIPOAHIO*AE*THNIYAOPnAIHNTF_AEIATEAEIAh 
• TOYTONKAlOPOSOIANXAANAlAEPrAIflNTAIHA 
IIAAATIEIEPIflNMI AHilONHTPXEIflNHMA 
15 / TOYTC1NAYTOY« ATEAElJEINAUcAlAYTOYPflAE'*» 
EJAmt IEPEPTA* IHITQNXAANAIQNI 
verrieben AOITIHNEIN AIAYTOISTHN ATEAE IAK 
und AltMENEONEIN AIAEAYTOISTHN ATI 

versintert PANTßNEIAMBOYAEONTAIEIATE 
30 AlAEAYTOItTHN ATE AEI AN AEtAETEAAPX 

AlPAAEriAOEQNAÜAIPPYTANINAPttTIPPO 

[urciTrat 81 «uTotj *Xr,v] 
•tijj >toXit«{«j. fjustp xa]t to!« iTJlot; Tr^ot; jutwtiv, utf ict[y]rf[yp«RT« Ixt 
tt^ TnjAT.jx«?? irrfXvat?]; töv tsXwv. atiXiT; 5i sutov»; itvat xat yopij-fftiav xat 
xptiicapyiwv xat 5»vo8?]oyjwv xat {Jor^tlv xat AajAXaSxcytöv. xat tiRYp[«e47$<-j 
xat «tcacis ? twv ßoäv] töv ipo-jvrwv Öto'. ewat a*j?oT; xxvtoiv xat rtpi*-jy(t»tf»? 
5 ... ii»at 81 a-j]tot; tou; ip^a?«; ßoüj a-rtXtt; täv Ipywv, wv iv a[uvtxt- 
A«(i6äv«ivTa:? jcäjvrw». 8«Soo6ai 8i autolc ariiUta» xat !rco£'sp«t>v 
. . . . xa]t fitadxpvtovTtuv xat atj TtoVr«o» xat JaAo ort in i[p^x~»>»- 
tat? . . . xa] : . rrwiiwjv», o«* i; tt,v Svaojcwa^jv tiXi! xat npo€«To{tpo- 
f ii;* ? . . . c];i!«at 5t ro*; So^AOptW.; xat [tt]Tre^f;*].v i; tö» isttafö» 
10 TÖv TJ*Tc4tttiiv *]ov reo&x?c*v xat tt»x: x-j7Xii!l i?«A.tl{. (T«xt $< xOtqv; xaft 
tä» XAAtu* ti^os']*»» xtiai»; xif> tarputoü. vn 5";i*» Toi» ä>?: [xjitoSw [ti{ 
f, . . . . ^ x)aao r. ro«' at;:, 5»« i; rr,» faios-M r,» tjaiT. ittÄnx» 
l^p.» .... xa]t to5t»», xat öso«w iv ^Axv5t[x] t5»x"a»>Tai ?, a[. . . . 
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ij i]XX[o]Tc ft ipfov MtXij^wv {J t[pOx«k>v fj |i«(XXwv ij 

15 .... to-JTwv «uwi){ iteXstj «Tvat xai auToiJ JCtoX«[<Jvtwv ? 

. . . . 09a 8' av] {9x71491 in* ipyaalv töv ^XavStav . . 

Yiijv tivat auToT« xf ( v *T*Xit«[v . . 

Xi9(Aiv{t4V. «tvat 61 auto!; tijv aT[{Xitav . . 

kxv-cwv, 11 *|i ßoüXiwvTat £faYt[tv .... 

20 . . 3f$<$98«]t 8« «üto!« tjjv a-rActav 8&a tTta ap^[o{u- 

vijv . . . . ]a ©e'wva xai jspuxavtv 'Api9TiXKo[v. 

Bruchstück eines Synoikismos- oder Sympolitievertrages 
zwischen Teos und einer anderen Gemeinde. Die Schrift wie 
die Anwendung des Dialekts weisen auf die frühe hellenistische 
Zeit, doch lässt sich ebensowenig der genauere Zeitpunkt wie 
der Name der mit Teos verschmolzenen Gemeinde feststellen. 
Das erhaltene Stück bildete den Schluss der Urkunde und 
regelte im Einzelnen die den Neubürgern auf zehn Jahre ver- 
liehene Steuerfreiheit. Die Zeilenlange lässt sich mit vollstän- 
diger Sicherheit nicht bestimmen, doch scheint es nach Z.2. 
10. 11, als ob nur wenig verloren sei. Sichere Ergänzungen 
sind trotzdem bei der Eigenart der Urkunde nur in geringem 
Umfange möglich. 

Die Bewilligung von mehrjähriger Steuerfreiheit bei der 
Vereinigung zweier Städte findet sich auch sonst, vgl. Lebas- 
Waddington, Voyage archeologique,Asie mineure Nr.86, 66 
f., Feldmann, Analecta epigr. ad historiam synoecismorum 
et sympoliliarum Graecorum Strassburg 1885 S. 37. Hier 
erhalten wir durch die ganz in das Einzelne gehende Aufzäh- 
lung interessante Aufschlüsse über das gesamte Steuerwesen 
von Teos. 

Die Atelie wird zunächst (Z. 2. 3) verliehen für eine be- 
stimmte Gruppe Abgaben, die Leiturgien, von denen x^Y**« 
AajAffixSapxia und die bisher meines Wissens unbekannte ßon- 
yia genannt werden. Unter der ßonyi* werden wir uns wol 
eine Fuhrleistung für den Staat zu denken haben, etwa wie 
die Athener für den Bau des Olympieions unter Peisistratos 
aus ganz Attika die Gespanne heranzogen (Tarantinos in Hie. 
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rokles Hippiatr. Vom.). Welche Leiturgien in der Lücke ge- 
standen haben, ist nicht sicher auszumachen: die xpirpap/ja 
wird man kaum entbehren können, ob £evoS]o)rta richtig er- 
gänzt ist, muss dahingestellt bleiben 1 . 

Z. 4-10 folgt die Befreiung der Neubürger von einer Steuer 
auf Ackerstiere und Zugvieh, wahrscheinlich überhaupt von 
einer Viehsteuer. Der Z. 4 allgemein ausgesprochene Er- 
lass wird dann im Weiteren einzeln ausgeführt. 

Z. 10 f. wird die Atelie für die ganze Klasse von Abgaben 
(itc^opxl?), zu denen auch jene Viehsteuer gehört, bewil- 
ligt mit Ausnahme des Beitrages für die vom Staat besoldeten 
Ärzte (tarptxöv). Das iarpixov findet sich sonst noch in Delphi 
(vgl. Vercoutre, Revue arch. 1880 XXXIX S. 241 f.). 

Z. 11-19. Der allgemeine Satz findet hier wieder genauere 
Erklärung ; hervorgehoben und ausgeführt wird die Befreiung 
von einer Verkaufssteuer für Sklaven (ähnlich eine Sklaven- 
kaufsteuer in Kyzikos, Roehl /. G. A. 491) und für Wollfabri- 
kate. Ob der Erlass auch auf den Einfuhrzoll für die in der 
Weberei nötigen Rohstoffe ausgedehnt wird, lässt sich nicht 
ersehen, doch scheint den fertigen Fabrikaten freie Ausfuhr 
bewilligt zu werden. XXxvSia für yW&ta ist wol neu, kann 
aber, da es zweimal (Z. 14. 16) überliefert wird, nicht auf ei- 
nem Schreibfehler beruhen; rpt^eix werden sonst nicht er- 
wähnt, doch ist die Ergänzung zweifellos. 

Z. 20 f. wird endlich die Dauer der Atelie auf zehn Jahre 
bestimmt und umgrenzt. 

Interessant ist die Urkunde ausser durch die genauen Nach- 
richten über das teische Steuerwesen besonders in culturge- 
schichtlicher Hinsicht. Das Gebiet von Teos erscheint hier 
vorwiegend als Wald- und Weideland, in dem namentlich 
ein ausgebreiteter Holzhandel getrieben wird. Die ^viX7iytovT« 
uTco^uytx (Z. 7) werden besonders erwähnt, ausserdem scheint 
die staatliche Holzhandelskasse als die Hauptstaatskasse über- 



* Was bisher über die Leiturgien in Teos bekannt war, bat zusammen« 
gealellt C. Sobeffler, De rebus Teiorum Leipiig 1882 S. 61 f. 
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haupt gedient zu haben, wenigstens lässt sich das zweimal 
vorkommende (Z. 8. 12) öaot «<; rrjv ^uXotcioXitjv tcX«i kaum 
anders auflassen. Mit diesem Stand der Landwirtschaft, stimmt 
der Bedarf starker Getreideeinfuhr, von dem uns die Urkun- 
den verschiedener Zeit melden, vgl. Schettler a. O. 65 f. Die 
Stadt selbst ist Industriestadt, in der namentlich Wollweberei 
getrieben wird. Rohstoffe dafür werden aus Milet (Z. 14) und 
anderswoher eingeführt, die Fabrikate werden auch nach aus- 
wärts vertrieben. 

18. Sivrihissar (bei Teos). Auf dem grossen Friedhofe an 
dem südlich aus der Stadt führenden Wege, etwa 5. Reihe. 
Weisser Marmor; oben vollständig, 0,36 h., 0,575 br. (Rest 
vergraben), B. 0,035, Z. 0,03. 

im<rr<XTOuvTtov MOYKAEITOYTOY 

S«ivo< toO S«ivo« . . . . KAEITOYEAAFA 

v7)6y]<nxv «; rrjv xctTa<ix«u>] N T O Y T 1 Y A ß N O 2 

xolI it( to EPEIONKAITOTEIXOI 

Für die Ergänzungen vgl.Lebas-Wadd.^V? min. 1 1 1 . 1 557. 
1560, Moucitov x*i ßtSXtoÖTiXYj rfc fuayyeX. «t^oXtk II (1876-78) 
S. 35 Nr. <j|*6'. y'. Die Inschrift stammt aus späthellenisti- 
scher oder römischer Zeit. 

19. Sivrihissar. Haus Hadji-Marko. Marmor, 1,031., 0,48 
h., B. 0,03 und 0,025, Z. 0,01. 

O A H M O 2 
A YTOKP ATOPATITON 
KAI2APAO YEZTTAZI ANON 
OEOYYIONZEBAZTON 

'O i-yjtAO« avTOXpcttop«. Tttov Kacwap* Ovt*ica*iavov öioö ulov 
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20. Sivrihissar. Auf der Treppe eines Kaffeehauses vorn 
eingemauert. Blaugrauer Marmor, oben abgebrochen; 1,10h., 
0,67 br., B. 0,02. Z. 8. 9 später eingegraben (VV.) 

IKEZIHTTYOE^ fAlf,..*. 
FATPIZMHTPsiNAKTOZHK 
AHOAAOAQPOZEY^PONIO l""*b 
KA A AEI AK AEI NO V i IPOZTPAT OYAETYNH 
5 HPOZTPATOZHPOZTPATOY 
HPOZTPATOZHPOZTPATOY 
AlONYZIAAPOAAOo h 



10 im OAH Kranz 
MOZ 



Ol 

im FAT Kranz 



ZOAON AFOAAn ; 

n o t amo i ° i ; 



Hl OTAI 
HZ T ;XAIPE 



Kranz 



Oll K H 
im POIK I Kranz 
OIK 
Ol 



rAICZTAZIO YXPHZTE 
XAIPE 



im OAH Kranz 
MOZ 



im O i 



Kranz 




5 'H::rr;xr:^ 'H:-.rr:xT:v 
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'HpoorpotTO? 'Hpoffrp&TOu 
Atovuata 'A7coAAo8ü>[pou 



10 6 &ü- ol 

*•<] 

Söa[<i>]v ['A]7toaa[<i>v{ou 

Il0Ta|4lj0[u ? 

'H[p]Ö[<ITp]*T« 

15 XP 7 ' 0 "^ X°"P 8 

20 'Exa]Tott[i] ? Stomkou XP 7 !'* 1 "' 

x*fp« 

6 Sri- 
{to? 

Ähnliche Grabschriften sind häufig in Teos, vgl. C. I. Gr. 
3098. 3101. 3103. 3105. 3112. 3125, Bull, de corr. hell. 
IV 164 ff. 175 f., unten Nr. 21. Auch sonst treten sie in 
Kieinasien auf, vgl. Böckh z. C. I. Gr. 3216. — Z. 4 KaX- 
\tix als Name ist neu; eine Kali*, erscheint in Thessalien 
Bull, de corr. hell. VII S. 61. 

21. Hereki (zwischen Klazomenai und Teos). Vermutlich 
aus Teos. Marmor, 0,42 h., 0,39 br., B. 0,017, Z. 0,01 

in Kränzen 
H O A H 

BOYAH MOZ 

H r E Ol 
POYZI N E O I 

A 

22. Sivrihissar. Haus von Georgios Psomas. W. Marmor, 
o. und u. scheinbar vollständig ; r. und I. abgebrochen, 0,246 
h., 0,226 br., B. 0,03, Z. 0,04 und 0,035. 
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A T A I O Y 'Exjaxaioo 
YIIKAEO Aiav]vmxAe'o[uc 
<|) Y A A K *uX4x[ou? 

23. Sivrihissar. Auf dem grossen Friedhofe in der Stadt, 
Stele mit flachem Giebel, blaugrauer Marmor, 0,395 br., so- 
weit nicht vergraben 0,48 h., B. 0,03, Z. 0,01. 

EYXOMENHXPH E^wi XP ti- 

2THXAIPE ct>) x«t(3«. 

24. Sivrihissar. Konak. Architrav, grauer Stein 0,30 h., 
0,62 1., 0,21 d., B. 0,03. (W.) 

TE4>ANOYNTßNHMEPAi 
ENOCEXONTOCEZOYCI 
I O <t> F I A ECriTHBOYAHXN« 



irlpou u.yj8]iv6$ i^ovto; i^ou<Jt[av xVjSiuaai Tiva, 

li Siti? T0>|iy)«]i, 09»iXi(!)<yit rfj ßou>Tj (8r,väpta) [icrvnljxovTa — ) 

25. Sivrihissar. Haus von BiVra. Gelblicher Marmor, 
0,445 h., 0.59 br., B. 0,003, Z 0,015. 

' J TO YTOTOMNHM6I 
ATTAZ ny mpithn 

E T E P O N } 

} i z e i i x 

aNTEPOYZIAAll 

L: : ,..,^oiciacio' 

toöto H (ivr,jut[ov xotrtxrt 

Nu|t 9]iTr,v(?) j»£tvi &t i;t*rjtt xr&tv 2 - 

esu] *Tip öv jrti*. «i 8< *t$ ToXjATöii «- 
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WOTe]i«t [ Tfj «(XVOTIXTTJ 

Tnijwv yspouata 8[Y)vxpi<x . . . 
Die Ergänzung ist lediglich dem Sinne nach sicher. 

26. Sivrihissar. Platz Jessuna. Blauweisser Marmor. Basis 
0,645 h., 0,59 br., 0,63 d., B. 0,045, Z. 0,02. 

/\ETTI<t>ANßLKA 
PßCANTATH lEPß 
viHBOVAHEICAIß 
IIANMNHMHNTH r E 
NEÖMflAYTOVH^EPA 
AIAOCGAIAIANMHN" 

iwi^atvö? )ta[6te]p<i)<javTa t?5 Up&>[tät]y) ßouAYj ei; alü>[v]iav {ivTjpwjv 
r?i yevi9Xi<}> auToO Y)|«'p« Si&ooGat &iav(o)(i.7jv . . . 

27. Auf dem Wege von Sighadjik nach Sivrihissar. Brun- 
nenmündung. Hunder Architrav, blaugrauer Marmor, 0,54 
h., 0,745 br., 0,69 d. f B. 0,12, Z. 0,04. (W.) 

A 4> I A I 2 T O x ... *tAi<jTOu 
; V A ¥ T O V ui?]ou auroö 

Marburg. 

WALTHKR JUDEICH. 



ATHEN. UITTHElLUNÖBN XVI. 5i 
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NOCH EINMAL LAMIA 
(Hierzu Tafel IX. X) 

Die vorstehend und auf Taf. IX abgebildete Lekythos 1 , ei- 
genartig wie ihre schwarze Malerei auf hellem Grunde stili- 
stisch sein mag, frappirt doch die meisten Besucher des athe- 
nischen Nationalmuseums noch unmittelbarer durch die Selt- 
samkeit ihrer Darstellung. An einen Palmbaum, nicht der auf 
Vasen beliebten Form mit gebogenen, sondern straff aufgerich- 
teten spitzen Blättern, ist rückwärts mit Händen und Füssen 
ein nacktes, ältliches Weib gebunden, das von Satyrn auf man- 
nichfache Weise gemartert wird. Einer ist dabei, ihr milder 



< Aus Eretria, AtXtwv 1889 S. 232, 40, jetzt im Nationalmuseum. Höbe 
0,315. 
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Zange die Zunge auszureissen 1 ; ein zweiter, vor ihr kauernd, 
brennt sie mit einer Fackel an dem Unterleib und scheint sie 
mit der rechten Hand an den Brüsten zerren zu wollen. Zu- 
gleich peitscht sie vom Rücken her ein anderer, welcher ihre 
Fesseln gepackt hat, mit dreisträhniger Geissei — wahrschein- 
lich um die Beine, wie ein Thier das man zu solchem Zweck 
an Zügel oder Leine fasst — , während ein vierter herbeieilt, 
sie mit gewaltiger hoch erhobener Mörserkeule entweder auf 
den Kopf zu schlagen oder in den Nacken zu treffen. Nur ein 
Satyr steht rechter Hand ruhig abseits auf seinen Stab ge- 
lehnt und scheint von dem rohen Treiben der Gesellen nichts 
wissen zu wollen. Das jovial wohlwollende Menschen-Antlitz, 
welches zu jenen tierischen Physiognomien einen vollkom- 
menen Gegensatz bilden würde, wenn nicht die auch ihm 
eigenen Spitzohren bei der Vorderansicht und beabsichtigten 
Kopfsenkung besonders lang geraten waren, verrät, wie mich 
dünkt unverkennbar, den 'weisesten der Siiene', den ständi- 
gen Chorführer der Theater- Satyrn. Bei der schwierigen 
Zeichnung in Vorderansicht sind seine Beine so geraten, als 
ob er lahmte oder sonsi ein Gebrechen hätte ; auch die ge- 
spreizte rechte Hand ist nicht aus einer krampfhaften Bewe- 
gung zu verstehen, sondern lediglich dem Entsetzen zuzu- 
schreiben, womit der antike Falstaff den Vorgängen folgt und 
die Thaten der Satyrhände nach seiner Gewohnheit dem Pu- 
blico commentirt. 

Höchst charakteristisch gebildet ist die Frau, deren natür- 
liche Hässlichkeit offenbar durch die Misshandlung noch ge- 
steigert werden soll. Welke, lang herabhängende Brüste (an 
der Unterlinie nicht ohne Verzeichnung d. i. Verwechselung 
von Links und Hechts); auf dünnem Halse ein grosser Kopf, 
weit vorspringende Negerlippen (bei der oberen ist die Farbe 
ausgelaufen), grosse spitze Zähne in dem breiten Mund, darü- 

4 Da die Zange vorn nicht schliesst, glaubte icb anfangs, es handele sich 
um Brennen mit dem glühenden Eisen, indem ich die ausgelaufene Farbe 
der Oberlippe für Feuer nahm. Aber der Umriss der Zunge Iftua grade iu 
die Öffnung der Zange hinein. 
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ber eine kurze stumpfe Nase, endlich gräulich verdrehte, nach 
aussen schielende' Augen mit langen Wimpern und — eine 
noch grössere Seltenheit — huschige abstellende Augenbrauen. 

Dass die komische Bühne nur eine Megäre dieser Art oder 
eine hervorragend populäre besass, nämlich Lamia. habe ich 
früher an einein Vasenbild verwandter Technik (Arch. Zei- 
tung 1885 S. 120 IT.) auseinandergesetzt. Die Deutung des- 
selben, wo das Weih in zottigem Fell nur einem sphinxarti- 
gen Ungeheuer gegenüberstand, erhält jetzt hoffentlich ihre 
volle Bestätigung; nicht nur durch den Satyrchor, sondern 
auch bis zu einem gewissen Grade durch die Palme, welche 
vielleicht sicherer auf libysche Localität hinweist als der 
negerähnliche Typus, der sich bei so ausgesprochener Häss- 
lichkeit und besonderer Betonung des gefrässigen Rachens 
am Ende auch unbeabsichtigt einstellen mochte. 

Vor langer Zeit hat Stephani in den Melanges archcolo- 
gir/ues, die mir hier nicht zur Hand sind, angefangen die Va- 
sen zu sammeln, wo Satyrn in eine heroische oder sonst wie 
ihnen fremde Scene hineintanzen oder sich irgendwie darin 
zu schaffen machen. Doch handelt es sich da meistens, soviel 
ich mich entsinne, um ganz willkürliche Einmischung, 
manchmal gar um zuschauende Repräsentanten der freien 
Natur, wie sie sich der Kunst bei allmählicher Verwechse- 
lung von Pan und Satyrn ergaben. Wirkliche Travestirung 
mythischer Momente ins Satyreske hat zuerst 0. Jahn nach- 
gewiesen, bei dem auch ein Satyrchor in Verbindung mit 
Herakles nicht fehlt. W as aber unser Bild von allen ähnlichen 
unterscheidet, ist, dass die Satyrn die alleinigen Träger der 
Handlung sind, und dass der Gegenstand an sich, die Laniia- 
Fahel, nur im Volksmärchen und in der Posse existirte, ohne 
erst durch die Tragödie gegangen zu sein 2 . Von einer Über- 



1 Nur bei ihr ist, der Monstrosität halber, die Pupille durch Einritzen 
angegeben; bei den Salj:n fehlt sie, wie bei der Kirke S. 308 und öfter in 
diesem Stil. 

a Ks widerspricht dem natürlich nicht, dass sie bei Euripides, wahr- 
scheinlich in einem Satjrrspiel, den Prolog sprach; s. Arcb. Zeitung a.a. 0. 
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tragung durch den Vasenmaler kann hier also nicht die Rede 
sein. Aber auch nach einem bestimmten Dichter zu forschen 
hat hier keinen Zweck. Wenn wir schon anderwärts sehen, 
wie die komischen Motive sich immer wiederholten 1 und z. B. 
einen Gedanken wie die Verlegenheit der schüchternen Iris, 
die bald unter Kentauren, bald unter Satyrn oder auch unter 
das Sansculotten - Volk des Vögelstaates gerät, immer ein 
Dichter vom andern entlehnte 2 , so wird ein grob burlesker 
Vorwurf der vorliegenden Art stets willige Bearbeiter gefunden 
haben. Wie muss der Demos gejubelt haben, wenn etwa aus 
dem aufgeschnittenen Untier die Hexe, aus deren Fell wiede- 
rum 3 ein verschlucktes Knäblein heraussprang, wenn man 
die Unholdin herumhetzte, einfing, abprügelte, diese selbst 
i>oöV extpSiro, ihre Grimassen schnitt, und Silen dazu ad 
spectatores seine fürchterlichen Glossen riss. 

All das kann man vielleicht unserem Bilde nicht ansehen. 
Die Beobachtung und Wiedergabe des rein Komischen, die 
auch in moderner Kunst nicht eines Jeden Sache ist, würde 
über das Vermögen eines Malers gehen, welcher nicht grade 
die exceptionelle Begabung eines Brygos besass. Das Interesse 
an dem Thatsäcblichen des Vorganges selbst stand hier im 
Vordergrunde, und wir müssen dem Künstler schon dankbar 
sein, dass er einen so ungewöhnlichen Vorgang, für welchen 
keine künstlerischen Vorbilder zu Gebote standen, nachzuer- 
zählen versucht hat. Ganz von selbst stellen sich bei solchem 
Unternehmen die der nachbildenden Kunst eigenen Vortrags- 
formen ein und fällt die Hülle von den Personen ab, welche 
das Theater nun einmal nötig hat, also der Schurz der Sa- 
tyrn, das Fell der Lamia, wie des Papposilen. Wie frei die 
Vasenmaler der besten Zeiten in diesen Dingen verfuhren, 
lehrt nächst Wieseler, Theatergebände Taf. VI 5, recht augen- 
scheinlich der soeben im Journal of Hell. stud. 1890 Taf. 

« Ks genügt auf Wilarnuwilz' Inaugural-Dissertation Ohsen, crit. in comoed. 
zu verweisen. 
a Roschers Lexikon II S. 345. 347. 

3 Ich cotnhinire »lies aus den gegebenen Motiven ; s. Arch. Zeitung a. a. U. 
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XI. XII veröffentlichte Pandora - Krater, wo die Satyrn auf 
einer Seite Theater -Costüm tragen, auf der andern nicht. 
So erkennt man Monumenti IV Taf. 34 ohne Weiteres, dass 
der Satyrnschwarm, welcher den musicirenden Hermes um- 
tanzt ( vielleicht ein Motiv aus dem sophokleischen Inachos 
oder ähnlichen Behandlungen der Io- Argos- Fabel 1 ) der des 
Theaters sein soll, was auch für den verschollenen Krater bei 
Noel des Vergers Taf. X 2 und die Vasen mit der sog. Anodos 
der Kora (Robert, Arch. Märchen S. 194 f., vgl. Taf. V) ohne 
Weiteres gilt, obwohl keine Verkleidung oder Maskirung an- 
gedeutet ist und der gegenteilige Eindruck Fröhner s bei den 
letztgenannten vielleicht nur auf der unausgesprochenen Beo- 
bachtung beruht , dass statt des gewöhnlichen Satyrtypus 
hier wie auch bei den vorgenannten solche mit Pan -Ge- 
sichtern und manchmal auch Klauen auftreten. 

Eine mit schwarzen Figuren auf weissem Grunde bemalte 
Lekythos ( Sammlung der arch. Gesellschaft 1281 =Collignon 
375 ), deren Bild ich hier wiedergebe, scheint mir trotz der 
flüchtigen Zeichnung unverkennbar zu zeigen, dass der wie vor 
einem Prometheus 3 zurückprallende Satyr (der auf der Bühne 



4 Man vergleiche die Kolylc in der Sammlung der arch. Gesellschaft in 
Athen Nr. 4295: Herraes dringt auf Argos ein, wahrend ein Satyr zum Flöten- 
spiel eines sitzenden jungen Hirten in hoher IVlzmüize tanzt. Man muss 
wohl zwei Scenen erkennen und in dem Jöngliug den verkleideten Göt- 
terboten. 

a Von Jahn mit Hülfe einos unsicheren Inschrift- Restes auf die Anodos 
der Kora bezogen; vgl. Slrube, Eleus. Bilderkr. S. 97. Zu denjenigen Din- 
gen, welche von Vergers' willkürlichen Veränderungen nicht herrühren 
können, zahle ich (ausser den Satyrn, deren wesentlich richtige Wieder- 
gabc sich an Monumenti IV 34 controliren Iftsst ) die unverkennbar antike 
Gewandhülle, worin eine mit halbem Körper sichtbare Figur einen Gegen- 
stand emporreichl — vgl. die Petersburger Vase Robert, Arch. Märchen Taf. 
II — sowie den Hermes ahnlichen Mann mit einem Stabe, von dem nur 
grade das verzweigte Ende unwahrscheinlich aussieht. Sonst ist die Frau 
allerdings arg entstellt. Aber die anlandende Danae und Diklys, woran man 
denken könnte (zu den Satyrn vgl. oben S. 247 ) kann es nicht sein, der 
Mann würde dann im Wasser stehen. 

3 Vgl. Nauck, Fragm. trag. a S. 68 f. Wie hier ist auf ähnlichen Leky- 
Ihen (der kleineren Gattung) in grossen voreuklidischen Buchstaben öfter 
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jedenfalls den Krug fallen Hess) nicht mit einem natürlichen, 
sondern mit einem ledernen Phallos gedacht sei, wenn auch 
von Schurz und Maske natürlich keine Spur. Diese sehr ge- 
wöhnliche Vermischung von Bühne und Wirklichkeit hat fort 




und fort die Erkenntniss von Theaterscenen und ihren Wir- 
kungen verhindert. Bei der Lamia kann glücklicher Weise 
kein Zweifel obwalten, obgleich die Satyrn durchaus keine 
Masken tragen und das Fehlen der Pupille, welche sich wie 
so vieles Innendetail nur durch Einritzen geben Hess, zu den 
gewöhnlichsten Mängeln dieses späten sf. Stiles gehört 1 

Indem unser Maler sich von dem Bühnencostüm emanci- 
pirte, hat er uns genügend Gelegenheit geboten, seine Sicher- 
heit, ja Routine in der Zeichnung des Nackten zu bewundern. 
Abgesehen von den Unterbeinen, welche seine schwächste 
Seite sind und daher wohl eine minder flotte Behandlung 
verdient hätten, verfügt unser Künstler schon fast über alle 
Errungenschaften der vollendeten rf. Schalen - Malerei. Der 
Oberkörper des Keulenschwingen, die Gruppe der hocken- 
den und stehenden Figur mit unbefangener Deckung der ei- 
nen durch die andere, die originell beobachtete Form der kah- 
len Schädel und das Silengesicht zeigen, was dieser Maler bei 
gleichmässigerem Fleiss hätte leisten können. Wenn er die 

xaX6i oder ein Rest davon zu sehen, so Sammlung der arch. Ges. 1287 
KALOS, 1873 KALOE* und undeutliche Reste. 

1 Vgl. z. B. bei den unten S.308 genannten Gcfässcn Kirke, Atlas, Hera- 
kles, deren Veröffentlichung im Journal of Hell, studies beabsichtigt wird. 
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Hand, welche den Strick anzieht, oder die in die Seite ge- 
stützte so richtig zeichnen konnte, so hätte er auch geschlos- 
sene und zugreifende Hände, die jetzt alle nur angedeutet 
sind, herausbringen und selbst die Verzeichnung der auf den 
Rücken gebundenen Hände bei einigem Nachdenken vermeiden 
können. Die Frauengestalt bleibt jedenfalls eine Merkwür- 
digkeit in dem Formenschatz des fünften Jahrhunderts, wo wir 
nur jugendlichen und zwar mit wenig Sicherheit und Natur- 
wahrheit gezeichneten Rörperformen begegnen 1 . Man muss, 
um Ähnliches anzutreffen, bis zu den Böotern des vierten 
Jahrhunderts gehen, welche ihre unverächtlichen Kenntnisse 
zu Zwecken des Hässlich- Komischen, der Caricatur miss- 
brauchen. Das Gefäss, dessen Bild ich hier wiedergege- 



ben habe, eine ungefirnisste bauchige Kanne mit Kleeblatt- 
Mündung, schwarz auf dem groben bräunlichen Thon bemalt, 



' Am besten noch Coll. Ueuyer, Terra-cuites II Taf. E 5 und Klein, Lieb- 
lingsnamen S.57. Die letztere rasirl sich vielleicht blos|nachdem Bade und 
halt in der andern Hand die Soife. Bei der vom Herausgeber vorausgesetz- 
ten Manipulation i. B. auf der l'arnphaios-Schale im Brit. Mus. (Klein, 
Moistersignaturen s S. 93, 14 ) sieht der Apparat doch etwas naturge- 
treuer aus. 
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ist ein krasses Produkt jener böotischen Keramik, die man 
aus dem thebanischen Kabirenheiligtum kennt, und wovon 
vereinzelte Stücke aucli sonst aufgetaucht sind. Es wurde 
kürzlich bei den Ausgrabungen in der Nähe des hiesigen 
Waisenhauses ( AeVriov 1891 S. 19 ff.) in einem Grabe des 
vierten Jahrhunderts, zufällig in meiner Gegenwart. gefunden. 
Ein seltsames Zusammentreffen wäre es. wenn gerade dieses 
Bild, wie scherzhaft behauptet wurde, wieder die Lamia vor- 
stellen sollte. Sie läuft allerdings, als ob sie grosse Eile hätte 
zu ihrem Trunk zu kommen oder als ob sie soeben mit einem 
Raube glücklich entwischt sei ; in beiden Fällen liesse sich 
der kissenartige Gegenstand auf ihrem Kopf als ein Wein- 
schlauch deuten, von dem man nur die Oberkante der fest zu- 
sammengebundenen Mündung sieht, während die seitlichen 
Kanten in der überaus rapid hingeworfenen Silhouette ebenso 
vernachlässigt sind, wie die über ihren Kücken fallenden 
Bänder oder Strick-Enden, welche offenbar zu dem Sack gehö- 
ren sollen. Was sonst noch an unschönen Zügen sich in je- 
nem Sinne deuten liesse, auch abgesehen von den vielleicht 
nur technisch vernachlässigten Augen (vgl. Arch. Zeitung 
a, a. 0. S. 124,8), liegt auf der Hand. Entscheidend wäre 
mir, ob das tierische Aussehen ihrer Hände (vgl. dort Taf. 
7,2) zufällig ist oder nicht. 

Werfen wir einen Blick auf die stilistische Stellung unserer 
Lekythos, die man ja der blossen Zeichnung nach gewiss für 
eine rotfigurige halten würde. Es befremdet, wie ein so weit 
vorgeschrittener Maler noch Gefallen daran finden konnte, 
den Grund mit den alten schematischen Zweigen und grossen 
Punkten zu bedecken. Es ist als ob er in der alten Technik 
aufgewachsen und nie darüber hinaus gekommen wäre. Das- 
jenige Gefäss, welches sich hiesigen Orts am ehesten zurVer- 
gleichung darbietet, das mit der Niederfahrt des Amphiaraos 
( Wiener Vorlegeblätter 1890 Taf. XI 8) zeigt dieselbe Eigen- 
tümlichkeit. Hält man noch weiter Umschau unter den gleich- 
artigen Gefässen, wozu gerade die hiesigen Sammlungen eini- 
gerrnassen auffordern, so stösst man zwar hie und da noch 
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auf altertümliche Züge, ohne doch in eine merklich höhere 
Epoche hinaufgeführt zu werden. Die ohen S. 305, Anm. 1 
erwähnten Lekythen des Nationalmuseums Inv. Nr. 1004 
(Herakles bei Atlas), 1003 (Odysseus bei Rirke) und 966 
(Athena zwischen zwei Säulen sitzend) haben trotz einiger stren- 
gen Züge vom sf. Stil nicht viel mehr als die Farbe . wie aus- 
serlich schon an dem Odysseus-Typus zu beobachten, welcher 
den rotfigurigcn npicßeia-Vasen angehört 2 ; das gilt in noch hö- 
herem Masse von den übrigen an demselben Orte vereinten. 
Selbst mit dem in die Augen springenden Archaismus von 
961 (Odysseus und die Sirenen) scheint es mir nicht ganz 
richtig zu sein; wenigstens müsste man erst andre ähnliche 
daneben sehen. Der Pfeifenthon ist zwar grünlicher, sogar die 
Bildung der männlichen und weiblichen Augen in der alter- 
tümlichen, naturwidrigen Weise unterschieden, auch aufge- 
setztes Weiss nicht gespart; aber das männliche Auge hat nur 
einen Dorn und keinen innern Kreis und stimmt darin, wie in 
der perspectivischen Zeichnung dieses Organs überhaupt, genau 
mit dem erwähnten, eng zusammengehörigen Vasen paar, wo 
diese Augenbildung den in ein Schwein verwandelten Gefähr- 
ten gegeben ist, während Atlas und Herakles (Odysseus' Gesicht 
ist zerstört) die naturgemässe, der Epoche geläufigere Form auf- 
weisen: übrigens ein recht bezeichnender Eklekticismus. Auch 
die Kühnheit der von dem Schiffe ganz abstrahlenden Dar- 
stellung — Odysseus ist einfach an eine Säule gebunden — die 
Proportionen des Körpers, die Formen der Gliedmassen, vor 
Allem der elegante, schon vollkommen ausgeprägte Gelässty- 
pus wollen mit der archaischen Technik nicht stimmen. Be- 
kanntlich haben diese hohen Lekythen mit Pfeifenthonüberzug 
durchweg die cylindrische Bildung, welche sie in so charak- 
teristischer Weise von den älteren, mehr oder weniger bauchigen 
unterscheidet. Ebenso streng tixirt ist die Decorationsweise: 

1 Von der letzteren Arl und daher auch in der Decoration verschieden 
ist hier z. B. Nalionalmuseum Inv. Nr. 979 (Götterzug). 

' Monumenti VI 20. Gerhard, A. V. Ill ?39. Arch. Zeitung 1881 Taf.8. 
Annali 1849 Taf. J. 
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an der Oberkante der Mäander (manchmal mit Kreuzen, seltener 
Reihen von Doppelpunkten), auf der Schulter Stab-Ornament 
und fünf bis sechs saftige Palmetten hergebrachten Stils, wovon 
sich die der polychromen Lekythen in der schrägen Stellung, 
dem complicirteren Rankenwerk und dem immer schmächtiger 
werdenden Charakter der Blätter sehr merklich unterschei- 
den. Ganz nach Belieben wird die Schulter in der Naturfarbe 
des Thons gelassen oder gleichfalls mit Pfeifenthon grundirt; 
wohingegen der Hals erst allmählich die hellere Farbe anzu- 
nehmen scheint. Auf der Lamia-Vase bemerkt man dort oben 
noch einen Epheukranz: ein Ornament, welches in dieser 
Form (Blätter und Blüthen an gewelltem Stengel) um so häu- 
figerauftritt, je mehr man sich den Gräbern des vierten Jahr- 
hunderts nähert; anfänglich mehr am Halse (z. B. an den poly- 
chromen Grablekythen Nationalmuseum lnv. Nr. 1142. 1143), 
dann mehr und mehr als Bauchschmuck, der in Verbindung 
mit kreuzweise gelegten Streifen, Schachbrettmustern und 
ähnlichem wohlfeilen Ornament, oft auch mit Palmetten und 
Ranken abwechselnd, den figürlichen Schmuck ersetzt 1 . Dass 
unsere Vase jedoch noch in die Mitte des fünften Jahrhunderts, 
wo nicht etwas früher, falle, lässt sich ungefähr berechnen. 
Ausgelebt hat sieh die figürliche Schwarzmalerei jeder Art um 
den Ausgang des Jahrhunderts oder wenig später, wo sie in 
den Sudeleien der ganz kleinen Proletarier- Waare endigt, 
die schon Aristophanes Ekkles. 995 zu kennen scheint. Eine 
Reihe mittelgrosser, schon ziemlich flau und mit zweifelhaf- 
tem Verständniss gemalter Pfeifenthon- Lekythen bereitet uns 
auf diesen gänzlichen Verfall vor. Ich nenne aus dem hiesi- 
gen Nationalmuseum lnv. Nr. 1237 (Kampf dreier Krieger), 
1236 (zwei Krieger gegen eine Amazone), 116'« (ein Krie- 
ger im Kampf gegen einen grossen Kranich, der erstere nur 
durch den grossen , gestreckten Phallos, in welchen der Vo- 

' Solche werden grade jetzt wieder massenhaft in Athen gefunden. Oft 
ist der Pfeifenlhon-Überzug bei dieser wohlfeileren Waare gespart und 
stall dessen einfach der Thon der Gefässc in heller, nur noch ganz malt 
rötlicher Weise hergestellt. 
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gel beisst, als Pygmäe erkennbar), ohne Inventarnummei 
(der aus dieser Vasengattung bekannte Typus: Aias Kassandra 
verfolgend ; die fliehende Figur aber trotz der ausgestreckten 
Hände und ähnlichen Gewandung als bärtiger Mann gezeich- 
net). Auch die Lekythos mit dem ' Kielholen ' (Sammlung 
der arch. Gesellschaft 377, Dumont, CeramUjues l Taf. 23 S. 
38b 1 und manches Andre gehört in diese unerfreuliche 
Klasse, deren Zeitgrenze sich nur durch gewisse Zufälligkei- 
ten bestimmen lässt. So zeigt die Lekythos des Nationalmu- 
seums Inv.Nr.l 161. deren Umrisse ich Taf. X,1 gebe, obwohl 
sonst ganz in der Manier der übrigen gehalten, ungewöhn- 
licher Weise eine Grabesscene. Die Darstellung des Todten 
als Reiter und seine Begegnung mit einer Frau am Grabmal 
ist direkt inspirirt von den Grabmonumenten des ausgehenden 
fünften, wo nicht schon des vierten Jahrhunderts ; diese Thon- 
Lekythos imitirt so zu sagen eine steinerne Grabvase Dazu ist 
am Grabe eine Leier aufgehängt, diese selbst wie das ganze 
(jetzt sehr geschwundene) Grabmal in braunen Umriss-Slrichen 
gezeichnet, zum Überfluss der Tänien-Schrauck teilweise (so 
weit nicht mit Firniss) mit roter Farbe aufgemalt 3 . Wir 
befinden uns also hier — was nicht weiter überrascht — schon 
unter dem Einfluss der polychromen Grablekythen und nicht 
einmal deren frühester Technik. 

Das Eindringen dieser Techniken in eine längst überlebte 
Manier lässt sich aber schon früher beobachten. Zu den reif- 



♦ Sollle O. Rosshach, welcher das Kielholen für eine dem Allcrlum fremde 
Barbarei erklärt (Aus der Anomia S. 202). wirklich die Geschichte von Eu- 
polis (Borgk, Lilcralurgesch. IV S. nicht kennen? Ich glaube übrigens 
auch, »lass dies Vascuhild noch nicht endgültig gedeutet ist. 

> Sehr verschieden davon zeigt die Lekvlhos Nationalmuseum Inv. Nr. 
1049 (/liiere Technik, feine braune Umrisszeichnung) eine Krau bei einer 
frei gebildeten Orabvase, worauf ein dahins|ircngendcr Heiler: dies also 
noch in der munteren Weise der .Illeren Grabmonumenle, welche wirklich 
ein Motiv aus dem Leben der Verstorbenen giebt. 

3 Diese habe ich durch Punklirung angegeben. Spuren von Rot linden 
sich in nicht ganz klarer Verwendung auch an den zur Vasendecoralion 
gehörigen, unterhalb des Mäanders laufenden Streifen, wenigstens in der 
Nähe des Grabmales, dessen Erstreckung nicht sehr scharf üxirt sein mag. 
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sten Erzeugnissen dieser letzteren wird man unstreitig den 
zwischen Ranken fliegenden Eros mit der Leier (Sammlung 
der arch. Gesellschaft 996, ungenügend abgeb. Dumont, Ce- 
ramiques 1 Taf. 11 und Collignon, CeramiqueS. 215) zäh- 
len, vielleicht auch den Jäger Nationalmuseum Inv. Nr. 1005, 
der wenigstens der Lamia-Vase bei sonstiger Stilverschieden- 
heit nichts nachgiebt. Bei dem letzteren nun ist die Chlamys 
in hellem Thongrund ausgespart und deren Innenzeichnung 
durch feine braune Firnisslinien gegeben, derart dass das 
Fleisch schwarz, die Kleidung hell erscheint. Das ist also die 
irrationelle Umkehrung eines weit verbreiteten Stils, welcher 
die so gezeichneten Umrissfiguren bald discreter, bald stärker 
an Haar und Gewändern braun ausfüllt, Tiere und andre Ne- 
bendinge als Silhouetten erscheinen lässt. Diese wesentlich 
mit einer Farbe, dem mehr oder weniger verdünnten Firniss, 
operirende Technik, deren Anfänge mit dem Aufkommen der 
Polychromie überhaupt nahe zusammenfallen, ist in ihrem 
reiferen Stadium auf 465-450 durch die Glaukon-Inschriften 
genügend fixirt 1 . Und man mag nur nebenbei die Taf. X, i 
gegebene Frau von einer Lekythos (Sammlung der arch. Gesell- 
schaft 676) genau gleicher Technik wie die Glaukon -Leky- 
thos (daselbst 3567) vergleichen mit dem musicirenden Hip- 
podamas des Hieron 2 (Jahrbuch 1887 S. 164), um sich zu 
überzeugen, wie gut jener Zeitansatz in die Ent Wickelung der 
Dinge passt. Zu den bevorzugten Typen dieses Stils nun, 
welcher sich am liebsten auf ein bis zwei Figuren beschränkt, 
gehört der junge Jäger, welcher im Laufe nacli rechts hin den 
Kopf umwendet und die Hand zurückstreckt und — als Gegen- 
stück dazu auf einer zweiten Lekythos — Eos, die man ohne 
Beobachtung jenes Zusammenhangs leicht für eine der hier 
so gewöhnlichen Niken hält; vgl. Sammlung der arch. Ge- 



1 Sludniczka, Jahrbuch 1887 S. 161; vgl. Klein, Lieblingsuameu S. 81. 

> Von der Akropolis, ob aus dem Perserscbutt ist unsicher. Dass die 
Schale, deren Lieblingsnarae zwischen mehreren Meistern die Wahl lassen 
würde (Klein, Liebliugsnamen Ö. 55), nur von Hieron gemall sein kann, 
sieht man durch Vergleich der müncbeuer Schale, Vurlegeblällcr A Taf. 3. 
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Seilschaft 943+786; 2856+3507 1 . Nichts anderes alsein 
solcher Kephalos-Typus ist in dem Jäger zu erkennen , nur 
dass man ihm zur Abwechselung einen Bart und in die zu- 
rückgestreckte Hand einen Stein gegeben, womit er nach 
einem improvisirten, hoch hinauilaufcnden Hasen werfen 
muss. Ebensowenig ist der elegante Eros mit seinen nah an 
einander geschlossenen Beinen für eine schwarze, noch so 
schön glänzende Silhouette geschaffen, sondern er wurde aus 
zeitgemässcren Techniken entlehnt, wie ein Blick auf Arch. 
Zeitung 1880 Tat'. XI (Schulter) lehren kann. 

Die Amphiaraos-Vase, welche auf dasselbe monumentale 
Vorbild zurückgellt wie das entsprechende Belief von Gjöl- 
Baschi 2 , würde ich nicht für älter halten als die Lamia, mit 
der sie nur die äussere Ausstattung im Allgemeinen teilt. Wie 
wenig Anhalt bei sonst gleicher Schulter-Decoration das Zu- 
rückbleiben oder Übergreifen des Pfeifenthones nach oben hin 
bietet, zeigt schon das Beispiel der zusammengehörigen Num- 
mern 1003 und lOO'i im Nationalmuseum. Dies Amphiaraos- 
Bild ist nicht sowohl altertümlicher als flauer in der Malweise 
und erinnert schon bedenklich an die S. 310 erwähnten 
Stücke. Es wäre wohl an der Zeit , den von Löschcke vor 
zehn Jahren gemachten Versuch (Arch. Zeitung 1881 S. 35) 
wieder aufzunehmen und durch Zusammenfassung des ge- 
samten Materials an sf. Pfeifenthon - Vasen jeder Form der 
Betrachtung eine festere Grundlage zu schaffen, 
i 

Athen, Mai 1891. 

MAXIMILIAN MAYER. 



1 Die beiden letztgenannten sind unter sich verschieden, aber ersichtlich 
Bestandteile je eines solchen Paares. 
3 Benndorf im Wiener Jahrbuch der Kunstsammlungen X 8. 196. 
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(Hierzu Tafel IV. V) 

Auf Tafel IV und V ist in Lichtdruck in dreifacher Ansicht 
die Abbildung eines marmornen Junglingskopfes gegeben, 
welcher dank den eifrigen Bemühungen Paul Arndts vor Kur- 
zem für die dresdener Skulpturen-Sammlung erworben wer- 
den konnte 1 . Der Kopf wurde nach den durchaus glaubwür- 
digen Angaben des früheren Besitzers 1855 in Thrakien auf 
der Stätte des alten Perinthos ausgegraben. Das Material ist 
ein harter, fester Marmor von ziemlich feinem Korn und weis- 
ser, in das Graublaue spielender Färbung, hier und dort 
durchzogen von Adern einer schwarzen, metallisch glänzen- 
den, in kleinen Partikelchen eingesprengten Masse 2 . Farbe 
und Korn erinnern am meisten an pentelischen Marmor, auch 
stimmen dazu die eingesprengten Erzpartikelchen 3 . 



1 Vgl. die kurze Erwerbungsnotiz von Georg Treu, Berliner philol.Wo- 
chc tisch rifl 189 1 S. 546. Ich wiederhole daraus, dass der Kopf bereits ge- 
formt ist und Abgüsse durch die Formerei der K. Skulpturen -Sammlung 
bezogen werden können. 

3 Eine solche Ader lauft in störender Weise vom Ansatz des linken 
Braucnbugcns an schräg nach oben über die Stirn und lilsst sich in ihrem 
weiteren Verlauf sowohl auf der linktm Nasenwandung wie oben auf dem 
Haar verfolgen. Sie ist auf der Abbildung in der Vorderansicht deutlich zu 
erkennen. 

3 Vgl. R. Lcpsius, Griech. Marmorstudien S. 17 (Anhang zu den Ab- 
handl. der berliner Akademie 1890). Lepsius giebt an, dass die Eisenerz- 
körnchen beim pentelischen Marmor nur vereinzelt im Marmor liegen und 
sich seltener zu mehreren vereinigen. In unserem Falle sind sie dagegen 
an der bezeichneten Stelle zu einer ziemlich langen Ader, au einer andern 
über der rechten Augenbraue zu einer kreisförmigen Gruppe angeordnet. 
Ob auch diese Formalion beim pentelischen Marmor vorkommt, muss ich 
Kundigeren zur Entscheidung überlassen. 
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Der Kopf stammt, wie die geschwollenen sog. Pan k rati a- 
stenohren beweisen, von der Statue eines Athleten. Vom Hals 
und seiner Muskulatur ist genug erhalten, um die ursprüng- 
liche Haltung des Kopfes auf der Statue, zu welcher er ge- 
hörte, zu bestimmen. Der linke Kopfnicker ist um ein gerin- 
ges stärker angespannt als der rechte, der Kopf war also ein 
wenig nach der rechten Seite gedreht, aber im übrigen gerade 
aus gerichtet. Auf beiden Seiten ist ausserdem der Übergang 
der Hals- in die Schulterlinie erhalten, der rechts höher sitzt 
und mehr nach vorn geschoben ist als links. Die rechte Schul- 
ter war also etwas gehoben und ein wenig nach vorn gewen- 
det. Für die verlorene Statue ergiebt sich daraus, dass sie fest 
auf dem linken Bein stand und das rechte leicht entlastet 
hatte, also das bekannte sirenge Standschema der Figuren aus 
der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts. 

Der Erhaltungszustand des Kopfes ist leider kein günstiger. 
Die Nasenspitze und der hintere Teil der rechten Ohrmuschel 
sind abgeschlagen, auch das linke Ohr und das Kinn be- 
8tossen. Leichtere Verletzungen finden sich an den [{andern 
der Augenlider und auf der Stirn, wo eine schadhafte Stelle 
im Marmor sich in Form einer Schramme vom linken Augen- 
brauenbogen schräg nach oben zieht. Am schlimmsten hat 
die linke Wange gelitten. Hier ist in Folge weitgehender Cor- 
rosion, welche streifenförmig in den Marmor eingefressen hat, 
die antike Epidermis fast ganz zerstört. Nur an wenigen Stel- 
len sind einige kleine Flecken der ursprünglichen Oberfläche 
stehen geblieben. Zu diesen durch die Unbill der Zeiten be- 
wirkten Beschädigungen kommt endlich noch eine absicht- 
liche Verletzung durch Menschenhand, welche das Aussehen 
des Kopf«*s verändert hat. Das Haar fiel ursprünglich in einer 
gleichmässig gerundeten Linie auf die Stirn herab und lief 
hier gewiss, wie das verwandte Köpfe zeigen, in spitze Löck- 
eben aus. Diese Lockenenden sind über dem mittleren Teil 
der Stirn in ziemlich roher Weise weggemeisselt, so dass die 
Haargrenze jetzt zwei gleichmässig und ununterbrochen fort- 
laufende über der Nase in einem stumpfen Winkel zusam- 
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menstossende gerade Linien bilden. Die Spuren und der Um- 
fang dieser nachträglichen Abarbeitung geben sich darin zu 
erkennen, dass an der Stelle, wo wir ursprünglich Haar an- 
zunehmen haben, die Oberfläche der Stirn etwas ungleich- 
massiger bearbeitet und ein wenig vertieft erscheint, so dass 
sich der ursprüngliche Haaransatz in seinem Verlauf noch 
mit voller Deutlichkeit verfolgen lässt. Derselbe lag etwa 
12-1 3 mm unter dem Scheitelpunkt der jetzigen Haargrenze 1 , 
während diese Differenz nach den Schläfen hin allmählich bis 
auf 6 mm abnimmt. Ob diese rohe Abarbeitung einem moder- 
nen Verunstalter des Kopfes zur Last fällt oder schon in alter 
Zeit vorgenommen wurde, bevor der Kopf in die Erde kam, 
vermag ich mit voller Sicherheit nicht mehr festzustellen. Der 
volle Eindruck des Kopfes wird endlich noch durch den Um- 
stand etwas beeinträchtigt, dass die Durcharbeitung nicht bis 
in alle Einzelheiten hinein vollendet ist. Es zeigt sich dies 



« In der Abbildung in Vorderansicht auf Taf. IV belrAgt die Entfernung 
der ursprünglichen Haargrenze von der jetzigen etwa 5 mm , was ich für etwa 
beabsichtigte Messungen anführe. Denn nur der ursprüngliche Haaransatz 
darf naturgemäß als Messpunkt angenommen werden. leb benutze die 
Gelegenheil einige Masse des Kopfes anzugeben: 

Scheitel — Kinn 0,268 

Nasenwurzel — Hinterkopf 0,223 

Haaransatz — Kinn 0,185 

» — Nasenflügelrand 0,11 i 

» —Mundspalte 0,133 

u — Oberer Hand der Oberlippe 0,124 

Innerer Augenwinkel — Kinn 0,124 

Nasenansatz — Kinn 0,077 

» —Augenbrauenhöhe 0,076 

Augenbrauenhöhe — Haaransatz 0,036 

Nasenansatz — Ohrläppchen 0,133 

Nasenlange 0,066 

Ohrltfugc 0,063 

Mundbreite 0,048 

Äussere Augenweile (ohne Lider) 0,101 

Innere Augenweite (ohne ThrAnendrüse) 0,032 

Augapfellange (ohne ThrAnendrüse) 0,030 

» ( mit ThrAnendrüse) 0,036 

Augapfelhöhe (ohne Lider) 0,010 

ATHEN. MITTHEItUNOBN XVI. 22 
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namentlich in der Behandlung des Haares. So sind auf der 
rechten Kopfseite (vergl. Taf. V) oberhalb des Ohrs in ei- 
ner streifenförmigen Partie die gewundenen Locken nur im 
Umriss angegeben, ohne dass die einzelnen Locken noch eine 
Teilung und Gliederung in mehrere (meist drei) einzelne 
Strähne erfahren haben, wie wir es z. B. oben auf dem Schei- 
tel und aut der linken Seite des Kopfes linden, wo nur einige 
wenige Locken in der eben beschriebenen andeutenden Ma- 
nier wiedergegeben sind. Dagegen ist auf dieser Seite die 
Haarpartie im Nacken in ganz auffälliger Weise vernachläs- 
sigt (vergl. Taf. V). Hier sind nicht einmal die einzelnen 
Locken angegeben, sondern es steht noch der rohe Stein an, 
dem nur im Allgemeinen die Form und der Umriss gegeben 
sind, welche später das Haar erhalten sollte Diese Vernach- 
lässigung der Einzelheiten an einer so sichtbaren Stelle ist 
um so auffaltender, als das Haar oben auf dem Scheitel auf 
das sorgfältigste durchgebildet ist, wo es doch bei der ur- 
sprünglichen Aufstellung des Kopfes keinesfalls gewürdigt 
werden konnte 2 . 



' Die verschiedene Erhaltung und Behandlung der beiden Kopfseiten 
veranlassten mich, den Kopf in doppeller Seitenansicht abzubilden. Die 
rechte Seitenansicht sollte die trefflich erhaltene Wange zeigen und zu- 
gleich die im Text beschriebene eigentümliche Behandlung des Haares ver- 
anschaulichen. Der letztere Zweck ist leider nicht ganz erreicht, weil der 
Marmor gerade an der betreuenden Stelle des Haares eine sehr helle Farbe 
zeigt, die bei der pbologiaphischen Aufnahme stark refJeklirle, während 
die umliegeudeu Ilaarparlien von einer bräunlichen Palina bedeckt sind 
und daher hei der Aufnahme viel ruhiger wirkten. Die linke Seitenansicht 
mit ihrer schlecht erhaltenen Wange wirkt gewiss wenig erfreulieb, dafür 
sind aber Nase und Ohr, dessen Form erst hier kenntlich wird, besser er- 
hallen, das Haar auf dem Schädel zeigt sorgfältige Einzelbehandluug, wah- 
rend das Nackenhaar wieder zur Veranschaulichung des im Text gesagten 
dienen kann. 

3 Zur Vervollständigung der Übersicht über den Erhaltungszustand des 
Kopfes füge ich die Spuren der ehemaligen bemalung an. Von Farbresten 
selbst hat sich nur etwas Rot auf der Unterlippe erhallen. Auf die Bema- 
lung der Augensterne deulcl der ganz schwach eingeritzte Umriss der Iris, 
der im rechten Auge deutlich erhallen ist. Im linken isl er durch die star* 
kere Verwitterung zerstört. 
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Diesen Mängeln und Unebenheiten der Ausführung stellen 
sich andrerseits so in die Augen fallende Vorzüge gegenüber, 
dass eine Veröffentlichung des Kopfes an dieser Stelle keiner 
besonderen Rechtfertigung bedarf. Es kommt hinzu, dass uns 
hier die beste und stilgetreuste Wiederholung eines bestimm- 
ten Kopftypus erhalten ist, der in mehreren Exemplaren schon 
bekannt war, den genauer kunstgeschichtlich zu fixiren aber, 
wie mir scheint, erst mit Hülfe des dresdener Kopfes möglich 
ist, der die Stileigentümlichkeiten des zu Grunde liegenden 
gemeinsamen Originals besonders scharf erkennen lässt. Denn 
mit einer Copistenarbeit haben wir es zweifellos zu thun. Das 
beweist vor allem das Material, das bei Athletenstatuen aus 
der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts wohl überwiegend, 
wenn nicht ausschliesslich, Erz war 1 . In der That weisen 
auch an unserem Kopf die scharfen, kantigen Augenlider auf 
ein Vorbild aus Bronze hin 2 . Auch die oben bemerkten Män- 
gel und Unebenheiten der Ausführung wären bei einem Ori- 
ginalwerk undenkbar. Die Hand des späteren Copisten verrät 
sich auch in dem Umstand, dass an den äusseren Augenwin- 
keln das obere Augenlid über das untere herübergreift, eine 
Besonderheit der Ausführung, die wir an echten Köpfen des 
strengen Stiles nicht zu finden erwarten dürfen 3 . Im Übrigen 
aber zeigt der Kopf eine solche stilistische Treue in der Wie- 
dergabe des strengen, gebundenen Formencharakters, dass sie 
uns zur Würdigung des verlorenen Originals eine sichere 
Grundlage zu bieten geeignet ist und auf eine Entstehungs- 
zeit desselben weist, welche der Epoche des Phidias unmit- 
telbar voraufgeht. 

Alle Formen sind mit grosser Klarheit und Präcision wie- 
dergegeben. Die Stirn ist durch eine horizontale Falte und 
durch schräg von der Nasenwurzel aufsteigende Furchen in 
lebendiger Weise gegliedert und zeigt im unteren Teil bereits 

1 Vgl. Scherer, De olympionicarum statuta Gött. Diss. S. 16 ff. 
a Vgl. Treu, Berliner philol. Wochenschrift 1891 8. 546. 
3 Vgl. Studuiczka, Rom. Mitth. II 8. 106, Anm. 51. Treu, Arch. Jahr- 
buch III S. 185. 
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die charakteristische Form eines mit der Spitze anf der Na- 
senwurzel aufruhenden Dreiecks*. Der Hauptnachdruck ist 
auf das Knochengerüst gelegt, dem sich die Muskeln und 
weicheren Fleischteile knapp und ohne Fülle anschmiegen. 
Dadurch entsteht ein lebendiges Muskelspiel, wie es nament- 
lich durch die stark hervortretenden Backenknochen, die 
durch eine scharfe Furche angegebene untere Begrenzung der 
Wangen und die von den Mundwinkeln abwärts laufenden 
Falten bedingt wird. Charakteristisch ist die Form des Schä- 
dels. Der obere L'mriss desselben bildet eine fast regelmässig 
gekrümmte Curve, die sich in keinem Teile in ausgesproche- 
nem Masse der geraden Linie nähert. Der Scheitel liegt höher 
als die Stirn. Die Ausladung des Schädels über den Nacken 
ist gering, aber deutlich markirt durch die scharfe Einziehung, 
welche die Nackenpartie des Haares von der übrigen Ilaar- 
masse trennt. Für den Schädel ergiebt sich dadurch eine an- 
nähernd runde Form, die ihn bereits dem schönen Normal- 
» typus späterer attischer Köpfe nähert. Nach oben hin bietet 

der Kopf des Ilarmodios die nächste Parallele. Auch hier ha- 
ben wir eine im Wesentlichen runde Schädelform, auch hier 
liegt der Scheitel höher als die Stirn ; nur die Einziehung des 
Haares im Nacken fehlt noch. Der hoch liegende Scheitel fin- 
det sich auch am Kopf des gebissenen Lapithen in der be- 
kannten Gruppe des Westgiebels von Olympia 2 , wo auch die 
Einziehung über dem Nackenhaar bereits angedeutet ist. In 
scharfem und bewusstem Gegensatz hierzu stehen die Köpfe 
des polykletischen Typus, namentlich des Doryphoros. Hier 
ist der Schädelurnriss von einer mehrfach gebrochenen Linie 
gebildet, welche diesen Köpfen ihren eigentümlich eckigen 
Charakter verleiht. Die obere Begrenzung des Schädels zeigt 
eine nach hinten abfallende Linie, so dass der Scheitel 
tiefer liegt als die Stirn. Derselbe Gegensatz tritt auch hervor, 



1 Vgl. Kekulö, Kopf des praiitelischen Hermes S. 9. 
»P'(/' bei Treu, Arch. Jahrbuch III Taf. 5, 6. Der Kopf des Lapitbon 
abgeb. Ausgrabungen von Olympia II Taf. 15. 



Digitized by Google 



ATHLETENKOPP AÜB PERINTH08 319 

wenn man beide Köpfe in der Vorderansicht vergleicht. Der 
unsere hat seine stärkste Ausladung bei den Schläfen, und von 
dort aus weicht die Schädellinie nach oben zurück. Bei Po- 
lyklet dagegen beginnt von den Schläfen an eine starke Aus- 
ladung der oberen Schädelpartien, die demselben nach den 
Seiten hin eine mächtige Breite verleihen. Üiese Ausladung 
nimmt nach hinten an Mächtigkeit noch zu, so dass der Hori- 
zontaldurchschnitt durch den Schädel des Doryphoros die 
Form eines Eies zeigt, dessen breite Seite nach hinten liegt, 
während derselbe Schnitt bei unserem Kopfe eine regelmäs- 
sige Ellipse bildet, deren vordere und hintere Schmalseiten 
ganz gleiche Krümmung zeigen. 

Das Haar umgiebt den Schädel in dichten kurzen Locken. 
Es umrahmte ursprünglich die Stirn in einem regelmässigen 
Kranze 1 , und auf den Schläfen hängen besondere kleinere 
Lockenpartien vor den Ohren herab. Die Locken sind mit 
grosser Sauberkeit und Schärfe gearbeitet, jede einzelne (mit 
Ausnahme der oben erwähnten vernachlässigten Partien) ist 
im Innern durch zwei Längsfurchen in drei Strähne geteilt, 
die gemeinsam in die meist kreisförmig umgerollte Spitze 
auslaufen. Auch hier bieten wieder die oben herangezogenen 
Köpfe die besten Vergleichungspunkte. Der Kopf des Harmo- 
dios hat dieselbe Anordnung des Haares in dichten und kur- 
zen, den ganzen Schädel bedeckenden Locken, die in gleich- 
mässiger Linie die Stirn umgeben. Die Form der Locken zeigt 
hier noch archaische Gebundenheit und Schematisirung, bil- 
det aber unverkennbar die Vorstufe für die Haaranordnung 
unseres Kopfes. Sehr verwandt mit diesem ist Anordnung und 
Form der Locken bei dem gebissenen Lapithen aus Olympia. 
Der Doryphoros weicht dagegen zunächst in der Form der 
Locken ab. Dieselben zeigen nicht mehr die schematische Drei- 
teilung, wie bei unserem Kopf, auch sind die Enden nicht 

• Die in ihrem ursprünglichen regelmässig gekrümmten Verlauf noch in 
deutlichen Spuren erkennbare untere Haargrenze hat erst durch die oben 
8. 314 erwähnte nachträgliche Wcgineissclung ihre jetzige, dreieckig nach 
oben zugespitzte Form erhalten. 



ATHLETENKOPF AUS PERINTH09 



kreisförmig zusammengerollt, sondern laufen in eine langge- 
zogene, nur wenig gekrümmte Spitze aus. Auf der Stirn bil- 
det die Haargrenze nicht eine gleich massige, ununterbrochen 
fortlaufende Linie, sondern die Locken sind genau in der 
Mitte geteilt und laufen nach den Schläfen zu auseinander. 
Der Vergleich mit dem Harmodioskopf lehrt, dass die Cha- 
rakterisirung des Haares bei unserm Kopf grössere Strenge 
und Altertümlichkeit bewahrt hat, als der Doryphoros und 
die verwandten Typen. 

Im Gesicht des dresdener Kopfes ist zunächst wieder die 
Führung der Profillinie besonders charakteristisch. Weder 
Stirn noch Untergesicht fallen in die Senkrechte, sondern beide 
weichen nach hinten zurück und stossen in einem stumpfen 
Winkel zusammen. Der Nasenrücken fällt anfangs in die 
Richtung der Stirnlinie und tritt erst in seinem unteren Teil 
(etwa von da an, wo jetzt die Bruchfläche beginnt) entschie- 
dener darüber hieraus. Hier bietet nur der olympische Lapi- 
thenkopf eine Analogie, während beim Harmodios nur die 
Stirn zurückweicht, das Untergesicht dagegen der altertüm- 
lichen Weise entsprechend kräftig vorspringt und in dieVerti- 
kale fällt, über welche die ganze Nase entschieden hervortritt. 

In der Vorderansicht tritt der strenge, noch etwas alter- 
tümliche Charakter des Kopfes besonders in der Bildung der 
Augen und des Mundes hervor. Die Augen sind wenig in die 
Höhlungen vertieft, die Augenwinkel, namentlich die äusse- 
ren, liegen ziemlich weit vorn. Der Augapfel liegt demgemäss 
flach obenauf und hat nur geringe Wölbung. Die Lider sind 
wenig geöffnet, und die Form der Augen wird dadurch lang 
und schmal, fast geschlitzt 1 . Es ist dies die Form der Augen, 
wie sie bei archaischen Skulpturen, so bei den meisten der 
Frauenstatuen von der Akropolis, häufig gefunden wird. Ebenso 
bei denjenigen Werken, deren Entstehung in der ersten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts unbestritten feststeht, so bei 



* Die Höhenachse, d. h. der Abstand zwischen den beiden inneren Lid- 
randern, lassl sieb dreimal auf der Längsachse abtragen. 
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dem sogen. Apollo aus dem Dionysostheater, der Hestia Giu- 
stiniani, dem berliner, von einer Replik der vatikanischen 
Penelope stammenden Kopf u. a. m. 1 . Die Lider umgeben den 
Augapfel mit scharf geschnittenen, kantigen und vorsprin- 
genden Rändern, dies offenbar eine genaue Nachbildung des 
bronzenen Vorbildes, und schmiegen sich der Form desselben 
durchaus nicht organisch an. Das untere Lid verläuft: fast in 
einer horizontalen Linie, während es doch, wie entwickeltere 
Köpfe richtig zeigen, in seiner äusseren, den Schläfen zuge- 
wendeten Seite durch die Wölbung des Augapfels aus dieser 
geraden Linie heraus nach unten gedrückt sein müsste. Es 
liegt dieser Augenbildung keine frische und unmittelbare 
Beobachtung zu Grunde. Man hat nicht den Eindruck, dass 
der Augapfel durch den Aufschlag der Lider hervortritt, diese 
sind vielmehr ohne jedes innere Leben, als ob ihnen über- 
haupt keine Bewegungsfähigkeit innewohnte. Demgemäss ist 
denn auch das Auge völlig ausdruckslos und tot, fast mas- 
kenhaft starr. Dieselbe Ausdruckslosigkeit tritt in der Form 
des Mundes zu Tage. Zwar ist der äussere Umriss von Ober- 
und Unterlippe schön und sorgfältig mit einer gewissen Ele- 
ganz gezeichnet, aber durch die Öffnung der Lippen und die 
fast ganz horizontale Führung der Mundspalte, die nur durch 
den scharf nach unten vorspringenden mittleren Teil der Ober- 
lippe unterbrochen wird, kommt wieder etwas lebloses, fast 
blödes in den Kopf hinein. Die reaktionäre Strömung, welche 
den manirirt lächelnden Ausdruck der archaischen Köpfe 
durch das energische Herunterziehen der Mundwinkel in ei- 
nen schwermütigen, fast mürrischen Ernst verwandelte 2 , ist 
noch nicht zum Durchbruch gekommenem Gegenteil schwebt 
als ein Nachhall eben überwundener archaischer Darstellungs- 
weise noch der leise, kaum merkliche Hauch eines Lächelns 
über den Zügen unseres Kopfes 3 . Dass der geöffnete Mund 

1 Vgl. dazu Graef, Aus der Anomia S. 60. 
s Graef, Athen. Milth. XV ö. 32. 

3 Über da» archaische Lttcheln bei Skulpturen der Übergangszeit vgl. 
Studniczka, Rom. Mitth. II S. 105 f. 
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weit von dem Stil des fünften Jahrhunderte entfernt sei, wie 
Graef (Aus der Anomia S. 66) behauptet, kann ich nicht zu- 
geben. So finden wir ihn bei dem von Studniczka, Rom. 
Mitth. II Taf 4, 5 veröffentlichten Epheben des Pal. Sciarra, 
einem zweifellos echten Werk der Zeit, in welche der Stilcha- 
rakter desselben verweist. Und wir sind danach nicht berech- 
tigt, es lediglich dem Copisten zur Last zu legen, wenn die- 
selbe Besonderheit auch am Harmodioskopf, am Kopf des 
Apollon im Louvre (Fröhner, Notice Nr. 68), und nunmehr 
auch an dem dresdener Kopf auftritt 1 . Es wäre wohl denk- 
bar, dass hier ein anderer, früherer Versuch vorläge, den 
lächelnden Ausdruck archaischer Kopfe durch etwas anderes, 
weniger manirirtes zu ersetzen. 

Dieselben Stileigentümlichkeiten nun, die wir soeben an 
dem neuen dresdener Kopf geschildert haben, finden sich wie- 
der an einigen andern Köpfen, die sich somit als eine ein- 
heitliche Gruppe zusammenschliessen. Ich fasse diese Stil- 
kriterien noch einmal kurz zusammen. Der Bau des Schädels 
mit seinem über die Stirn erhobenen Scheitel. Die Behand- 
lung des Haares in kurzen, stark von der Fläche absetzenden 
Löckchen mit umgerollten Spitzen. Die Führung der Haar- 
grenze auf der Stirn als eine gleichmässig gekrümmte, unge- 
teilte Linie und die scharfe Einziehung über dem Nackenhaar. 
Die schmal geöffneten Augen mit dem gerade geführten unte- 
ren Lid. Der geöffnete Mund mit seiner fast horizontal ver- 
laufenden Lippenteilung. Auch das Pankratiastenohr ist kon- 
sequent beibehalten, selbst in solchen Fällen, wo, wie beim 
münchener sogen. Diomedes, die einfache Athletendarstellung 
inhaltlich vertieft ist. Dieser Stilcharakter, der bei dem dres- 
dener Kopf in verhältnissmässiger Reinheit bewahrt ist, er- 
scheint bei den gleich zu nennenden Köpfen durch Copisten- 
hände bald mehr bald weniger verflacht oder mit fremden 

* Dagegen stimme ich Graef vollständig bei, wenn er (Aus der Anomia 
a.a.O.) die plastische Angahe der oberen Zahnreihe, die sich auch bei un- 
seren Kopf Gndct (vgl. die ProUlansicbt auf Taf. V) für stilwidrig erklärt. 
Sie ist zweifellos Zuthat des Copisten. 
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Zuthaten untermischt, namentlich hat keiner den flach oben- 
auf liegenden, wenig gewölbten Augapfel bewahrt, der dem 
dresdener Kopf sein charakteristisches Gepräge verleiht. Trotz- 
dem ist bei allen von dem ursprünglichen Stilcharakter ge- 
nug zurückgeblieben, um sowohl den geschlossenen Zusam- 
menhang der Reihe in sich als auch ihren Gegensatz zu zeit- 
lich und stilistisch nahe stehenden Werken zu erkennen. 

Vor allem ziehe ich hierher den Kopf aus Ince-Blundell- 
Hall, Arch. Zeitung 1874 Taf. 3, Michaelis, Ancient marbles 
S. 367 Nr. 152. Die grosse Übereinstimmung beider Köpfe 
in der allgemeinen Formenbehandlung, im Schadelbau und 
Gesichtsumriss tritt namentlich in der Vorderansicht stark 
hervor, auch die Profillinie des Gesichts entspricht dem dres- 
dener Kopf, während der Schädel in der Seitenansicht durch 
die starke Ausladung nach hinten und die Abplattung oben 
nicht unbeträchtlich abweicht. Die Augen sind lang und 
schmal, die Lider scharf geschnitten, aber nicht mit dem kan- 
tig abstehenden Rande wie beim dresdener Kopf. Der Mund 
scheint geöffnet 1 und zeigt einen eigentümlich mürrischen 
Ausdruck. Wieviel davon auf Rechnung des modernen Er- 
gänzers zu setzen ist, dem auch die plumpe, formlose Nase 
zur Last fällt, vermag ich nach dem Abguss nicht zu ent- 
scheiden. Ferner gehört mit dem dresdener Kopf stilistisch 
zusammen der Marmorkopf des Pal. Riccardi in Florenz 
(Heydemann, Mitth. aus den Antikensammlungen in Ober- 
und Mittel-Italien Taf. 6); doch auch hier liegen Stilmischun- 
gen vor, unter denen ein polykletisches Element unverkenn- 
bar hervortritt. Die Behandlung des Haares in dichten kur- 
zen Löckchen, welche in ungebrochener Linie die Stirn um- 
rahmen, entspricht noch unserem Kopf, aber die einzelnen 
Löckchen sind weniger streng in der Zeichnung und Stilisi- 
rung, die Enden sind nicht mehr kreisförmig umgerollt, 



1 Ich urteile nach einem alten mengs'schcn Ahguss der dresdener Samm- 
lung, wo diese Partie etwas verschmiert erscheint, so dass sie keinen sichern 
Scbluss gestattet. 
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sondern mehr lang ausgezogen wie beim Doryphoros. An die- 
sen erinnert auch die ganze Schädelform mit dem wenig über 
die Stirn erhobenen Scheitel und der ziemlich horizontal ge- 
führten oberen Begrenzungslinie, erinnert ferner der grosse, 
geöffnete Mund mit seinen üppigen, fleischigen Lippen und 
den stark herabgezogenen Mundwinkeln, während die langen, 
schmalgeöffneten Augen mit den kantigen, scharf absetzen- 
den Lidern dem dresdener Kopf entsprechen, der zweifellos 
den Grundtypus geliefert hat, aus dem dieser Kopf entwickelt 
ist 1 . Mit dem riccardischen Kopf scheint verwandt zu sein 
die Büste bei Cavaceppi , Raccolta II Taf. 2, soweit die 
sehr manirirte Abbildung ein Urteil gestattet, die freilich 
keinesfalls zu feineren stilistischen Unterscheidungen aus- 
reicht. Wo der Kopf sich jetzt befindet, vermag ich nicht 
anzugeben. Michaelis, Ancient marbles S. 367 zu Nr. 152 
stellt ihn mit dem Kopf aus Ince-Blundell-Hall zusammen, 
allerdings um beide der polykletischen Richtung zuzuschrei- 
ben, worin ich ihm nicht zu folgen vermag. Mit dem dresde- 
ner Kopf möchte ich ferner die Herme der Villa Ludovisi 
Monumenti X Taf. 59, 2-2 a zusammenstellen 2 . Auch hier 
gestattet allerdings die Abbildung kein sicheres Urteil, auch 
eine Photographie der Herme, welche Herr Prof. Schreiber 
mir zur Verfügung zu stellen die Güte hatte, giebt den Kopf 
in zu kleinen Verhältnissen, um genaueres erkennen zu las- 
sen, doch zeigt die Haarbehandlung und Haaranordnung über 
der Stirn, der geöffnete Mund mit dem horizontalen Mund- 
spalt, sowie der Gesichtsumriss eine entschiedene Verwandt- 
schaft. Am wenigsten ist von dem ursprünglichen Typus in 
dem Kopf des sogen. Pollux im Louvre {Monumenti X Taf. 2) 

' Vgl. Dütschkc, Ant. Bildwerke II S. 76, Nr. 163: 'Der Kopf, dcrüus- 
serlich an die sogen, polykletischen Doryphorosköpfc erinnert, weicht doch 
stilistisch stark von diesen ah'. Im Nachtrag dazu S. 163 nennt er den Kopf 
aus Ince-Blundell-Hall direkt 'ein zweites (etwas grösseres! Exemplar des 
Ephcbenkopfes in I'al. Riceard i '.Vgl. Ileydcmann, Mitth. aus den Antiken- 
saramlungen in über-und Mittel-Italien S. 102. 

* Vgl. Schreiber, Annali 1878 S. 212, Katalog der Villa Ludovisi S. 41, 
Nr. 1. 
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übrig geblieben *. Zwar ist auch er noch aus jenem abgeleitet, 
aber die Copie enthält am meisten fremde Züge. Die Haare 
zeigen die Anordnung in kurzen Löckchen mit kreisförmig 
umgerollten Spitzen, aber auf der Stirn findet sich die scharfe 
Trennung in der Mitte wie beim Doryphoros, auch reichen 
sie nicht weit in die Stirn herab, so dass diese sehr hoch er- 
scheint. Im Nacken fehlt die scharfe Einziehung des Haars, 
der Schädel hat nach hinten gar keine Ausladung und ist voll- 
ständig abgerundet, so dass der Kopf fast vollkommene Ku- 
gelgestalt angenommen hat. Die Augen sind ziemlich weit 
geöffnet und die unteren Augenlider sind in der äusseren 
Hälfte durch die Wölbung des Augapfels stark nach unten 
gedrückt. Nur der starre und leblose Mund mit seiner hori- 
zontal geführten Mundspalte stimmt mit dem dresdener Kopf 
überein. Die sehr hoch sitzenden Ohren sind ganz schematisch 
gebildet und verraten nur geringes Verständniss der natür- 
lichen Formen. Die reifste Ausgestaltung des Typus, an des- 
sen Spitze der dresdener Kopf steht, zeigt endlich der Kopf 
des münchener sog. Diomedes (Brunn, Glyptothek Nr. 162), 
den Winter, Arch. Jahrbuch V S. 167 auf Silanion, Löschcke, 
Studniczka und Furtwängler auf Kresilas zurückgeführt ha- 
ben 2 . Wir haben noch dieselbe Anordnung des Haares in 
kurzen Löckchen, aber dieselben sind noch mehr aus dem 
Banne schulmässigcr Tradition und Stilisirung gelöst 3 ; die 



4 Die ganze Statue ist abgebildet Annali 1871 Taf. L. und besproeben von 
Brizio S. 49 IL Vor dem Original notirtc ich mir Zweifel an der Zugehö- 
rigkeit des Kopfes, der durch ein grosses modernes zwischengeschobenes 
Halsstück mit der Statue verbunden ist. Ob das Material von Kopf und Sta- 
tue übereinstimmt, konnte ich nicht untersuchen. 

a Löschcke und Studniczka haben ihre Ansicht tn. W. uicht öffentlich 
ausgesprochen und begründet. Ich kenne sie nur aus Furlwänglcrs Erwäh- 
nung, Arch. Anzeiger 181* 1 S. 36. 

3 Der letzte Schritt zur vollständigen Freiheit in der^ Rchandlung des 
Haares ist in dem schönen Diadumenoskopf in Pctworth, Specimens I Taf. 
30, Michaelis, Ancient marbles S. 609 Nr. 24 gethan.den Furtwängler a. a. 
O. ebenfalls auf Kresilas zurückführt. Hier umgeben die kurzen, dichten 
Locken, von keiner Schultradition mehr im Hann gehaltenen freistem Wurf 
das Haupt, dieselbe freie und schöne Ilaarbehandlung, die auch in den 
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Haargrenze fällt tief in die Stirn herab und bildet eine unge- 
teilte Linie. Im Gesicht herrscht zwar noch der strenge For- 
mencharakter, aber von einer Nachwirkung altertümlicher 
Formengebung ist der letzte Rest verschwunden. Seinen un- 
mittelbaren Vorgänger bildet der riccardische Kopf, und wie 
schon bei diesem gewisse Elemente polykletischer Kunstweise 
zu Tage traten, so constatirt auch für den münchener Diome- 
des Furtwängler eine starke Beeinflussung durch Polyklet. 
Aber der Grundtypus desselben verrät als seinen Schöpfer ei- 
nen Künstler, der im wesentlichen in den Traditionen arbei- 
tete, welche durch den Kopf aus Perinthos angeschlagen wa- 
ren und die nur in einer späteren Zeit durch den dominiren- 
den Einfluss eines Polyklet in der Auffassung und Wiedergabe 
gewisser Einzelformen modificirt wurden. Furtwängler be- 
zeichnet als denjenigen Künstler, dem der Schöpfer des mün- 
chener Diomedes innerlich nahe steht, den Myron. 

Damit ist der Name ausgesprochen, der auch in Verbin- 
dung mit einigen der oben aufgezählten Köpfe in neueren 
Besprechungen genannt zu werden pflegt; sie werden z. T. 
herangezogen, wenn man vom myron ischen Kopftypus spricht. 
Es gilt dies namentlich von den beiden zuerst genannten 
Köpfen in Ince-Blundell-Hall und im Palazzo Riccardi in 
Florenz. Den ersteren weist Kekule, Kopf des praxitelischen 
Hermes S. 1? Anm. 1 dem myronischen Typus zu 1 , den ric- 
cardischen Kopf Wolters in seiner Bearbeitung von Friede- 
richs' Bausteinen Nr. 458. Er constatirt eine so enge Ver- 
wandtschaft mit dem Diskobol Massimi, dass er den Kopf 



dresdener und kasselcr Diadumcnosköpfen so wirkungsvoll zur Anwendung 
gekommen ist, deren Original Furtwängler ebenfalls dem Kresilas zu- 
schreibt. 

4 Graef, Aus der Anumia S. 03 kann zwischen ihm uud den myronischen 
Köpfen auch nur eine allgemeine Verwandtschaft anerkennen, die freilich 
vollkommen ausreiche, um ihn dem Polyklet abzusprechen. Wenn er ihn 
dagegen «S. 69 direkt dem Phidias zuschreiben möchte, so vermag ich ihm 
darin nicht zu folgen. Michaelis, Ancient marbles is. 367 Nr. 152 weist den 
Kopf der peloponnesischen Schule zu und hall ihn für ciuen alteren Typus 
als den des Polyklet. 
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für eine Copie nach letzterem halten möchte, wenn nicht der 
Rest des Mantels auf der linken Schulter dagegen spräche 1 . 
Für den dresdener Kopf hat sodann Treu in seiner vorläufigen 
Anzeige in der Berliner philol. Wochenschrift 1891 S. 546 
auf eine Verwandtschaft mit dem Diskobol Massimi hinge- 
wiesen. 

Der unleidiche Zustand, welcher dieses wichtige, für die 
Beurteilung der Kunst des Myron grundlegende Werk den Au- 
gen des Forschers verborgen hält, dauert ja noch immer fort, 
sodass eine Untersuchung über den Stil des Myron sich immer 
auf schwankendem Boden bewegen muss. Wenn ich es trotz- 
dem wage, eine Vergleichung zwischen dem dresdener Kopf 
aus Perinthos und dem des Diskobolos Massimi anzustellen, 
so giebt mir dabei einige Sicherheit die Kenntniss einer guten 
Photographie des letzteren, die ich durch die zuvorkommende 
Freundlichkeit ihres Besitzers in Berlin einsehen durfte und 
die über die stilistischen Eigentümlichkeiten des Kopfes we- 
nigstens ein einigermassen sicheres Urteil gestattet. 

Diese Vergleichung ergiebt bei einer gewissen Verwandt- 
schaft der gesammten Anlage in den Einzelheilen doch grosse 
Verschiedenheiten, und zwar ist die Formengebung in dem 
dresdener Kopf noch strenger, gebundener als beim Diskobol 
Massimi, sodass ich das Original des ersteren einem dem 
Myron sehr nahestehenden, etwas älteren Künstler zuschreiben 
möchte. Dieser ältere Formencharakter spricht sich nament- 
lich bei einer Vergleichung in der Behandlung der Augen 
und des Mundes aus, der beiden Teile, die schon oben S. 320 



' Dülschke, Antike Bildwerke II Nr. 163 erkennt trotz der äusserlichen 
Anklänge an Polyklet doch starke stilistische Abweichungen an und ist 
offenbar, obwohl er sich nicht direkt darüber ausspricht, nicht gcneigl, 
den Kopf auf die Kunstweise des Polyklel zurückzuführen. Dagegen halt 
Heydemann, Mitlh. aus den Antikensammlungen in Ober und Mil tel-Ita- 
Iien S. 101 den Kopf für sicher peloponnesisch und kurz vor Polyklet ent- 
standen. Den von ihm S. 102 Aniu. 265 als Replik des riccardischen Kop- 
fes citirten Ephebenkopf im Lateran kenne ich nicht, doch scheint dieser 
nach der Beschreibung von Benndorf und Schöne, Lateran Nr. 254 in die 
polykletiscbe Reibe zu gehören. 
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als besonders altertümlich bei dem dresdener Kopf bezeichnet 
wurden. Im Gegensatz zu den oben hervorgehobenen Eigen- 
tümlichkeiten sind die Augen beim Diskobol weit in die Höh- 
len vertieft. Das Auge ist weit geöffnet, der Augapfel stark 
gewölbt, sodass das untere Augenlid in seiner äusseren Hälfte 
nach unten gedrückt wird und eine geschwungene Linie bil- 
det. Die Lider haben keine scharfen, kantigen Ränder, sondern 
schmiegen sich organisch wie in der Natur dem Augapfel an. 
Der Mund ist geschlossen und neigt sich mit den Winkeln 
abwärts, von dem Rest eines Lächelns, das wir oben bei dem 
dresdener Kopf zu spüren glaubten, ist nichts mehr zu bemer- 
ken. Die übrigen Abweichungen sind nicht notwendig durch 
die grössere Altertümlichkeit des dresdener Kopfes bedingt, 
sie bekunden nur ein abweichendes Princip der Formenauf- 
fassung und Formengebung, das beiden Köpfen zu Grunde 
liegt. So ist der ganze Bau des Schädels beim Diskobol ein 
wesentlich anderer. Der Schädel ist sehr viel weiter nach hin- 
ten gestreckt und ladet mächtig über den Nacken hin aus 1 , 
ohne jedoch dadurch im Haar die scharfe Einziehung zurück- 
zulassen, der Scheitel liegt nicht höher als die Stirn, sondern 
mit ihr in einer Fläche, und zwischen beiden verläuft die 
obere Grenzlinie des Schädels in einer regelmässigen Curve, 
welche in der Mitte ihre höchste Erhebung erreicht. Diese 
Schädelform ist von der des dresdener Kopfes wie von der bei 
Polyklet üblichen gleich weit entfernt, sie steht in der Mitte 
zwischen beiden. Eine im wesentlichen entsprechende Schä- 
delform finde ich nur an dem stark ergänzten und in der Ar- 
beit äusserst mässigen Marmorkopf in Berlin Nr. 474, der 
auch sonst dem massimischen sehr nahe steht. Von der An- 
näherung an die Kugelform, die dem Schema des perinther 
Kopfes zu Grunde lag, ist bei dem Diskobol nichts zu spü- 
ren, dieser ist vielmehr ein ausgesprochener Langschädel. 
Ebenso abweichend ist die Profillinie des Gesichts. Beim Dis- 
kobol fallen Stirn und Untergesicht genau in die Vertikale, 



« Vgl. Kekule*, Kopf des praxiteliscben Hermes 6. 13. 
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über welche die Nase von ihrer Wurzel an energisch vor- 
springt. Das Untergesicht tritt also stärker vor und die Linie 
vom Rinn zum Ohr ist länger als beim dresdener Kopf. Das 
Ohr, das dort nach altertümlicher Weise noch etwas zu hoch 
sitzt, ist hier in der richtigen Höhe angesetzt und zeigt nicht 
die Form der Pankratiastenohren, ebenso wenig wie bei dem 
oben genannten berliner Kopf. Im Gegenteil ist das Ohr des 
Diskobol besonders schön und sorgfältig gezeichnet und in sei- 
ner natürlichen Struktur fein beobachtet. Hervorzuheben ist die 
Breite der Ohrmuschel und die starke Ausladung derselben 
nach hinten im oberen Teil, während diese Partie beim pe- 
rinther Kopf im Gegenteil von der Mitte aus nach vorn zu- 
rückbiegt. Charakteristisch ist endlich die abweichende Be- 
handlung des Haares. Statt der mit grösster Sorgfalt gearbei- 
teten Löckchen des perinther Kopfes, welche in dichter, pa- 
stoser Masse den Kopf bedecken, liegt beim Diskobol das Haar 
ganz eng und fest am Schädel an, fast ohne jede Körperlich- 
keit { . Die einzelnen Locken sind ohne Sorgfalt gezeichnet, ihre 
Enden rollen sich nicht kreisförmig um, sondern sind in lange 
Spitzen ausgezogen , von der scharfen Dreiteilung jeder einzel- 
nen Locke findet sich keine Spur. Dass diese Haarbehand- 
lung in der That myronischer Kunstweise entspricht und nicht 
etwa der Copistenhand zur Last fällt, welche das massimische 
Exemplar des Diskobol fertigte, bezeugt die im wesentlichen 
übereinstimmende Behandlung beim lateranischen Marsyas 
und dem von einer besseren Replik stammenden Kopf Bar- 
raeco {Melanges d'archeologie 1890 Taf. 2). Es stimmt ja 
dazu auch die bekannte Notiz des Plinius über die Behand- 
lung des Haars durch Myron. Die Haargrenze auf der Stirn 
bildet keine gleichmässige gekrümmte, vielmehr eine mehr- 
fach gebrochene Linie ; über der Nase weicht das Haar in 
einer Spitze zurück etwa so, wie es der perinther Kopf in 
seinem jetzigen, durch nachträgliche Bearbeitung hervorge- 



* Kekulg a. a. 0. 8. 14. 
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brachten Zustand zeigt 1 . Im Nacken fehlt, wie schon be- 
merkt, die scharfe Einziehung im Haar. 

Diese Unterschiede der Formenbehandlung sind so stark 
und beruhen zum grossen Teil auf einer so fundamental ver- 
schiedenen Auffassung der natürlichen Formen, dass ich es 
für unmöglich halte, beide Kopftypen auf einen und densel- 
ben Meister zurückzuführen. Darüber hilft auch der Umstand 
nicht hinweg, dass wir die beiden mit einander verglichenen 
Werke nur in Copien kennen. Da beide, abgesehen von ge- 
wissen späteren Zuthaten, einen in sich geschlossenen Typus 
rep rasen tiren, der auch, jeder für sich, einen mit dem Urty- 
pus im wesentlichen übereinstimmenden Nachwuchs gezei- 
tigt hat, so wird uns die Copie hier in den Hauptsachen ein 
getreues Abbild des verlorenen Originals geben. 

Suchen wir nunmehr den Kunstkreis zu bestimmen, wel- 
chem der dresdener Kopf einzureihen ist, so ist vor allem die 
im Laufe der Untersuchung schon mehrfach betonte Ver- 
wandtschaft mit dem Kopf des Harmodios aus der neapeler 
Tyrannenmördergruppe in Betracht zu ziehen. In ihm fanden 
wir die wesentlichen Elemente vorgebildet, welche in unserem 
Kopf zur weiteren Entwicklung gelangt sind. Ich stehe nicht 
an, den Harmodioskopf als den Urtypus zu bezeichnen, aus 
dem unser Kopf ziemlich direkt abgeleitet ist, der sich dann, 
für fremde Einflüsse zwar nicht unzugänglich, aber doch un- 
ter strenger und consequenler Wahrung des überkommenen 
Grundtypus, bis beispielsweise zum Kopf des münchener so- 
gen. Diomedes weiter entwickelt hat. Die Zwischenstufen sind 
im Laufe der Untersuchung namhaft gemacht, die erste Stufe 
nach dem Sprengen der Fesseln der archaischen Zeit bezeich- 
net der dresdener Kopf. 



« Vou dieser Anordnung des Haares auf der Stirn vermag eine ungefähre 
Anschauung zu geben die kleine Abhilduug des Diskobol Massimi bei Sy- 
bel, Wellgcsch. der Kunst S- 1 40. Herr Prüf, von Sybcl hatte die Freund- 
lichkeil, mir die dieser Abbildung zu Giuude liegende grössere Original- 
photographic zur Verfügung zu stellen, mit deren Hülfe ich stilistische Ein- 
»elbelten besser beurteilen, aueb einige genauere Masse uebwen konnte. 
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Die neapeler Tyrannenmördergruppe hat Graef, Athen. 
Mitth. XV S. 11 ff. mit den Skulpturen von Olympia in ein 
stilistisches Verwandtschaftsverhältniss gebracht, und auch 
dies hat sich im Laufe unserer Untersuchung durch den Ver- 
gleich des dresdener Kopfes mit dem des gebissenen Lapithen 
aus dem Westgiebel von Olympia lediglich besläligt. Wir ha- 
ben also hier einen fest ausgeprägten Athletentypus, der in den 
von Graef aufgestellten Schulzusammenhang als ein weiteres 
Glied sich einfügt. Die Frage nach dem örtlichen Ursprung 
dieser Schule und damit der Olympiaskulpturen hier aufzu- 
rollen, würde über den Rahmen dieser Arbeit weit hinaus- 
gehen. Dass dieselbe in der ersten Hälfte des fünften .Jahr- 
hunderts in Athen gewirkt hat, wird durch die erhaltene Ty- 
rannenmördergruppe, deren Original, mag dasselbe nun von 
Antenor oder von Rritios und Nesiotes herrühren , doch 
zweifellos in Athen entstanden sein muss, zur Evidenz erwie- 
sen , wie dies von Graef und anderen 1 hervorgehoben wor- 
den ist. 

Jedenfalls müssen wir annehmen, dass die künstlerischen 
Traditionen jener Schule in Attika Wurzel gefasst und eine 
consequente Weiterbildung erfahren haben. Dies kann uns 
der dresdener Kopf und seine Sippe ganz besonders ver- 
anschaulichen. In ihm stecken die Keime zu dem späteren 
Normaltypus attischer Köpfe, er steht in einem bewussten 
und scharf ausgeprägten Gegensatz zur argivisch-sikyonisclien 
Schute, deren Formenaufiassung uns in den künstlerischen 
Schöpfungen eines Polyklet vor Augen stehen, und er zeigt 
dem entsprechend in seiner Formensprache eine grosse Ver- 
wandtschaft mit Myron. soweit wir dessen künstlerische Ei- 



< Graef, Athen. Milth. XV S. 12 ff. Aus dor Anumia 03. Furlwilng- 
ler, Athen. Milth. V S. 38 (der aber neuerdings im Fünfzigsten berliner 
Winckclmanns-l'rogramm S. 15? die Olymniaskulpturen in ein gewisses 
Verwandtschaftsverhältniss zu dem argivischen Kunslkreis stellt). Die 
Tradition über die Urheberschaft des Alkamenes verteidigt neuerdings 
Puchstein, Arch. Jahrbuch V S. 1)7, und zwar schreibt er ihm nicht nur 
den westliehen, sondern beide Giebel zu. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVI. 23 
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genart aus dem Kopftypus des Diskobol Massimi uns verge- 
genwärtigen können. Wenn trotzdem auch ein gewisser Ge- 
gensatz gegen Myron und gerade gegen den Kopf des Disko- 
bolos hervorgehoben werden musste, so beruht dieser nicht 
zum wenigsten darauf, dass der Diskobolos sich von gewis- 
sen fremden, speciell peloponnesischen Beeinflussungen nicht 
ganz frei gehalten hat. Dahin gehört namentlich der Bau des 
Schädels mit seiner starken Ausladung nach hinten und der 
dadurch bedingten, ziemlich horizontal verlaufenden oberen 
Begrenzungslinie, ferner die Behandlung des Haares, das ganz, 
dicht am Kopf anliegt und nicht in dickt r Masse absetzt wie 
beim dresdener Kopf. Freilich sind es nur Anklänge, denen 
noch stärkere Abweichungen entgegenstehen, aber da der 
dresdener Kopf aucli von diesen Anklängen sich vollständig 
frei gehalten hat, so ist die Vermutung nicht abzuweisen, 
dass sie bei Myron einen Best der künstlerischen Traditionen 
darstellen, welche er. ebenso wie Polyklet, aus der Schule des 
Hagelaidas mitbrachte. Was er aus eigenem, attischen Em- 
pfinden hinzuthat, vermag andrerseits der Diskobol Massimi 
ebensogut zu zeigen. 

Den Künstler zu bestimmen, welchem die Erfindung des- 
jenigen Kopftypus zuzuschreiben ist, der in dem dresdener 
Exemplar in seiner besten Gestalt erhalten ist, dazu fehlt es 
an jeglichem positiven Anhaltspunkte, und es dürfte dies 
um so schwerer sein, als wir über die ganze Schule, in deren 
Zusammenhang er gehört, noch im Unklaren sind. Eine Spur 
könnte vielleicht die stilistische Verwandtschaft des Harmo- 
dioskopfes mit dem des Herakles in der bekannten Metope 
von Selinunt 1 bieten, die uns nach Westen führen würde. 
Dort müssen wir uns in der Zeit, in welche uns der dresde- 
ner Kopf versetzt, den Einfluss des Pythagoras von Bhegion * 
massgebend denken, der, dem Myron innerlich nahestehend, 
doch gewiss seine eigenen Bahnen gewandelt sein wird. Da- 



' Benndorf, Melonen von Selinunt T»r. 7. V«l. Graef, Alhen. Millli. XV 
S. II, Milchhofer.. Allien. Millh. IV «J. 70 Anm. 
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mit würden sowohl die teilweise Übereinstimmung als auch 
die im Text hervorgehobenen starken Abweichungen in den 
beiden Kopftypen ihre Erklärung finden *. Auch die noch et- 
was strengere Gebundenheit in der Formenbehandlung des 
dresdener Kopfes würde auf den älteren Zeitgenossen des My- 
ron passen. Üass die Kunst des Pythagoras auf die spätere 
Zeit nicht ohne Einfluss geblieben ist, können wir ohne wei- 
teres annehmen 2 . Wenn wir endlich bei Plinius lesen, dass 
Pythagoras in der Bildung des Haares eine grössere Sorgfalt 
a-n den Tag legte als Myron, so scheint dazu die saubere Aus- 
führung der Locken am dresdener Kopf gegenüber der mehr 
andeutenden, flüchtigen Angabe der Haare beim Kopf des 
Diskobolos eine anschauliche Illustration zu bieten. Aber Py- 
thagoras ist wie Kaiamis vorläufig nur ein Name, und ihn 
mit Bestimmtheit als den Schöpfer des betrachteten Kopftypus 
in Anspruch zu nehmen fehlt es noch an dem nötigen Ver- 
gleichungsmaterial. Mir kam es vor allem darauf an, nachzu- 
weisen, dass Myron nicht der Schöpfer desjenigen Kopftypus 
ist, den wir oben analysirt haben. 

Dresden, im August 1891. 

PAUL HERRMANN. 



1 An Pythagoras (lachten auch nach mündlicher Mitteilung, sowohl 
Herr Prof. Dr. Furtwflnglcr, der das Original in der hirsigen Skulnturen- 
sammlung sah, wie Paul Arndt, der Entdecker des Kopfes. 

3 Einen gciadezu duminiicndcn Einfluss weist neuerdings Siltl, Die 
Patrizierzeit der griechischen Kunst S. «j dem Pythagoras von Rhegion zu. 
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Wohl über keinen Punkt der griechischen Baugeschichte 
ist so viel und so lieflig gestritten worden, wie über die Frage 
nach der Existenz und der Gestalt der Hypätbraltempel. Schon 
im Anfange dieses Jahrhunderls ist die Frage behandelt und 
in verschiedener Weise beantwortet worden. W er entsinnt 
sich ferner nicht des heftigen Streites zwischen L. Ross und 
C. Bölticher? 'Keine Hypätbraltempel mehr' rief der Eine; 
'fast alle grösseren griechischen Tempel waren hypiithral be- 
leuchtet', antwortete der Andere. Obwohl der Streit heute 
fast verstummt ist, stehen die beiden Ansichten noch im- 
mer diametral einander gegenüber. Denn thatsächlich wird 
auf der einen Hochschule gelehrt, dass L. Ross Recht gehabt 
hat, auf der andern dagegen Röttichers Ansicht als die rich- 
tige vorgetragen. 

Die Ausgrabungen der letzten Jahre, deren Resultaten wir 
die Lösung so manchen Rätsels verdanken, haben meines 
Erachtens auch diese Frage definitiv beantwortet. Nachdem F. 
C. Penrose durch Grabungen am Olympieion in Athen fest- 
gestellt hat, dass dieser Tempel ein Oktastylos war, lällt ein 
neues Licht auf die wichtigste Nachricht, welche wir aus dem 
Altertum über die hypäthralen Tempel haben, nämlich auf 
die Beschreibung dieser Tempelgattung bei Vitruv Uli. Nach 
dieser Stelle glaubte man früher annehmen zu dürfen, dass 
der Parthenon in Athen und der Zeus-Tempel in Olympia 
Hypäthrallempel gewesen seien, und daraus folgerte man wei- 
ter, dass auch alle ähnlichen Peripleral-Tempel mit Innen- 
säulen eine hypäthrale Beleuchtung gehabt hätten. 

Bevor wir die Unrichtigkeit dieser Ansicht auf Grund der 
% neuen Ausgrabungsresultate darlegen, mögen wenigstens kurz 

die wichtigsten Argumente erwähnt werden, welche für und 
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gegen die Existenz der Hypäthraltempel angeführt zu werden 
pflegen. Man wird daraus ersehen, von wie geringem Ge- 
wicht alle diese Gründe sind im Verhältniss zu der erwähnten 
Nachricht des Vitruv, welche unbedingt der Kernpunkt jeder 
Untersuchung über diese Frage sein muss. 

1. Um die Notwendigkeit einer hypäthralen Beleuchtung 
der antiken Tempel zu beweisen, hat man zunächst darauf 
hingewiesen, dass die Cellen mancher Bauten wegen ihrer 
Grösse und wegen des Vorhandenseins eines Pronaos und ei- 
ner Ringhalle vor der Eingangsthür durch diese letztere allein 
nicht das notwendige Licht hätten erhalten können. Da nach 
Ausweis der Ruinen die Cellawände keine Fenster enthalten, 
müsse notwendiger Weise ein Oberlicht angenommen wer- 
den. Über die Form der Oberlicht-Öffnung gingen allerdings 
die Ansichten auseinander. Die Einen nahmen an, dass das 
ganze Mittelschiff gewöhnlich unbedeckt gewesen sei (so K. 
F. Hermann, Die Hypäthraltempel des Altertums, 1844); 
Andere glaubten, eine kleine Öffnung etwa in der Mitte der 
Cella für ausreichend halten zu dürfen (so C. Bötticher, Der 
Hypäthraltempel, 1847). Noch Andere ergänzten über den 
Seitenschiffen grössere oder kleinere Lichtöffnungen von ver- 
schiedener Form (so J. Fergusson. The Parthenon, 1883). 
Diese verschiedenen Lösungsversuche sind zusammengestellt 
von J. Hitlorf, Architecture antir/uc de la Steile Taf. 87. Es 
wei'den daselbst die Reconstructionen von Ouatremere de 
Quincy, Falkener, Cockcrell. Fergusson. Bötticher und Hit- 
torfselbst abgebildet. Ohne eine solche Beleuchtung von oben 
würde das Innere der Tempel, wie man meinte, zu dunkel 
gewesen sein, um das Cultbild und die sonstigen in der Cella 
angebrachten oder aufgestellten Kunstwerke genügend be- 
trachten zu können. 

Iiiergegen betonten die Gegner, es habe allerdings das 
durch die Cellathür einfallende Licht das Innere nicht so er- 
hellen können, wie es für ein modernes Museum vorgeschrie- 
ben ist ; eine solche Helligkeit sei aber weder notwendig ge- 
wesen , noch erstrebt worden. Die Cultbilder speciell ge- 
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wannen au Wirkung, wenn sie dem Eintretenden erst allmäh- 
lich genauer sichtbar wurden, nachdem er sich an das Halb- 
dunkel etwas gewöhnt hatte. Einige Einzelheiten der kunst- 
vollen Goldell'enbein-Bilder werden vielleicht überhaupt nicht 
erkennbar gewesen sein. Daraus darf man aber noch nicht 
auf die Unmöglichkeit der Beleuchtung durch die Thür 
schliessen; denn etwas Ähnliches ist bei manchen im Aus- 
seren der Tempel angebrachten Bildwerken der Fall, wie z. 
B. bei den Giebelfiguren und dem Fries des Parthenon. Aus 
dem Umstände, dass diese Sculpturen trotz der Höhe ihres 
Aufstellungsplatzes in allen Einzelheiten und zum Teil sogar 
an den Bückseiten ausgearbeitet sind, hat bisher noch Nie- 
mand den Schluss gezogen, dass sie unmöglich oben hoch am 
Tempel angebracht gewesen sein könnten. Ebenso wenig ist 
man meines Erachtens zu der Folgerung berechtigt, dass die 
Cella nicht nur durch die Thür ihr Licht empfangen haben 
könne, weil in diesem Falle einige Details des Cultbildes nicht 
sichtbar gewesen wären. 

Ausserdem ist aber die Beleuchtung auch gar nicht so ge- 
ring gewesen, als gewöhnlich vorausgesetzt wird. Darauf hat 
namentlich J. Dürrn (Die Baukunst der Griechen S. 50) hin- 
gewiesen, indem er in einer Tabelle zusammenstellte, wie 
sich bei mehreren griechischen Tempeln die Lichtöffnung, 
also die Fläche der Eingangslhür, zu der Grundfläche der Cella 
verhält. Allerdings hat er in einigen Fällen nur das Mittel- 
schiff, nicht aber die ganze Cella in Rechnung gestellt und 
auf diese Weise Werte erhalten, die zwischen l:'i bis 1:8 
schwanken. Diese Verhältnisszahlen ändern sich in 1:7 bis 
1:11 um. wenn wir die ganze Fläche der Cella in Betracht 
ziehen. Vergleicht man damjt die bei uns vorgeschriebenen 
Proportionen. 1:5 für Gemäldesäle und 1:8, höchstens 1:10 
für Wohnzimmer, so muss man zugeben, dass die Collen 
durchaus nicht ganz dunkel gewesen sind. Die Verminderung 
der Helligkeit durch die beiden vor den Eingangsthüren lie- 
genden Vorhallen w ird dabei vollkommen ausgeglichen durch 
die grössere Helligkeit der griechischen Sonne im Verhältniss 
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zur nordischen und auch dadurch, dass im Mittelschiff, wo 
das Cultbild zu stehen pflegte, hei Weitem mehr Licht war 
als in den Seitenschiffen Wer sich darüber unterrichten will, 
eine wie kleine Lichtöffnung in Griechenland nötig ist, um 
einen grossen Raum zu erhellen, der braucht nur das sog. 
Theseion in Athen zu besuchen ; durch zwei sehr kleine Öff- 
nungen wird die Cella desselben so gut erhellt, dass sie eine 
lange Zeit hindurch sogar als Museum gedient hat. 

1. Als zweiten Beweis für die Existenz eines offenen Ober- 
lichts in den Gellen vieler Tempel hat man das Vorhanden- 
sein von Altären im Innern derselben angeführt. Man wies 
darauf hin, dass in den mit Brandaltären versehenen Tem- 
peln ein Uypäthron zum Abzüge des Hauches notwendig ge- 
wesen sei. Hierauf wurde aber mit Recht geantwortet, dass 
dann nicht nur die grossen, sondern auch die kleinen Tempel 
hypäthral gewesen sein müssten. Ausserdem ist die Existenz 
von Brandopfer-Altären im Inneren der Tempel nicht nachge- 
wiesen. Von einzelnen Ausnahmefällen abgesehen, lagen solche 
Altäre stets vor dem Tempel. An den alten Cultslätlen sind 
nach allgemeiner Annahme die Tempel erst in jüngerer Zeit 
neben den Altären errichtet worden. Endlich darf man nicht 
vergessen, dass in alter Zeit die rauchgeschwärzten Decken 
durchaus nicht als etwas Hässliches angesehen w urden. Wenn 
im alten Künigspalast die Decke gewöhnlich vom Rauch des 
Heerdes geschwärzt war, warum sollte dasselbe nicht auch in 
einem alten Tempel der Fall sein können? Der Nachweis ei- 
nes Altares im Innern eines Tempels berechtigt also noch 
nicht zu der Folgerung, dass dieser Tempel ein Hypäthron 
gehabt haben müsse. 

3. Wichtiger als diese theoretischen Gründe waren einige 
Fundthatsachen. welche deutlich für die Existenz eines Ober- 
lichtes im Dache einiger Tempel zu sprechen schienen. Zu- 
nächst wurde ein beim Tempel von Aegina gefundener Stein 
bekannt, welcher zur Umrahmung der Dachöffnung gehört 
haben sollte. Derselbe kann aber unmöglich zu diesem Zweck 
gedient haben, weil die Aneinanderfügung zweier solcher 
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Steine zu einer Einfassung der DachöfTnung nicht möglich 
ist, ohne die einfachen Grundgesetze der griechischen Dach- 
hildung zu verletzen. Sodann sind namentlich in den letzten 
Jahren bei den Tempeln in Olympia, Phigalia. Tegea und 
Athen Dachziegel mit runden Öffnungen gefunden worden, 
welche unzweifelhaft als Dachfenster gedient haben. Ich selbst 
habe lange Zeit geglaubt, dass durch diese Ziegel eine Be- 
leuchtung des Tempelinnern hergestellt worden sei und zwar 
in ähnlicher Weise, wie dies Fergusson in seinem Buche 
The Parthenon S. 77 vorschlägt. Es ist aber bisher noch in 
keinem Falle nachgewiesen und daher auch sehr unwahr- 
scheinlich, dass sich die Öffnungen jemals über mehrere Zie- 
gel ausgedehnt haben; das müsste jedoch der Fall sein, wenn 
sie zur Beleuchtung der Cella gedient hätten. Alle gefundenen 
Fragmente, die ich kenne, gehören Ziegeln an, welche nur 
ein kleines Loch in ihrer Mitte hatten. 

Kleine Lichtöffnungen in den Dachziegeln waren aber zur 
Beleuchtung des Dachraumes unbedingt erforderlich, wenig- 
stens in denjenigen Tempeln, deren Dach räum zugänglich 
war. Solcher Tempel hat es viele gegeben, denn in mehreren 
noch jetzt erhaltenen Tempeln führten steinerne und hölzerne 
Treppen zu dem Baum zwischen der horizontalen Decke und 
dem ansteigenden Dach hinauf, so z. B. im Poseidon-Tempel 
von Pästum, im Concordien - Tempel von Girgenti und im 
Zeus-Tempel von Olympia. Die Dachräume, welche vermit- 
telst besonderer Treppen zugänglich waren, mussten in irgend 
einer Weiso beleuchtet sein, weil die Tempeldächer in der 
Regel durch eine Holzluge , eine Lehmschicht und grosse 
Dachziegel so dicht hergestellt waren, dass sie keinen Licht- 
strahl durchliessen. Wenn man nicht in dem Giebeldreicck 
ein Fenster anlegen wollte, wie es in einzelnen Fällen vorge- 
kommen ist, musste man also Dachluken einrichten, wie sol- 
che noch heute üblich und für das Altertum durch zahlreiche 
Funde in Pompeji gesichert sind. 

H kann es demnach nicht zweifelhaft sein, dass die vermeint- 
lichen Hypäthral-Ziegel kleine Fenster des Dachraumes ge- 



Digitized by Google 



DF.n HYPAETHIULTEMPEL 



339 



bildet haben, so dürfen dieselben nicht mehr als Beweis für 
die hypäthrale Beleuchtung der Tempeleellen angeführt wer- 
den. Sichere monumentale Anhaltspunkte, aus denen man 
auf die Existenz eines Hypäthron in einem griechischen Tem- 
pel schliessen könne, giebt es also nicht. 

4. Die Verteidiger der Ilypäthraltempel haben alle auf 
die bisher besprochenen Beweise kein grosses Gewicht gelegt. 
Weder die ungenügende Beleuchtung der nur durch die Thür 
erhellten Cellen, noch die Existenz von Altären im Inneren 
derselben, noch die vermeintlichen baulichen Überreste hielt 
man für ausreichend, um die Frage zu entscheiden. Den 
Hauptbeweis für die Ilypäthraltempel erblickte man vielmehr 
in den Angaben des Vitruv über diese Tempelgattung. 1 Der 
Angelpunkt, um welchen sich die ganze Untersuchung über 
die Ilypäthraltempel zu bewegen hat, ist die Stelle bei Vitru- 
vius III 1 zu Ende', so beginnt K. F. Hermann seine Ab- 
handlung 4 Über die Ilypäthraltempel des Altertums'- Und C. 
Bötticher gab dieser Überzeugung sogar auf dem Titel seines 
Buches Ausdruck, indem er folgende Überschrift wählte: 
4 Der Ilypäthraltempel, auf Grund des vitruvischen Zeugnis- 
ses gegen Prof. Dr. L. Boss erwiesen von C. B.'. 

Die Worte Vitruvs haben nun durch die Ausgrabungen am 
Olympieion in Athen einen ganz anderen Sinn bekommen, 
als man ihnen bisher gegeben hat. Das wichtigste Zeugniss 
für die hypäthrale Beleuchtung der antiken Tempel hat sich 
dadurch in ein Zeugniss gegen dieselbe verwandelt. 

Im i. Kapitel des III Buches beschreibt Vitruv die ver- 
schiedenen Tempelarien und nennt am Ende jeder Abteilung 
ein oder zwei Beispiele aus Italien und Griechenland. So un- 
terscheidet er den Antentempel, den Prostyles, den Amphi- 
prostylos, den Peripteros, den Pseudodipteros, den Dipteros 
und den Ilypäthros. Von dem letzteren sagt er: hi/pathros 
vero decast t/los est in pronao et postieo, reliqua omnia 
eadem habet qua' dipteros, sed inter tore parte columnas 
in altitudine duplices, remotas a pa riet ib us ad circumi- 
tionem ut porticus perish/liorum. medium autem sub diu 



Digitized by Google 



DER II YPAETI III ALTEMPEL 



est sine tecto. aditus valvar um ex utraque parte in pro- 
nao et postico. huius item exemplar Romm non est, sed 
Athenis oc tasty Ion templo Olympia. 

So lautet die Stelle in der Ausgabe von Rose und Müller- 
Strübing. Früher pflegte man den letzten Satz anders zu le- 
sen. So schrieben K. F. Hermann und C. Bötticher : scd 
Athenis oc tasty los et in templo Olympia, und der erstere 
notirte dazu die abweichenden Lesarten auf S. i seiner Schrift. 
Die in der neuesten Ausgabe befolgte Lesung rührt von Marini 
her; die Handschriften bieten actastylos et templo Olympia. 

Den Naos hypaethros besehreibt also Vitruv so: ' Der Hyp- 
ätliros ist zehnsäulig an der Vorder- und Hinterfront. Im 
Übrigen hat er alles mit dem Dipteros gemein, aber im Inne- 
ren stehen der Höhe nach doppelte Säulenreihen, von den 
Wänden entfernt, zur Herstellung eines Umganges wie die 
Hallen der peristylen Höfe. Die Mitte aber liegt unter freiem 
Himmel und ist ohne Dach. Lin Zugang vermittelst Flügel- 
thüren ist von beiden Seiten von der Vor- und Hinlerhalle 
her vorhanden. Auch hierfür giebt es in Horn kein Beispiel, 
aber in Alben ein acbtsäuliges in dem olympischen Zeus- 
Tempel'. 

Nach der Lesart der Handschriften durfte man an zwei 
verschiedene Beispiele denken, nämlich an einen oktastylen 
Bau und an den olympischen Tempel, indem man von der 
Voraussetzung ausging, dass der letztere zehnsäulig gewesen 
sei. Dabei war es aber ganz unerklärlich, warum Vitruv den 
Oktastylos nicht ebenso bei seinem Namen nenne wie das 
Olympieion. Um diese Schwierigkeit zu heben, schlug man 
unter Anderem vor, das Wort actastylos in decastylos umzu- 
ändern ; Vitruv würde dann nur von dem zehnsäuligen Olym- 
pieion gesprochen haben. Diese Conjectur ist jedoch ganz un- 
zulässig, weil nach der Hegel Vitruvs alle Hypiithraltempel 
zehnsäulig waren; zu wiederholen, dass das angeführte Bei- 
spiel zehnsäulig sei, wäre sinnlos gewesen. 

Die neuen Herausgeber des Vitruv haben ausschliesslich 
aus philologischen Gründen trotzdem den Text so hergestellt, 
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dass Vitruv nur ein einziges Beispiel eines Hypäthraltempels 
nennt, nämlich den achtsäuligen Tempel des olympischen 
Zeus in Athen. Wie Recht sie hiermit gehabt haben, ist bei 
den später erfolgten Ausgrabungen zu Tage getreten. Der 
Zeus- Tempel hatte in der That nicht zehn, sondern nur acht 
Säulen an den Giebelseiten (vergl. F. C. Penrose, The prin- 
ciples of Athenian architecture, 2. Autlage, Taf. 40). Die 
bisherige Annahme, dass der Tempel ein Dekastylos gewesen 
sei, stützte sich ausschliesslich auf die Angaben Stuarts (Die 
Altertümer von Athen, Deutsche Übers. II S. 36'0- Dieser 
hatte nicht etwa die Breite des Tempels wirklich gemessen, 
sondern nur deshalb zehn Säulen an den Giebelseiten ange- 
nommen, weil bei einem Dipteros die Cella sonst zu schmal 
würde. Ks ist kaum zu verstehen, wie man bisher trotz der 
Angaben des Vitruv nicht nur diese Annahme Stuarts gebil- 
ligt, sondern auch meines Wissens niemals den geringsten 
Zweifel an ihrer Rieht gkeit ausgesprochen hat. Man glaubte 
so fest an den Dekastylos. dass Herr Penrose sogar, nachdem 
durch die Ausgrabungen die Fundamente eines schmaleren 
oktastylen Baues freigelegt waren, zunächst an der ehemali- 
gen Existenz von zehn Säulen festhielt. Erst als bei weiteren 
Ausgrabungen die alten Ecken des Tempels freigelegt waren, 
liess er die Stuartsche Annahme fallen. 

Da jetzt feststellt, dass der Tempel ein Oktastylos war. ist 
die Lesung der Handschriften octastt/los et tcmpln Olt/m/rio 
als fehlerhaft erwiesen. Entweder muss man mit den neue- 
sten Herausgebern et streichen oder in statt et schreiben. Da- 
mit ist weiter jede Berechtigung fortgefallen, in dem Oktastylos 
Vitruvsden Parthenon zu erkennen. Man ist vielmehr unbedingt 
verpflichtet, das ülympieion als das einzige von Vitruv ange- 
führte Beispiel eines Hypäthraltempels anzunehmen. Bei der 
ausschlaggebenden Bedeutung, welche die Stelle Vitruvs für die 
Iandläulige Theorie der Hvpäthraltempel zugestandenermassen 
hat. ist dieses Resultat für unsere Frage entscheidend. Weder 
sind wir berechtigt, jetzt noch den Parthenon oder den Zeus- 
Tempel in Olympia für einen Hypäthrallempel zu halten, noch 
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können wir fernerhin die Ansicht gelten lassen, dass die mei- 
sten Peripteral-Tempel mit inneren Säulenstellungen eine hyp- 
iithrale Beleuchtung gehabt hatten. 

Unter diesen Umständen brauchen wir auf die verschiede- 
nen Gründe, welche namentlich L. Boss und J. Dürrn gegen 
die Existenz der Ilypälhraltempel angeführt haben, nicht näher 
einzugehen; wir brauchen nicht mehr zu zeigen, dass das 
Äussere der Tempel durch eine Öffnung im Dach entstellt 
worden wäre, noch haben wir nötig nachzuweisen dass die 
im Inneren der Tempel aufgestellten Kunstwerke und na- 
mentlich die grossen Goldelfenbein-Bilder in den offenen Cel- 
len durch die Einwirkungen von Hegen und Sonnenschein 
beschädigt worden wären. Alle solche Argumente zweiter 
Ordnung sind jetzt überflüssig geworden. Nachdem die Nach 
rieht Vitruvs nicht mehr als Beweis für die bisherige Ansicht 
über die Hypäthraltempel angeführt werden kann, haben 
diejenigen, welche diese Ansicht noch aufrecht halten wollen, 
die Verpflichtung, einen positiven Beweis dafür beizubringen, 
dass die gewöhnlichen Peripteraltempel wie der Parthenon 
ein Oberlicht gehabt haben müssen. Das ist aber meines 
Erachtens jetzt nicht mehr möglich. 

Der gewöhnliche griechische und römische Tempel und 
namentlich auch der Peripteraltempel haben also nicht, wie 
viele geglaubt haben und noch jetzt manche glauben, eine 
hypäthrale Beleuchtung gehabt, sondern ihr Licht ausschliess- 
lich durch die Eingangslhür erhalten. Gleichwohl lässt sich 
die Existenz der llypiithrallempel nicht vollständig leugnen. 
Es hat in der That einzelne Tempel gegeben, welche ihr Licht 
durch die Decke erhielten, es waren das aber Ausnahmen ge- 
genüber der grossen Zahl der Tempel, welche nur durch die 
Thür beleuchtet waren. Suchen wir zum Schluss diejenigen 
Tempel aufzuzäblen. welche zu diesen Ausnahmen gehören. 

Zunächst erfahren wir aus der besprochenen Stelle Vitruvs. 
dass es grosse zehnsäulige Tempel gab, deren Gellen ein ganz 
unbedecktes Mittelschiff hatten. Anstatt von dem mittleren 
Schiff einer solchen Cella zu sprechen, wird man bei dieser 
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Tempelart lieber die Cella als einen offenen, unter freiem 
Himmel liegenden Bezirk ansehen, welcher mit einer Säulen- 
halle und einer geschlossenen Wand umgehen ist. Um diese 
Umfassungsmauer des Heiligtums ist dann noch eine einfache 
oder doppelte Säulenhalle herumgelegt. jcnachdem der ganze 
Bau im Äusseren als Peripteros oder Diptcros erscheinen 
sollte. Kin Tempel dieser Art war z. B. der grosse zehnsäu- 
lige Tempel des Apollon Didymaios in Milet. Kin solcher Bau 
war zur Zeit Vitruvs auch der olympische Zeus -Tempel in 
Athen, der aber darin von dem normalen Hypiithraltempel 
abwich, dass er nur acht, nicht zehn Säulen an den Giebel- 
seiten hatte. Man darf übrigens nicht vergessen, dass dieser 
Tempel damals wahrscheinlich noch nicht ganz fertig war 
und vielleicht lediglich aus diesem Grunde noch kein Dach 
über der Cella hatte. Nachdem der Kaiser Hadrian den Tem- 
pel vollendet und ein grosses Goldellenbein-Bild des Gottes 
darin aufgestellt hatte, hat die Cella möglicher Weise ihre 
hypäthrale Beleuchtung verloren. 

Zu den Hypäthraltempeln, deren Grund riss von der Vitru- 
vischen Norm abwich, dürfen wir ferner wahrscheinlich den 
grossen Weihetempel in Eleusis und auch den Tempel des 
Apollon bei Phigalia rechnen. Den von jonischen Säulen um- 
gebenen Mittelraum des letzlcrenjialte ich allerdings nicht für 
die Cella, sondern für einen offenen Hof, der sich nach Nor- 
den an die eigentliche Cella anschloss; denn diese kann nur 
in dem kleinen Baume erkannt werden, welcher eine nach 
Osten gerichtete Thür hatte und nach der allgemeinen An- 
nahme auch das Cultbild enthielt. Nur bei dieser Auffassung 
des merkwürdigen Tempelgrundrisses erklärt sich einerseits 
das Vorhandensein von zwei nach Osten und Norden gerich- 
teten Eingangsthüren und andrerseits die für Tcmpelcellen 
ganz ungewöhnliche Anbringung eines Belieffrieses über den 
Innensäulen. Durch den offenen Hof, der mit jonischen Säu- 
len umgeben war, fiel das Licht von der Seite reichlich in die 
kleine Cella. 

Schliesslich kann man zu den Hypäthraltempeln vielleicht 
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auch die von Vitruv I 2,5 erwähnten Tempel des blitzenden 
Jupiter, des Himmels, der Sonne und des Mondes rechnen, 
weil diese Gottheiten unter freiem Himmel vereint werden 
mussten. Wahrscheinlich handelt'es sich hierbei aber nicht um 
solche Hypäthraltempel, wie sie Vitruv an der anderen, oben 
behandelten Stelle beschreibt, sondern um offene Heiligtümer 
oder Bezirke, welche im Äusseren nicht die Gestalt eines pe- 
ripteralen Tempels hatten. 

Das Resultat unserer Untersuchung können wir hiernach 
in folgenden Salz zusammenfassen : Nachdem durch die Aus- 
grabungen festgestellt ist, dass das einzige von Vitruv ange- 
führte Beispiel eines grossen Hypäthraltempels das Olym- 
pieion in Athen ist, kann lie vielumstrittene Frage nach der 
Beleuchtung der antiken Tempel dahin beantwortet werden, 
dass es zwar einzelne grosse diplerale Hypäthraltempel gege- 
ben hat, dass aber die griechischen und römischen Tempel 
im Allgemeinen kein Oberlicht hatten, sondern nur durch die 
Thür beleuchtet' waren. 

WILHELM DÖRPFELD. 
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Im Frühjahre 1890 habe ich in dem kleinen Museum des 
Dorfes Mavromati am Berg Ithome einige Inschriften abge- 
schrieben, welche b sher nicht oder so gut wie nicht bekannt 
sind 1 . Ich veröffentliche sie. «loch nur. zögernd, da ich von ei- 
nem der Steine nur eine unvollständige Abschrift vorzulegen 
vermag, die meinen eigenen Anforderungen nicht genügt, und 
es mir zudem an .Müsse gebricht für die Erklärung der Stücke 
alles Erforderliche zu leisten. Immerhin habe ich ije'daubt 
mit dem was ich geben kann nicht länger zurückhalten zu 
sollen. 

1. Marmorne giebelgekrönte Stele 0,24 bis 0,265 br. , 0. i3 
h., 0,055 d., in zwei Bruchstücken, das erste bis Z. 15 rei- 
chend, das zweite die folgenden Zeilen enthaltend und rechts 
gebrochen. Die Buchstaben (B. 0,013. Z. 0.007) ctgi^Söv 
geordnet, zu 1 1 , von Z. 15 an zu 12 in der Zeile, sind stel- 
lenweise sehr beschädigt und schwer lesbar. Meine Abschrift 
ist bei ungünstiger Beleuchtung und eilig genommen ; für 
das kleinere Stück bin ich auf einen Abklatsch angewiesen, 
der leider, wie der des grösseren, Schaden gelitten hat. Die 
Inschrift ist nach einer mangelhaften Abschrift bereits in der 
"üpx vom 24 Juni 1880 und darnach in der Zeitschrift Ilxp- 
voceffö; IV 497 mit einigen wunderlichen Bemerkungen her- 
ausgegeben worden. Dem Einsender jener Mitteilung hat der 
Stein wie es scheint noch unverstümmelt vorgelegen, mir ist 



• Zu einer der verüflenllichlen Inschriften, der von J. Martha im Bull, de 
corr. hell. V 150 herausgegebenen, inöchle icli bemerken, dass Z. 2 deutlich 
KATAAE PAN zu lesen isl. 



346 



INSCHRIFTEN AUS ME SSE NE 



das nun fehlende, rechts unten anschliessende Stückchen in 
der kurzen Zeit, die ich im Museum weilen konnte, nicht zu 
Gesichte gekommen. 

. . , > ft N I K A A E 
OSAAI<t>ONT A 
SAYQAEE I PE 
EAOIETQIAAM 
Ol MENAAKONA 
P I STOMENEOS 
AKYNOIONPP 
05ENONE ! MEN 
KAI EYEPTETA 
ME££A<IIP_NA 
YTONKAIEKTO 
NOYSE I MENAE 
A Y T ft I TANPPO 
£ EN I ANKAOAP 
E P T O I <. A / \0' 
PPOEENO I X 
STATASAA 
THNTPI TßK 

Tei]<jwv 'Ixx&o; Axi^ovTjT S'V]; SuwSc tl-xf | £&o;c twi SifA^wr 
Mc'vxaxov 'A|p'.<jToatveo; \ {/. xxjvOiov irpjo;svov tlu.iv j xxt cusp- 
Y«Ta| ,ü v Msccxviwv x,utÖv xxi sxyoivou;' elusv Sc | xutüh txv -pojfcs- 
vixv xxOxz^ 'sp toi; xaac/;] | rpo;cvo'.;. [zpo ^Taxa? §x[(iiop ( y<öv 

TptTUV. 

Beschluss der Messenier. Verleihung erblicher Proxenie 
und Iuiergcsie an Menalkos Aristomenes' Sohn aus Zakynthos. 

Aus der Zeit der Selbständigkeit Messn.es. der Schrift nach 
(AE. O und O ein wenig kleiner als die übrigen Buchsta- 
ben. KMIP^YQ) aus der zweiten Hälfte des vierten oder 
spätestens den ersten Zeiten des dritten Jahrhunderts. 

Der Name des Antragstellers kehrt vielleicht im Postscrip- 



10 
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tum Z. 18 wieder; wenigstens ist dies die Meinung des Grie- 
chen, der an beiden Stellen Tpi?uvi schreibt (Z. 1 die ersten 
vier Buchstaben als Ergänzung). Ob dieselbe richtig ist. bleibe 
bis eine zuverlässige Abschrift vorliegt dahingestellt; die Re- 
ste, welche ich auf meinem Abklatsche in Z. 18 erkenne, 
scheinen allerdings auf einen ähnlichen Namen zu führen, in 
Z. 1 aber habe ich an vierter Stelle eher ein X als ein T zu 
sehen geglaubt und daher an den Namen Tewwv 1 gedacht. 
Übrigens muss bemerkt werden, dass das Postscriptum nach- 
lässiger geschrieben scheint als das Psephisma. Der Vaters- 
name wohl IxxoVj;, gleichwertig mit den gewöhnlichen Et- 
xiSio; und Eutx&uv. Sodann Aaicpovrio^io]; wenn ich richtig 
ergänze statt Axi<povTivs wie AtavTiSrc usw. zu Aixvris. Als 
messenische Phyle ist neben der 'Apurrofjix^i; die AaupovrU be- 
reits durch das Verzeichniss der Tpifipsves von Thuria LeBas- 
Foucart 302 bekannt; für Mykenai bezeugen sie die beiden 
von Chr. Tsundas 'E^aec!; ctpy_. 1887, 157 f. herausgegebe- 
nen Inschriften. So sicher der Lesung nach als schwierig zu 
erklären ist das folgende SuwSi. Der Verbindung <I>Se si-i wird 
man nur gedenken um sie abzuweisen. So wenig wahrschein- 
lich von vorneherein sowohl eine Verschreibung als eine Ab- 
kürzung ist, so kommt man doch immer wieder auf die An- 



1 So nach richtiger »Schreibung wie in allen Namen gleichen Stammes; 
vgl. Üult. üe curr. hell. III 429 IX 89 und zahlreiche delphische Freilas- 
sung' Urkunden. Der Ttiimv llar^iü;, der unter den Provcnoi von Aplera 
erscheint, ist übrigens ohne Zweifel der Palrensis Tiso, den Ij'vius XXXV 
26 als Philopoimens prxfeclu.% classic 192 v. Chr. nennt. 

Bei dieser Gelegenheit will ich nicht versäumen für die Ergänzung der 
letzten Zeile des Epigramms auT den Wagensieg des Attalos i Inschriften von 
Perg.imon 10) einen Vorschlag zu wagen. Frankel schreibt nach Schuch- 
bardls Vermutung: 

tpr^fxa 8' st; <l>iXrr«tpov ao(8'.jxo; ^XOe x*i 6txou< 
IIipya|xo-J 'AXstai t[iX]ia]A*va a?Efsv<iu. 

I'm von anderen Hedenken abzusehen, scheint nach der Zeichung selbst der 
Raum zwischen T und t für die Ergänzung von E A etwas knapp. Somit 
wird T[i'.]7a^va zu lesen sein. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVI. 24 
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nähme zurück, dass cWSe für 8jwSe(x«T0? oder ähnlich) zu 
gelten habe. Sollte damit eine Unterabteilung der Bürger- 
schaft bezeichnet sein? Bezeichnung von Abteilungen der 
Bürgerschaft durch Zahlen ist zwar selten, aber nicht ohne 
Beispiel '. Sonst bleibt wohl nur die Annahme, dass SuuSi- 
(x4t60?) den Monat bedeute, in welchem der Beschluss zu 
Stande kam — der Monatsname AjcooYaxttj; ist aus Tauro- 
menion bekannt Inscr. grasae Sieiliiv et Ital'ue 425. 427. 
(430) — oder die noch umständlichere, ovG>S«(xxTat) bezeichne 
den Tag der Beschlussfassung mit Auslassung des Monatsna- 
mens 2 . Das Psephisma selbst bedarf keiner Krläuterung. Das 
Postscriplum, welches den Beschluss datirt l , lautet nach der 
vollständigeren Abschrift des Griechen: zpo|<TTXTxi o*x{/.xyG>|ya>t 
Tf.Tüm. Der Abklatsch ergiebt zunächst zwei Berichtigungen : 
Z. 17 rpo<77XTx£, Z. 18 ytöN. Angesichts der Versehen, wel- 
che der Grieche an anderen Stellen begangen hat (z. B. Z. 
8/ ( J ijcyjecOxi. Z. 11/12 [axjiv «JÖJvou;), wird man Sx^xywywi, 
eine für eine Behörde unerhörte Bezeichnung, unbedenklich 
durch das gewöhnliche Sxa-.opyöiv ersetzen dürfen. Über den 
Namen des zponrirx? wie über den des Antragstellers wird 
künftige Nachvergleichung des Steins abschliessende Aufklä- 
rung geben, die YViederauflindung des von mir nicht gesehe- 
nen Stückchens feststellen, mit welchem Hechte der Grieche 
nach dem Namen ein i verzeichnet hat. IIpoariTai in Messene 
bezeugt auch die von mir an vierter Stelle mitgeteilte In- 
schrift*. 



* 3. die Inschriften sicilischer Sclilcudcrbleic Inscr. qrxcx Sicilix el ftalix 
2407 mit den Bemerkungen Kaibels und Th. Bergks Zcitschr. für die Alter- 
tumswissenschaft 1846, 782. Ich erinnere auch an Atfixopu; usw. [U9T)( in 
Kyzikos. 

» Vgl. II. Swoboda, Die griechischen Volksbeschlüssc 188. 
s Kbenda 225 IV. 

' Il,ioiTiTa[t tä; ^ofevtaj ergänzte Foucart in einem verslümmelten Pro- 
xeniebeschlusse aus Tegca LeBas 340 d und diese Vermutung wird zumeist 
als gesichert hingenommen, so von Swoboda a. a. O. 227, wahrend sie 
Foucart selbst nur mit Zurückhaltung ausgesprochen hat. Seilher ist durch 
Saunpc (De lilulis tegeaticis Gült. 1876) ein in seiper Vollständigkeit er- 
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2. Marmorne Stele 1 0,28 br., 0,32 h. (davon 0,13 be- 
schrieben) 0,05 bis 6 d., beiderseits Rand, links oben unvoll- 
ständig. Feine Schrift der ersten Hälfte des dritten Jahrhun- 
derts, (B. 0,01 Z. 0,005) A, E zumeist sehr schmal, O und 
O beträchtlich, ft ein wenig kleiner als die übrigen Ruchsta- 
ben K, M, P und F, * und Z.. 

i i P E T P A I A N 
UTIJKAUTA 
ETPAI ANAPOTEI 
KAMNASAPTYPIOY 
5 -cTAIAIMNATIPPOSTATEYE 
AEOSSTISKAXPHIHIYPEP 
PETPAIASftSEAEYOEPAS 
EAJAJ NOMfilTOACO? 

frei. 

. . . TleTpatxv ii] o*t ti$ x* xara|[o'ouA{£Y ( Tai Il]e- 

Tpatav a^OT«tj[aiT<i> 8e]xa [xv£$ apyupiov [ [iapxjc (oder [icpxjc) tÄi 
AipätTt. wpo<TTaT<'je|[Tco] 8e ö<t<jti$ xa XP 1 ^» Y11 ^ ff 'P I nexpatac *K 

Die erste ausführlichere Freilassungsurkunde aus Messene ; 
bisher waren nur ganz kurze ( LeBas-Foucart 310 a) und 



hallenes Pscphisma ( Dillenbergcr, Sylloge 317 ) bekannt gemacht worden, in 
dessen Postscriptum vor den Strategen usw. die npodtaTat io5 Sci^ou genannt 
sind. Demnach werden auch in Foucarts Inschrift jtfOfftaTat toü Säpo-j ge- 
meint sein. P. Monceaux, Lcs prortnies grecqurs hat sich, soviel ich sehe, 
über diese Frage nicht geäussert. Übrigens stehen sich der von Sauppe ver- 
öirenllichlc und der Ueschluss LeBas-Foucart 340 d zeillich jedenfalls sehr 
nahe, denn der Stratege A-jbToj (so Sauppe, dessen Lesung Milchhöfer, 
Athen. Mitlh. IV 140 zu bestätigen scheint) und Austo; (so Foucarl) sind 
aller Wahrscheinlichkeit nach identisch, ebenso doch wohl die beiden 
•Afia;. 

1 Von dieser uud den an vierler und fünfter Stelle mitgeteilten Inschrif- 
ten habe ich durch vorlituligc Abschriften, welche A. Gercke im Institut hin- 
erlegl hatte. Kennlniss erlangt. 
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Anlange längerer Beurkundungen (309. 31 0 1 ) bekannt. Ob 
die Freilassung in Form einer ausdrücklichen VVeihung an 
die Limnatis vollzogen oder die Gottheit an derselben nur 
insofernc beteiligt ist, als ihr die Strafsumme zufallen soll, 
die für Antastung der Freiheit der Freigelassenen festgesetzt 
wird, ist dem erhaltenen Teile der Inschrift nicht zu entneh- 
men ; a^xTt in der Urkunde LeBas-Foucart 309 beweist nicht 
unbedingt für oder gegen die eine oder andere Form der Frei- 
lassung. Auf eine Ergänzung der ersten Zeilen wird man ver- 
zichten müssen. Dialektisch bietet die Inschrift nichts bemer- 
kenswertes; die doppelte Schreibung des « in 5<j<mc. die ein- 
fache in Lxcx; sind bekannte Eigentümlichkeiten vgl. G. Mey- 
er, Griech. Gramm. 2 227.292. Z. 6 würde man XPHIIHI 
erwarten, doch fehlt das Jota z. B. auch in der dem dritten 
Jahrhundert angehörigen Inschrift aus Kos Ball, de corr. 
hell. VI 252 Z. 68. 

Der Fundort des Steines wird sich durch nachträgliche 
Erkundigung vielleicht feststellen lassen; als Stätte der ur- 
sprünglichen Aufstellung der Urkunde hat das Heiligtum der 
Limnatis zu gelten. Die Lage desselben, nordostlich über dem 
Dorfe Mavromati, ist sichergestellt: denn man darf mit aller 
Bestimmtheit den Tempel der Limnatis in dem von LeBas im 
Jahre 1843 aufgedeckten kleinen Tempel wiedererkennen*. 



* Lediglich »'in Slück dieser (von ihm als Nr. 46 aufgenommenen ) In- 
schrift ist die von St. Oixovojjuxxtjs, Ti <ja>£o[j.ev<x 'IOoijiTjt McmjJvtjj xtX. 1879 
unter Nr. 58 mitgeteilte. 

a S. LeBas' Bericht Revue arch. 1844, 425 tT. und Lc Bas- Hei nach, Voyage 
archeologique XVIII 134 11*. LeBas folgend erklart S. Reinach den Tempel 
für den der Artemis Laphria, die in den Ruinen gefundenen Bruchstücke 
einer Colossalslatue für Beste der Aaspta des Damophon. Ich kann seiner 
Erörterung, die in sich widerspruchsvoll erscheint weil S. 138 Z. 14 Arte- 
mis Limnatis wohl nur durch Versehen für ArUmis Laphria steht, nicht 
beipflichten. Der Name des Heiligtums der Limnatis hat für jene Stalle als 
urkundlich erwiesen zu gellen. Der Fundort der Inschrift 311 a steht dem 
von mir Behaupteten nicht entgegen, denn es ist nicht abzusehen warum 
die Messenier einer Fricslerin der AipäTii "ApTi^t; nur in deren Heiligtum 
ein Standbild setzen konnten und nicht elwa auch auf dem Markte; dass 
letzleres in der Thal der Fall war, glaube ich aus Oikonomakis' genauer 
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In den Ruinen sind ausser einer Basis und Bruchstücken ei- 
ner Colossalstatue die Inschriften 309. 310. 311. 315 gefun- 
den worden; die beiden ersteren (Freilassungsurkunden) er- 
weisen mit der von mir veröffentlichten zusammengehalten, 
die Weiheinschrift 310 durch ihren Wortlaut allein die Stätte 
als Heiligtum der Limnatis. 

3. Die eben erwähnte Weiheinschrift (auf einer Basis von 
0,21 Br., 0,36 H., den Schrittzügen nach etwa aus dem linde 
des dritten Jahrhunderts), nach meiner Abschrift 

2JITEAHZ 

APX O I 
A I M N A T I 
IEPITEYZANTE 



gilt auch nachdem Foucart (bei LeBas 155 vgl. Lcßas-Rei- 
nacli 137) die Richtigkeit von Landrons Zeichnung gegenüber 
LeBas' Abdruck bestätigt bat, immer noch als risse z obscure. 
Die einzige Schwierigkeit lieirt in Z. 3 APX Ol. Ernst Cur- 
(ins. dem Foucart folgt, nimmt äp/oi gleich zj/ovtj;. Der Wei- 
henden sind zwei: ist die Erklärung richtig, so muss >or 
noch ein anderer als Weihender genannt gewesen 
sein. Nun zeichnet Landron den obersten Teil des Steines als 
leicht beschädigt und Foucart erklärt als Augenzeuge : il ne 
nirmr/iie rien ä Vinscription, sruif en haul, oii Von pent 
supf toser rju'tine premiere ligne a disparit. Ich habe mich 
von dieser Möglichkeit nicht überzeugen können, vielmehr 
schien mir die erste erhaltene thalsächlich die erste Zeile der 
Inschrill zu sein. Somit bleibt nur der Ausweg in Ap/ot den 
Namen einer Weihenden zu sehen. APXOI gleich APXfll 
zu setzen. Für die Erscheinung, dnss die gesetzmiissige En- 



AiigtUV des I'uikIoiIs (a. ;i. O. ;'h M-hlii'>scii zu .HiiTi-n. Von jcim i liinnit 
in. K. IVsl^olclltt'ii 'Hial>;ulic der To|>u^io|tliie i>l «Im- Fi a^ri- nach <lt*r A«- 
ipsia zunächst iiiialiliiin^ii.'. 
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dung wi mit verkürztem Diphthonge ot geschrieben ist, wer- 
den sich erklärende Belege beibringen lassen. 

Nach Foucart sind die Weihenden nicht in Messene, sondern 
vielmehr in Limnai Priester der Limnatis gewesen, weil nach 
Ausweis der Inschrift 311« in Messene eine Frau das Prie- 
stertum der Limnatis bekleidete. Ich urteile anders. Das 
nächstliegende ist von vorneherein, dass die Weihenden der 
Limnatis in Messene gedient haben. Dass es in Messene einen 
Priester der Limnatis gegeben hat, geht m. E. eben aus der 
vorliegenden Inschrift hervor ; wenn sich nun in derselben 
ein zweiter Name findet, der nur als Frauenname gedeutet 
werden kann, so stimmt das wohl dazu dass, wie eine andere 
Inschrift, erweist, die Limnatis in Messene auch eine Prie- 
sterin hatte. Es wird eben anzunehmen sein dass ein Priester 
und eine Priesterin nebeneinander das Priestertum bekleide- 
ten, vgl. Paus. VIII 13,1. 

4. Bruchstück einer marmornen Stele 0,37 br. , 0,52 h. 
(davon 0,28 beschrieben), 0,15 d. , oben und rechts gebrochen. 
B. 0,01, Z. 0,007, doppelte Vorzeichnungslinien deutlich 
sichtbar. Der Schrift nach (die Hastenenden etwas verbrei- 
tert, A zumeist mit geschwungener Mittellinie, EI, O und O 
beträchtlich, ft ein wenig kleiner als die übrigen Buchsta- 
ben, KMTT£Z) um die Wende des dritten und zweiten Jahr- 
hunderts v. Chr. *. 

/» i . N i i 
EÜAPE^HAAi 
EAEONXOIPIONEPZEN 
\AONTAITTPOZTATINA' 
5 INAIMNAZTHPOIAYßAF 
KOTYAASOINOYKAPYKI 
MAATPIANIOY A Yß A Er* 
ITIONEAAlflKOTYAAEZ 
NIZEAAlflKOTYAATAH N I Z I 

• Die Mystcricninschrift von Anriania (aus dem Jahre 91 v. Chr.), von 
der ich einen Abklatsch genommen habe, zeigt wesentlich jüngere Schrift - 
formen. 
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10 EPANXOIPONKAIEKKAAAIXOZOOI 
TEAEONTnilcAAIKO<DOPßlKAITANEic 
TTPOSTATASTAIOOIN APMOSTPI AI E Y ! 
PANTTPOSTATINASEIAEMHKYPIAE 
IHNTIKATTANOMlIOMENAArEP 

15 AOOINAPMOSTPIAFENTEAPAXM 
ATEPE IKAITOMTTAA O NAXYPflM EN 
NASTAZETAAMOZinKAIEKTAN 
nOIHTnnZMHAEM|AAEIFEI frei. 

- - T]t<ra<xpc<; <puX>. - - | rleXsov /otpiov low - - | . . . . aov 

txi TCpoaTXTivat - - | 5 . ivxr MvoKTTTipo; 8yw?U[xxTXi - - | xotoax; 
oivou xxpuxt - - | (Aar 'Aypixviou 8v<i>&£x[xtxi - - ^xi]<7tiov tXxiu 
xoToXa - - [xoi]|vt$ Vkxiu xotoax yAv;vtc - - |'° spxv yoipov xxi ex 
xaSSijro? 6ot[v - - f te'ajov -rüt KXxixo^öpcüi xxi txv U - - [ -pocri- 
-ra; TÄi Öoivxp ( u.o<rrptxi su — | pxv xposTXTivx; - si 8e uyj xupix e[<?tü> 
- - | Cgjvti xxt tx voti£6aevx äyEO - - | 15 a QoivxpjAOtrrptx ^e'vte 
Spa/ ja - - | iyspei xxi -röp. rxXöv xpp<o uev - - [tx; 9oi]lvx; tx; ey 

SxtAOTlü) XXt £*X TXV - - | TTOtY]T<i> Ö; jJLT.SjtXtX XfitZEl. 

Bruchstück einer gottesdienstlichen Ordnung. Z. 2 <puXX 
ob etwa ein Monatsname wie «KXXixöc in Perrhaebien ? Z. 4 
txi zpoiTXTivxi (wenn txi nicht zum Vorhergehenden gehört): 
das Wort, bisher unbelegt, kehrt Z. 13 rpoTrxrivx? wieder. 
Eine weibliche Bildung zu ^poctxtt,; ; ob Kultname? Z. 5 
Mvxtt^oo? Sjü)Se[xxrai wie der Vergleich mit Z. 7 lehrt 'Aypix- 
vio'j Sv<i>$£i xxrxt : also ist Mvx<rrr,p Monatsname. Als solchen 
kennt ihn Hesych: pxdT-^p- tüv j^vwv oütw xxXeitxi ti$. Zum 
ersten Male werden uns durch diese Inschrift messenische 
Monatsnamen bekannt. W ie die Mvstcrieninschrift \on Anda 
nia erweist, bedienten sich die Mcssenier in späterer Zeit 
des achäischen Kalenders, der die Monate durch Zahlen be- 
zeichnet (Foucart zur Inschrift 165). Sie werden denselben 
bei ihrem unfreiwilligen Eintritte in den achäischen Bund 
191 v. Chr. (Livius XXXVI 31) angenommen haben: vöjioi« 
ypvjffOxi toi; xÜTOt; xxi GTxGfXOü; xxi t/.ETpoi; xxi voixwpxci xtX. 



3fii 



IN8CH n IFTEN AU8 WESSENE 



(Polybios II 37, 10) war bekanntlich ein Grundsatz der achäi- 
schen Bundesverfassung, der auch für die Zeitrechnung seine 
Geltung hat. Für die Inschrift ergiebt sich aus diesem Sachver- 
halte ein terminus ante quem : sie ist spätestens aus dem 
ersten Decennium des zweiten Jahrhunderts, nach Ausweis 
der Schrift aber auch schwerlich viel älter. 

Z. 8 habe ich ^aiyrriov vermutet, zutj/xterev, eine Art Opfer- 
kuchen. Z. 9 y^ v '? em neues Wort, das ich zu yl-htr, in der 
Bedeutung Honigwabe x/ipiov stelle; vgl. C. I. A. II 1631, 
1662, 1667; P. Stengel, Griech. Kultusaltertümer 70 f. Z. 10 
sxxxftivo; nehme ich gleich sx (für e£) xxSSfyo? (für xaSSyou?); 
lies. xxSSi^ov tjjiUxtov y\ pLCTpov ; Pollux IV. 168 f, &t aSSi; at* 
rpov t£xyoivixov ; Plutarch Lyk. 12 über xexxxoSefoOat : xaSSiyo^ 
yap xxXttrai to ayYtüov ei; o tx; ä-oaayoaXta; taßxXXo'jfjt. In- 
schrifllich xiSSt; oftmals in den Tafeln von Hcrakleia Inscr. 
grseac Siciliiv et Italüv 645. Z. 1 1 tüi KXsuxopöytoi : einen 
Heros KXxixo-popot nennt eine noch unveröffentlichte Inschrift, 
welche ich im Frühjahre 1 * 90 im Asklepiusheiligtum zu Epi* 
dauros gesehen habe. Z. 12 OotvxpaöaTf.x auch in der Myste- 
rieninschrift (hier mit Gehilfinnen >jT--ofloivx;a6<jTpixi ) und in 
lakonischen Inschriften C. I. G. 1 435. 1436. 1439. 1446. 
1451 genannt. Z. 12 folgen gewissen Vorschriften für den 
Fall ihrer Übertretung Stralbestimmungen ; wie es scheint 
wird eine weibliche Person (also vielleicht die Qoivxpaöcrpia ?) 
mit deren Vollzug beauftragt. Z. 16 äyepti vgl. Dittenberger, 
Sylloge 37 I Z. 26 ff., 391 , 393. Der Sinn der Worte xoa t-xUv 
i^'jpu ist nicht klar: soll man daran erinnern dürfen dass 
nach Steph. Thes. s. v. tzt.Iö; in einem rhetorischen Lexikon 
imXot xai -TtTupa als avcrixx bezeichnet werden ? Es ist des 
Erhaltenen leider zu wenig als dass man den Zusammenhang 
der einzelnen Satzstücke mit Wahrscheinlichkeit erraten könn- 
te. Die letzten Vorschriften scheinen wenn ich Z. 17 richtig 
0oi]vot$ ergänze die Anrichlung von Ootvxt zu betreffen; die- 
selbe soll, so wird man anzunehmen haben, durch die 6oivap- 
uööTpta erfolgen 'so dass keine ausbleibt'. Ich stelle kurz 
noch einige dialektisch bemerkenswerte Formen zusammen : 
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Ipcsv Z. 3; iXzio) und $x[xo<n<o 17 nebea oi'vo.» 6 und 'Aypiocvioy 
7; axSSiyo; gleicht *x$Styou; l'> wenn icli richtig erkläre. 

5. Zwei Bruchstücke einer Basis (A. 0,3i, B. 0,27 1., Höhe 
des Schriftfeldes 0, 153), nach Oikonomakis' Angabe, der die 
beiden Inschriften in seiner Schrift Tx cw'^öajvx 'lOwar,? M*<?- 
cYivr,; xtX. 33 (Nr. 3G) herausgegeben hat 1 , in einer Mauer 
östlich vom Stadion zugleich mit dein linken Fusse einer Mar- 
morstatue gefunden ; in der Nähe fand sich auch der zugehü- 
rige Torso. l'"22 hoch, von dem leider keine Beschreibung 
vorliegt. Die Inschrift des grösseren Stückes ist bereits von 
Johannes Schmidt Athen. Mitth. VI 359 mitgeteilt worden. 

A B 

\ O Z A A M O <t> ü N T Z AAM 

TAAMA \ZAT QNOS AAMC 
IKAITAITTOAEI TOYTF 



Wie die beiden Stücke anzuordnen und zu ergänzen sind, 
wird genauere Untersuchung als sie mir in der Kürze der 
Zeit möglich war, feststellen können ; auch wird es wohl ge- 
lingen, die ursprungliche Grösse der Basis wenigstens annä- 
hernd zu ermitteln. Der Inschriften sind offenbar mehrere, 
mindestens zwei gewesen; der Charakter der Schrift erlaubt 
nicht, sie für älter zu halten als das Ende des zweiten Jahr- 
hunderts v. Chr. Die Wiederkehr des Namens Azao?üv ver- 
leiht ihnen ein eigentümliches Interesse, doch lässt sich ein 
Urteil über ihre Bedeutung mit Sicherheit erst nach einer 
Prüfung des ganzen Fundes abgeben, welche hoffentlich, 
durch diese Mitteilung angeregt, bald erfolgen wird. 

Athen. 

ADOLPH WILUULM. 



' Dieselben sind auch vun Alli. I'etridis im UapvaaaO; III IU?3 vmitlt'iil 
licht worden. 
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In diesen Mittheilungen (oben S. 107 ff.) hat Selivanov 
mehrere von ihm in Rhodos gefundene Inschriften veröffent- 
licht, an erster Stelle drei archaische, deren Erklärung ihm 
nicht völlig gelungen ist. 

Der erste Stein hat nach der Kopie die im Viereck den vier 
Seiten der Fläche folgenden Zeichen 

IMA^AfiAAaMEAAnOAflMIAA 

die Selivanov so vviedergiebt : "Ijxa? [SjawXa, 2aj«a[«] 'AtcoX- 
(XjtojaSa. Wir sind aber nicht genötigt durch Konjektur die 
beiden Buchstaben [2] und [<;] hinzuzufügen, wenn wir an- 
nehmen, dass die Namen der beiden Männer, wie gewöhnlich, 
im Genetiv geschrieben waren ("If/.a und Saj/ia). Dagegen ist 
an zwei anderen Stellen der in der Kopie gegebene Text zu 
korrigiren. Statt 'AkoX(X)c*}uSx ist ohne Zweifel 'A7foX(X)(i>[v]{o*a 
zu setzen und statt SawXa vielmehr 2a[6]Xa zu schreiben, denn 
mit dem Hinweis auf Sota), 2£<ov, 2a<ivo*as kann man Sau- als 
erstes Glied eines Vollnamens statt Soto- nicht rechtfertigen. 
Ich lese also: "Ijax Sa[6]Xa, Sauea 'AicoX(X)o>[V)to». 

Die in fünf Zeilen geschriebenen Zeichen des zweiten Steines 

BVeVIIAABMIAE* V ATOP PAX i IOAOTOV* TCTOV^VAIAA 

liest Selivanov : Eüö'jJYlto'a. r^a! Aicyot. tü npx;<jui>, Awtw T<p[*]- 
yo) tö 'Y<p\>Xio*x, was er so übersetzt : Eulhytida sum, Lc- 
schac filia, Pra.viae filii, Dolo Hyphagi filia, Hyphylidac 
filü x . Fehlerhaft ist hierbei die Auffassung von E-jfkrriSa als 



1 Dieser Lesung fügt S. noch eine andere hinzu : Hanc insrriptionem ali- 
Icr legi posse me non fugit: Eii6y[ T )''^ a t,|ju AtV/a IlpafnoSw tü» 'Yyfajyt'» 
töi 'Y<?'Aüi lt. e. Eulhytiilx sum Uschx filii, Prariodi nepolis, Hyphagi pro- 
nepotis elc. Aber IIfa?:ooo S ist keine glaubliche Namcnsbilduug, man würde 
wenigstens npi^oSo« erwarten, und die Angahe der Ahnen bis in die fünfte 
Generalion hinauf würde auf einem Grabstein ganz ungewöhnlich sein. 
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Frauenname; es ist der Genetiv von EuÖjtiSx; und AO TO 
der Genetiv von A<öto;. Den letzten Eigennamen schreibt 
Selivanov T<?oXi$xs und leitet "r<p-uXo<; von GXy] ab. Das ist 
unwahrscheinlich. Ich teile T-<p<jXo; ab und erblicke in die- 
sem rhodischen Namen ein Seitenstiiek zu dein Namen des 
wahrscheinlich auch aus Uhodos stammenden Soldners T-Sx- 
|jlo? der Abu-Simbel-Inschrift : typx^s Sxui "Ay/w 'A{iot€t/w 
xai FU'Xeqo; 6 T$xa<o. Die Namen sind, der eine von cpOX&v, 
der andere von 8x ( uo; gebildet mit der Präposition 0 (gleichbe- 
deutend mit izi), die sich in mehreren Verbindungen aus al- 
ter Zeit erhalten hatte (Curtius, Grundzüge 5 228; Ahrens, 
Philologus XXXV 38 ff. J. Baunack, Studien I IG; Verf., 
Griech. Dialekte I 284; Zum fleischen, arkadischen und 
k) prischen Dialekt S. 29; 0. Hoffmann, Griech. Dialekte 1 
312). Es ist also der Bedeutung nach "IVjXoc gleich «KX-xo^o;, 
T&xy.o; gleich A/i;jt.-xpjco;. So erklärte ich "V-Sxjao; bereits in 
der Berliner philol. Wochenschrill 188G S. 13 '»8. Als dritter 
Namensvervvandler stellt sieh zu beiden der Böoler 'Iov-crfo- 
to; aus Akräphia {Bull, de corr. hell. XIV S. !)); 'Iov--too- 
to; steht mit böotischem Vokalismus für T-5Tpo7o; wie ioy.ö? 
für Oio? (Verf., Griech. Dialekte I 234). 
Die dritte Inschrift ist zu lesen 

Säfxx toT 'ISxaeveü; 77oir,<Jx, /uvx *Xto; tlr,. 
Zsu(S) Se vtv otti; TTTjaxtvoi, XsiüX?) Östr,. 

Da nach Einsendung dieses Aufsatzes mir die im wesent- 
lichen milder meinigen übereinstimmenden Erklärungen Jern- 
stedt's und Wackernagels (s. o. S. 2il), 24o) bekannt gewor- 
den sind, so unterdrücke ich die weitere Begründung dieser 
Lesung als nunmehr überflüssig. 

Leipzig. 

RICHARD M Kl. ST KR. 



APXA1A EIlin>A*H EN ANTl*EAAü THE AVK I AS 



EyoX^v xxt' xutx; evsxx ?d>v tov* Flxcyot topröv ayovTe;, oOjr t,t- 
tov Se utto ?o»3 ^'.XxpyxtO'j xxi Xoytou I. AoyoOt'-ro-j to-j Niff\»ptov» 
zxpxxivouaevot, S-.Ersfxioj^r.aev jaet' xvtvj ei; tt.v arrt'vxvTi A'jxixxtjv 
rcXtv 'AvricpfiXXov, y ( ; rx «petita xxi Xsiyxvx ?üv xpyaiwv pratiov 
0!» ucvov {xxcT'jco'jit tov ttavjtcv xxi to usyaXitov tt,$ ttoXecu; txü- 
tt; xxtx to-j; ap/xioj; ypovou;, äXXa xxi fteyxAw; <tjvtiXov<jiv et? 
"Stto'jStjV xxi uuXettv t/;? xpyxia? te'yvt,;. 

M£tx;-j ?üv zoXXüv Ajxixxöv xai 'EXXyvtxwv fatypa^öv, Sy.uo- 
d'.E-jQfiwciv t;^ iro Sta^cpwv Twptyiyr.Twv, (üpotuv xai tx? e-0{Aivx;, 
aiTiv£C etc.v aSrtAOCtrjTOi. 

'E-i cxpxo<pxyo'j ^e'citxi evto; wax'.tiO'j tj t£r,$ t^iypaor,, rjv —apa- 
t.Oe'oiOx £vtx06x -Xr.pr,, /apt; e!; Tr,v e^evt; zpoOyjAixv toS x. I. 
AoyoQiTou, ö<rrt; jaetx xowj xxi iSpÜTCiw cxxr?wv i^i/y^i xxi ave- 
xxXvyEv avTf,v. 

TOM N H M E I ON (C ATE C KEY A CA AY PAP X E AAOCA Y K ! AO Y 
♦EAAEIT hC KAI ANTI*EAAEIT KCEAYTQKAlTHTTPOKEKHAEYMENHrYNAIKlAY 
TOYAPCACITIMOKPATOYCANTI^EAAEITIAIKAITEKNOICKAITYNAIZIN 
AYTONKAIErrONOICKAITQANATPA^ENTIYTTAYTflNENTEKNOYCTOPrH 
AYPEYTYXHAPCADOCANTItEAAEITHKAITHCYMBIOYCHAYTQAYPZnCIMH 
THHAEYGEPflMENHYTTOAYPTEIM hCIGEACTHCfTOAYXAPMOYAN 
TIOEAAEITIAOC A AAflAEMH AENIEEECTtlENOAYAIEt M H O A P X E A A O C Z Q N 

ETTITPEYQNAM 

APTnAOCECTnOEN0AYAC0EOICX0ONlOICKAIO*EIAECEITOICAHMOIC 
TQNTTOAEflN TTPOCTEIMOYXP^OAEEAENZACaHNYETAI 

TOTPITON 

To [tvT,[A£iov xxt£tx£'jx«7x(to) A jp(r;Xto;) 'Ap/Axo; Auxtoo-j «^eXXei- 
tt,$ xai 'AvtioeXXeitt,? exvtw xxi tt 4 TzpoxEXTOEvififiVri yjvxixi auTO'j 
'Apcxci TtjxoxpxToy? 'AvTiOEXXEiTtO'. xai TExvoi? xai yjvai^iv auTüv 
xai iyyovoi; xxi tö> avarpx^EVTi vs' aCrrtiv ev te'xvou i-ropy?) A'ip(y ( - 
Xio)) Evrvyr. 'Apcxcio; 'AvrtOEXXEi-TYj xai rr, (jviaSioOct adrü AO- 
p(r.Xtz) Zwitu-y; rf, y.Xi'jOipwtAEvy, u^ö A'jp(T,Xia;) v.y.%n\hix$ tt; 
IloX-jyipaou 'Avt'-oeXXeitiSo;. ""AXXw 8e arSfivi e;ectw evOxC-xi ei jxf, 
ö 'Ap/E'Xxo; £üv E^iTpE^cj(v)(:). 'AaxpTwXö? tVrw d tNOxyx; OegI; 
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^Oovtois xxi ö^eiXew toü; Syj^oi; twv TtöXs&w xpoeriipoy X P<|>. 'O 
Si £Xev£x$ XT)vt|>iTXi to Tpi?ov. 

To yvvxixsiov ovo(*.a "Apox<7i? «ptperxi xxt tzi xXXwv tivöv en- 
Y pa<pöv Auxix? {C. I. G. Ill 425'i. 4290. 4302. Benndorf, 
Reisen in Lykien I xp. 41. II xp. 15. 69. 115). 

■Ev KarattopKw 20 'A-ptX-oa 1891. 

AXIA. S. AIAMANTAPA2. 



LITTERATUR 

KATAAOrOE rd>v ßt€Xtuv rfa 'EQvuy,; ßt€XtoOw )? ttj; 'EXXx- 
80?. V. 'ApxxtoXoyix. Athen 1891. 

A. KAMnorPorAor, 'IcTopix twv 'AO-ovxiov. II Heft 1-5. 
Athen 1890. 

A. KAMnorPOPAOV, Mvyjjmx tü; iGTopix? T<öv 'AOrjVxiwv. II. 
Athen 1891. 

A. OiKONOMonorAOS, 'AXe^xvSpivö; Stxico^ao«;. I, 3. Alexan- 
drien 1891. 

A. N. Skiae, Ihpl rü? Kpr,Tw«K SixXextov. Athen 1891. 
E. Stamatiaaiis, 'ExxXnTixTrucx SOXXixtx. Samos 1891. 
E. EtaMATIAMIS, 'E^£TY)pU TV)? 'Hyepvix; Sxuov» 1891. 
Samos 1891. 

AeHNA , cuyypxjxpix wipio&xov ttj? iv 'AOyjvxt? e'-i'jTr^.ovixr^ 
tTxip«(x«. Ill, 2. Darin u. a. S. 177. B. Axxuv, AiopOtösEt; £ j ; 
too? "EXXyjvx; SpxjxxTiJto'j;. — S. 197. E. Kov«?;;, £r.us!Ü<7iic xpt- 
Tixxi xxi tpairive'jTtxxt it; ATxvtx SooozXeoj?. — S. 214. I\ IIx- 
^x^XTtXtiov, KptTtxxt 7rxpxTY:pr;';«t< 6t; tx -TpiSwvoi; yswypx^ixx. 
— S. 227. T. rix-xßxciXeio'j, 'P-.XoXoytx/] IwwtoXy, (Zu Xeno- 
phon). — S. 270. Stt. Bier;, KptTixxi TrxpxTrpr'jEi; si's röv B' 

TOJXOV TX? TOO T. BfpVXp&XXY) £/.SÖCE(i>; TÜV HXo'jTIp/0'J 'IlOtxüv. 

S. 278. T. IIxrx€x5'.Xstoj. Kpmxxt TrxpxTrpr.TSt; e!; ty,v 'Aoitto- 
reXo-j^ rioXtTSixv. — S. 289. K. KoVro;, IlapaTr.pr^n; Et; 'Apt- 
<TTOTt'Xo'j<; IloXiTeixv. 

Aeation Ai'XAiOAoriKON 1891. April. Mai. 
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AEATION tyk (cTOpucy,? xat «SvoXoyixvi? eraipia? tyi? 'EXXäöo;. 
Heft 11 =111, 3. Darin u a. S. 445. KwvsTavTivou 'AxpoxoXi- 
Tov MOOoi tx&. uro A. riazaSoTro'jXo'j Kipafjtio)?. — S. 459. Ma- 
xipio? Maxpvfc von demselben. — S. 529. Sr.ueiun; -ept toO 
UfOToX'jjAiTivto'j jcwSijco? too yfov'.xoO 1 1 ajr -jjAt pY) von demselben. — 
S. 548. I. Povxxvö?, 1 1 cpi Bo'jOpwTO'j. 

Ebaomas 1891 Nr. 22-35. Nr. 24. Fund einer archaischen 
Jünglingsstatue in Melos. [Dieselbe ist jetzt im hiesigen Na- 
tionalmuseum aufgestellt; sie ist bis auf die Füsse und den 
rechten Unterschenkel gut erhalten und gehört zu den alter- 
tümlichen meist als Apollo bezeichneten Figuren] — Fund 
einer kleinen altertümlichen Figur in Athen bei der Kirche 
der \\. 0eö8ü>fO'.. — Nr. 25. In Megalopolis sind zufällig Skulp- 
turreste entdeckt und von der Behörde beschlagnahmt wor- 
den. — Nr. 29. A. K. Axj/^tpyr,;, 'H AiSt^s, ai 6ep[/.ai xai at 
xryai a<!>rr,<; (darin auch die beiden riapva<i<jo; I S. 511 mitge- 
teilten Inschriften). — Nr. 35. In Zanle sind in einem Stein- 
bruch bei <I>oOpxa (nahe dem Vorgebirge Jeraki) Thonwaren 
verschiedener Art ('ayyeia Saxpy&öya, Xoyvot, TrpOTrXasuaTa jjle 
|AOp<pa; xg<pxXä>v xv&pwv, yvvaixöv xai £(d§Üi>v, XyjxjOo; yavtopivin 
xai v/vjgx oxT'jpo'JS xaraSwdxojji.evO'jc Otto aypio^oipou, 8paoc}xaT* 
xyyt üov yavw j/ivwv xai (xsXava <TTiy[/.aTa d^dvTwv, xpÖ7rXa<T[/.a Itttto- 
xivTavpO'j, ävxyX'jcpx ßowv xpoßxTwv xai Xsaivrj; OmXa^ooar,? xai 
xXXa zoXXx') gefunden worden. 

Eaahnikos «iMAOAoriKns SvAAoros XIX ( 1884-85). Kon- 
stantinopel 1888. 

Estia 1891, I Nr. 22-25. S. 383. Fund einer archaischen 
Jünglingsfigurin Melos (s oben). — S. 409. A. M-nXixp&xr,;, rW 
ypa<pt*x rsptspyx. TloOsv to xoivöv yiwypxcp-.xov ovoaa Nita-O'jpyiö, 
Neta-opy.6;, 'Ep.zopyiö?. 'Eaxopsiov. (Dieser auf den Inseln 
häufige Name wird als veto [ — veov] fx-oCpyo [ = borgo] er- 
klärt). — <I>iXoXoyt%öv xapxprr.ua: Kpixtxxi TrapxTr.py.iet? ti; ttiv 
'ApiCTOxeXo'j; 'AOr.vxiwv xoX'.TJiav uro I. IlavTa^iSov. 

1891, II Nr. 2o-42. S. 31. A. Kuv<rravTm8r. ; , 'Apyaiov uSpx- 
ywyeiov AioSou ( Die bekannte Wasserleitung, mit Abbildung). — 
S. 48. DurehTsundas ist in Messenien ein prähistorisches Grab 
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aufgedeckt worden [s. Tundas' Bericht in der 'E<pr,jAipi$ xp^. 
1891 S. 189]. — S. 112. In Lakonien (Sf.uos Kpoxeüv) ist 
ein antikes Gebäude unbekannter Bestimmung entdeckt wor- 
den. — S. 128. Von der griechischen Ephorie wird das Thea- 
ter in Argos ausgegraben (s. unten S. 363). — S. 17'i. Tx 
IIpo7cu>.atx rr,; 'Axpo^oXew; ( Abbildung derselben in ihrem jetzi- 
gen Zustand nach Entfernung der modernen Mauern). — S. 
185. Hirschfeld, 'H Kepx<,px. — S. 200. Ausgrabung des Thea- 
ters in Argos. — S. 229. 2. I\ 'AcTepixSr,;, 'Enypxipxi 0£<t<jx- 
Xovtxr,? (Relief aus Nordmakedonien nach Salonik gebracht: 
Heiter auf einen Eber lossprengend, den ein Hund angreift, 
daneben Baum mit Schlange ; darunter Av<p<»mx Ey^opix | -o 
{jLTjTnp xxl F. Au^oOctio; I Mxvvcio; 6 xSeX<pos l\ A0|<po'j<j7£ü) xpei- 
ixiycvei (xvyijjtyi? | ^xpiv. — Inschrift im Dorfe Harman-köi bei Sa- 
lonik : [Tu]v€ov £T£v»$ev «PXxßix 2x6ivx | [£r)<j]a*x 

evvoix cjv ejxol irr[ t6 ' | xxi w.s XtwoOcx <t-jv ugt | 

ojxivov Ebendaselbst : V. KXxu$io<; A>e [ yx- 

(«ty, 6'jSv | euießtvi? tvext[v] . . . . | tyjv xpxxy^tixv | 

x. . . TS xxtSxXmc ). — S. 240. Tx h 'EpiTpix ejpr (i axTX 

(Ergebnisse der Ausgrabungen in der dortigen Nekropole). 
E*umepis Apxaioaohkh 1891. 



FL'NDE 

Athen. Der Einschnitt, welcher zur Verlängerung der Pi- 
räus-E isenbahn mitten durch die Stadt gezogen worden ist, 
hat auf der Strecke vom bisherigen Bahnhof bis zur Attalos- 
Stoa jetzt seine volle Breite und Tiefe erhalten und ist schon 
beiderseits mit neuen Futtermauern eingefasst. Die antiken 
Mauern, welche gefunden waren und in meinem früheren Be- 
richte schon erwähnt sind (oben S. 252), sind leider sämtlich zer- 
stört worden, weil sie dem Schienenweg weichen musslen. Dass 
sie zu den Bauwerken der alten Agora und deren Umgebung 
gehört haben, ist nicht mehr zweifelhaft, doch liess sich bei 
der geringen Breite des Grabens nicht ermitteln, welchen 
Grundriss und welche Bestimmung die einzelnen Gebäude ge- 
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habt haben. Um zu sicheren Resultaten zu gelangen, hätte 
man die aufgedeckten Mauerzüge nach Süden und Norden 
weiter verfolgen und freilegen müssen : dazu hat man sich 
aber wegen der Höhe der Kosten für jetzt nicht entschliessen 
können. Trotzdem haben wir ein wichtiges Resultat zu ver- 
zeichnen : Ks ist jetzt festgestellt, dass die Bauten der griechi- 
schen Agora wenigstens in ihren Fundamenten und unteren 
Teilen noch erhalten sind. Ks brauchen nur einige moderne 
Hauser abgebrochen und die hohen Schuttmassen entfernt zu 
werden, um einen Teil des alten Marktes aufzudecken. Dass 
diese im höchsten Grade wünschenswerte Arbeit eines Tages 
geschehen wird, darf man mit Zuversicht erwarten. 

Die nördliche Front der Attalos-Stoa liegt jetzt vollkommen 
frei. Unter ihren Fundamenten läuft eine alte aus Porosqua- 
dern erbaute Wasserleitung, welche aus älterer Zeit zu stam- 
men scheint als die Stoa selbst. Östlich von der Halle sind 
die Grabungen noch nicht bis zum antiken Fussboden hinab- 
gedrungen. Neben alten Gebäuden muss in diesem Teile des 
Einschnitts auch das Flussbett des Kridanos zu Tage kom- 
men, weil die Hahn hier von dem südlichen Ufer desselben 
auf das nördliche übergeht. Bis jetzt sieht man nur, dass der 
antike Boden hier in auffallend grosser Tiefe liegt. Nördlich 
von der Hermes-Strasse sind in dem südlichen Teile der Athe- 
na-Slrasse einige Mauern innerhalb des Einschnittes zum Vor- 
schein gekommen , welche römischen Bauten anzugehören 
scheinen. Zwischen denselben sind einige Skulpturen gefun- 
den worden. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass nördlich vom sog. 
Theseion an der Stelle, wo die Inschriften von dem Heiligtum 
des Demos und der Chariten (vergl. Ae).tiov 1891 S. 2G und 
40, oben S. 242) gefunden sind, sich noch einige antike Mau- 
ern und auch eine grössere Basis an ihrer alten Stelle gezeigt 
haben. Da das Terrain an dieser Stelle Staatseigentum und 
nicht bebaut ist, so würden sich leicht Ausgrabungen zur 
weiteren Aufdeckung des Heiligtums machen lassen, wenn der 
ganze Platz nördlich vom Theseion nicht \or kurzein behufs 
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' Verschönerung ' der Stadt um mehrere Meter aufgehöht wor- 
den wäre. Gleichwohl wäre es sehr wünschenswert, dass man 
die gute Gelegenheit, von hier aus einen Teil des griechischen 
Marktes freizulegen, nicht unversäumt vorühergehen Hesse. 

Im Auftrage der griechischen Regierung hat Herr Prof. 
Kophiniotis kleinere Ausgrabungen in dem seit langer Zeit 
bekannten alten Theater von A rgo s vorgenommen. Er wollte 
zunächst nur constatiren, ob von der Skene noch etwas erhal- 
ten sei. Das Hesultat war ein über Erwarten gutes. Er fand 
nicht nur eine grössere Anzahl von weiteren Stufen unterhalb 
der bisher sichtbaren Felsstufen, sondern deckte auch einen 
Teil der Orchestra und mehrere gut erhaltene Mauern des 
Skenengebäudes auf. Trotz der geringen Breite des Grabens, 
der durch das Theater gezogen ist, sieht man ein Logeion und 
einige Skenenmauern aus römischer Zeit, von denen eine of- 
fenbar auf griechischen Fundamenten steht. Nach einigen An- 
haltspunkten zu schliessen, scheint auch in diesem Theater 
eine unterirdische Verbindung zwischen der Mitte der Orche- 
stra und dem Inneren der Skene vorhanden gewesen zu sein. 
Einen solchen überdeckten Gang kannte man bisher nur in 
den Theatern von Eretria und Magnesia am Mäander. Kürz- 
lich ist seine Existenz auch in Tralles und Sikyon nachgew ie- 
sen worden. Die vollständige Freilegung des Theaters wird 



Die Ausgrabung eines zweiten Theaters hat die griechische 
Regierung in Gythion begonnen. Die Leitung dieser Arbei- 
len liegt in den Händen des Ephoros Herrn Skias. Über die 
Ergebnisse dieser Grabungen verlautet noch nichts. 

Auch an dem Theater in Megalopolis sind die Ausgra 
bungenvon Seiten der englischen archäologischen Schule wie- 
der aufgenommen worden. In dem hinter der scaenac frons 
gelegenen grossen Gebäude glaubt man das von Pausanias er- 
wähnte Thersilion wiedergefunden zu haben. Genaue Pläne 
des Theaters hat der englische Architekt R. \V. Schultz ange- 
fertigt; sobald dieselben veröffentlicht sind, wird es jedem 
möglich sein, diesen für die Geschichte des griechischen Thea- 

ATHEN. MITTHBILLNGEN XVI. 25 
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ters wichtigen Bau, über den schon so viel gestritten worden 
ist, selbst zu studiren. 

In Rhamnus werden unter Leitung des Ephoros Herrn 
Stals die Ausgrabungen fortgesetzt. Nachdem der Tempelbe- 
zirk ganz untersucht ist, wird nunmehr im Inneren der Burg 
gegraben. Dabei ist ein Gebäude aufgedeckt worden, welches 
nach einer darin gefundenen Inschrift ein Theater sein muss. 
Sein Grundriss weicht aber vollkommen von dem gewöhn- 
lichen Theaterplan ab ; man ist daher zu der Annahme ge- 
neigt, dass die Inschrift schon im Altertum aus dem an einer 
andern Stelle gelegenen Theater in dasjenige Gebäude versetzt 
worden sei, in welchem sie in situ gefunden wurde. 

Herr Generalephoros Kavvadias hat seine Ausgrabungen in 
Epidauros, die längere Zeit geruht hatten, wieder aufgenom- 
men. Bei Tiefgrabungen hat er Baureste und Inschriften ent- 
deckt, welche älter sind als alle bisher in Epidauros gefunde- 
nen Reste des Altertums und daher für die Geschichte des 
Asklepios-Cults eine besondere Bedeutung haben. In dem Thea- 
ter hat er in dankenswerter Weise die zerstörten Teile, na- 
mentlich das Diazoma, mit Hülfe der alten Steine wiederher- 
richten lassen. Dieses am besten erhaltene griechische Thea- 
ter gewährt jetzt einen noch grossartigeren Anblick und giebt 
dem Besucher eine so gute Vorstellung von der Gestalt und 
Wirkung eines altgriechischen Theaters, dass keiner, der Grie- 
chenland bereist, unterlassen sollte, Epidauros zu besuchen. 

Schliesslich mag noch erwähnt werden, dass Herr Holleaux 
seine im Auftrage der hiesigen französischen Schule ausge- 
führten Grabungen an dem Apollon-Heiligtum auf dem Ptoon 
in Böotien in diesem Sommer fortgesetzt hat. W r ir dürfen dem 
Bericht über diese erfolgreichen Grabungen, bei denen ein 
Peripteraltempel mit dem vor seiner Ostfront liegenden Altar 
und eine griechische Quellenanlagc teils freigelegt, teils weiter 
untersucht worden sind, mit Spannung entgegensehen. [\v. d.j 

Aus Salon ik teilt uns Herr J. H. Mordtmann Folgendes 
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mit. Der verheerende Brand, welcher im September 1890 hier 
ausbrach und im Laufe von 14 Stunden den östlichen Teil 
der Unterstadt in Asche legte, hat auch die Aja Sofia Moschee 
teilweise zerstört. Die aus türkischer Zeit stammende Säulen- 
halle vor dem K ingange der Moschee sowie andere An- und 
Aufbauten sind verbrannt, bez. zusammengestürzt, während 
der byzantinische Bau und die Mosaiken nur wenig von den 
Flammen gelitten haben. Es wurde hierdurch das Studium 
des ursprünglichen Bauplanes wesentlich erleichtert. Die 
Herrn Robert W. Schultz und Sidney II. Barnsley von der 
British School haben im Herbste v. J. das Bauwerk genau 
aufgenommen. Im Fussboden der Apsis ist ein Stein mit fol- 
gender Inschrift blossgelegt worden 

A©YA6K6AeYCIAN6TTAYCA 
rNHCIUüTA T, 4KAinOAYTTO0 

\ I O N Ö Y rA THPIUJ ANNAOYCATTX 

<J06MBPIOYK All AINAslA 
4>AsBIAICAPIOYTOYMerAAOr 

. . . 0(io)ö o4 ksXiuiji av«xau<ra[TO 

.... yvt,<jiojtätyj Jtai TroXvTCoQrjT[<i) 
.... Ouy&Trp Icdiwa ovsx tzx . . . . 

NoijACpfo'j xx' r ( (u.e'p*) 8 ivS. iS (a. 535 p. Chr.) 

«I»X. ÜiXtcapio'j too (A4yxXo-[p](£t;8'Jt4:to'j. 

Hechts dürften nur wenig Buchstaben fehlen. Die Form 
BiXiexpii; scheint sonst nicht vorzukommen. 

Der Abbruch der byzantinischen Mauern im Osten der Stadt 
zwischen dem s. g. weissen Turm und dem Kalamariathore 
hat eine Menge alter Grabstelen zu Tage getördert; vgl. die 
von Tafel, De Thcssalonica 158 angeführte Stelle des Johan- 
nes Cameniata. Als im J. 90 4 die Araber die Stadt belager- 
ten \ ersenkte Petronas, der Stadtpräfecl ganze Reihen von an- 
tiken Grabsteinen ins Meer, um den feindlichen Schiffen das 
Landen zu erschweren ttoXXoi yap r.cav h. aovoXtflov y*Y^|x|«'voi 
TU{x€ot xaTa Te to 7rpo$ avaToXr,v xai SOtiv |/ipo? xr^ roXiu; iv ol? 
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t:x\xk to'j; taurdiv vixpou; ol ttjvSs xarotxoCvTei; IvEra^iaCov "EX- 
\v)ve;. Von solchen 'Monolithen' hahen Bayet und Duchesne 
(Memoire stir line mission au mont Athos S. 35, Nr. 45 
ff.) eine ganze Anzahl veröffentlicht, die damals beim Ab- 
bruch der Seemauern zum Vorschein kamen. 

Von den jetzt gefundenen liegen die meisten dicht beim Cafe 
am Kalamariathore (dort sind i. J. 1887 auch die Steine Nr. 
59,71,74 bei Bayet- Duchesne sowie mehrere Sarkophage 
ausgegraben worden). 

Ausser den oben S. 262 ff. mitgeteilten Inschriften habe 
ich nur noch folgende zu erwähnen : 

Kleine dünne Steinplatte; die Buchstaben stehen auf Linien. 

ÄIONYCSCAl 

ON YCIWTW 

T 6 K N UU XL N I 
ÄCXAPIN-KÄI 
6Ä Y T UUZftN 

Eine ähnliche Steinplatte mit der Inschrift 

MAT I A & K O Marita Ko- 

I N TA v CYNT ivT« Suvtu- 

XH^rl AI A^rnAI yr) iStx w «t- 

A I Z K H & MNH iicK-o pr,- 

M-C ^XAPIN^f (xy)5 x&piv. 

von hier sah ich 1887 im Tschinili-kiosk in Konstantinopel. 
[Zum Namen Ma-rix vgl. Ch. Blinkenberg. Eretriske Grav- 
skri/ter S. 141, 174 j. 

Auf dem Gebiet ausserhalb der Mauer, wo augenblicklich 
die Verwaltung der Kaiserlichen Civilliste Häuser bauen lässt 
(Boulevard Ilamidie parallel der Stadtmauer) einige 100 
Schritt s. vom Kalamariathore ward eine gewölbte Grabkam- 
mer aus Ziegeln aufgedeckt ( 1 .80 ,n breit, 1,23™ lang, Höhe 
bis zum Scheitel des Gewölbes 1,75'"). 

Der schmale Zugang, durch den ein Erwachsener sich nur 
mit Mühe in die Gruft hinablassen kann (zu diesem Zwecke 
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sind in der Wand an zwei Stellen vorspringende Steine in 
verschiedener Höhe angebracht), war mit einem steinernen 
Deckel (ähnlich einem Sarkophagdeckel) verschlossen. An 
dem Deckel befinden sich zwei mit Blei eingelassene eiserne 
Hinge, die vermutlich zum Schutze gegen Rost, mit einer 
flachen thönernen Schale bedeckt waren. Im Grabe fand man 
ausser einigen menschlichen Knochen ein Paar goldene Ohr- 
ringe, eine Armspange aus Kupier, eine Thonlampe, eine 
Thonflasche, ein bauchiges Glasgefäss dünn wie Eierschale 
mit einem spiralförmig darum gewundenen Glasfaden, eine 
Glasflasche, einen Eberzahn sowie 2 Kupfermünzen (eine des 
Constant . . . ., deren Revers zerstört war, und ein Exemplar 
der bekannten mit Urbs Roma und der Wölfin mit Romulus 
und Remus auf dem Revers). Die Wände sind mit Stuckma- 
lereien 1 geschmückt, welche einen Hühnerhof, zwei sich schnä- 
belnde Tauben, Fasanen und einen Papagei darstellen. Inder 
Mitte des Gewölbes ein Kreis mit folgender Inschrift (sehr 
schwer lesbar) 

A V P H Ä I 
OCKATTHAlA 
NOCME A I H 
CYNB ;,'„, OY 

e n o ' i . . , m h 

Z. 2 vermuth lieh •EjX^-.xvö;. 

Das Grab stammt wohl aus dem Anfang des vierten Jahr- 
hunderts. 

Bei dem Strassenbau von dem Kalamariathor nach der 
neuen Kaserne ist eine Marmorplatte (L. 2,20, Br. 0,90 II. 
0,i0 gefunden ), welche folgende Inschrift trug : 

riOYAIOIEYTYXHITHNENTOMIAAEAYTniONEAN 
AETIIMETATOK \TATE0HN \IMEANOIIAZE "EPOKK AT AO HT A | 
AQIEITnKYPIAKnTAfElQX «r-E 



Herr Jasmund aus Koustanlinopel hat dieselben abgezeichnet. 
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T. lottos EuTuyiri? t>)v ivrotuSa iaufö C<5v ixv Se Tt? {U-ri to 
xaT<XT80r,vai fii avoi^a? eripov xaTxChr.TOti Swait tö x-jp iax$ xa^stq) 
(Smvapta) ( e. 

Der Stein bedeckte vermutlich die Svtoui;. 

Dieser Stein, sowie die beiden in der Nähe anscheinend in 
situ befindlichen Sarkophage Bayet- Duchesne Nr. 11 und 12 
sind im Frühling d. Js. in Trümmer geschlagen worden, ebenso 
ein Sarkophag, der bei einem Neubau neben der Komman- 
dantur (heim Weissen Turm) ausgegraben wurde. Dasselbe 
Schicksal haben vermutlich die beiden Stelen Bayet-Duchesne 
Nr. 5'2 und 62 erfahren, welche vor einigen Monaten bei dem 
s. g. ' Goldenen Thore' (türkisch telli hapu ) wieder zum Vor- 
scheine gekommen waren. 

Das befestigte Heduit in der Citadelle, welches jetzt in ein 
Gefiingniss verwandelt wird, enthält mehrfach antike Frag- 
mente; ich klatschte dort 1 Bayet-Duchesne Nr. 13 sowie 
folgenden Stein ab, welcher an der inneren Seite der Haupt- 
Eingangspforte eingemauert ist. 

fiANT£NEINß2EBA2TQEY2EBEIKAITolZ 
IKAI(j)AYZTEINHSEBAZTHKAIAOYKIOKOMOAa- HTTOAIZ • 

Ungenaue Copien finde ich bei Lebas Inscr. II S. 318, 1358 
«, b. Diese Inschrift, die soviel ich hier constatiren kann, 
zuerst Felix Beaujour in seinem Buche Tableau du Com- 
merce de la Grece (erschienen 1800) erwähnt, hat zu der 
Fabel von einein noch existirenden Triumphbogen des Anto- 
ninus Anlass gegeben (Tafel, De Thesstdtmica 170). welche 
sich bis in die neuesten Reisehandbücher verbreitet hat. 

In der Mauer icchts von der Eingangspforte sind folgende 
zusammengehörige Fragmente verkehrt eingemauert : 

«1ACKA ITT APA ; NOCOI AA6A (frOIAOYA,,; 

'A>jiiSxju.«; xa ; . I laczfy.o vo<; o( aSiAoot AoO^fvi Ttö r.%zf\ xt>. 
Schrine saubere Bueh>taben. 

' Dip Copiü iIim fiiiiiiosischcii Gelehrten entluilt mehrfache 1'ehler ; der 

I 

Sell I Usü jsl zu lesen: 6<iiotnpo{T:WjTwuptiJTaTw-:«ji£''w(8rivi(;ia) KK Xavnfi. 
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Bei der Identität der Namen und der Nähe des jetzigen 
Standortes, lässt sich vermuten, dass der AoOXttk dieser In- 
schrift derselbe ist wie der in der eben angeführten Inschrift 
Bayet-Duchesne 13 genannte AuprAto? Ao-j>.r?. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheil zur Inschrift Athen. Mitth 
XIV S. 193 Folgendes nachtragen. Zu dem Schlüsse: 

6u$äi{/.<i)v Zexouv&üov ©eacaXovixsu? IvOiS« xeij/iai 

[iy ( Ti 8(xy,v etra? j/.r,T6 yuvatxa Xaßüv 
bietet der Stein des Capitolinischen Museums C. I. G. 6284 
eine, auch von Kaibel übersehene, Parallele 
Z. 10. Xpovio? 6 xoü 'ApTetM&wpo; EuöSio; svOxSs xei;j.xi 

e£r,xovTa£TY,;, yyvxixx ti {irSxpoij y/jua;- 

[ay)ti StxTiV t?7ca?, iat-.t' öpxov $o\>; -ot' daoiti) 

Diese Sentenz muss also damals dem Volksmunde geläufig 
gewesen sein; Belege aus der Litteratur entgehen mir 1 . 

Ich habe dazu eine stadtrömische Inschrift angeführt, die 
dem xi<57t€cp Taiwvx; gesetzt ist. Schon 0. Jahn (Hermes II. 
334) verglich Martial V 17 

Dum proavos atavosque refers et riomina magna, 
dum tibi noster eques sordida condicio est, 

dum te posse negas nisi lato, Gellia, clavo 
nubere, nupsisti, Gellia cistifero. 
übersah aber dabei, dass dort mehrere der besten Handschrif- 
ten cistibero haben, woraus andere Celtibero machten. Das 
ungriechische xisxiSep muss aus dem Lateinischen stammen, 
im Lat. aber kann cistiber niebt einen Cista-Träger bedeu- 
ten, wie überhaupt die Bildungssylbe-£<v (vgl.Corssen Auspr. 
u. Vocal. I 1G6) unsicherer Bedeutung ist. und ihr Vorkom- 
men nicht genügend feststeht. Ich kann zur Erklärung nur 
die Stelle Dig. I 2 g 31 anführen 2 : et quia magistratibus 
vespertinis temporibus in publicum esse incotweniens erat, 

' Die Inschrift r ist zum Schluss zu losen : x*i vi, t(« (in Ligatur) no?" v.. 
Dip beiden letzten Wörter waren mir bis dahin, weil mil Kalk bedeckt, 
entgangen. 

* [S. auch Hermes XXIV S. 106. Kaibel, fnscr. Sirilix et Italic 1512]. 



370 



ERNENNUNGEN 



fjuin/pteviri coristituti sunt eis Tiber im et ultis Tiberim. 
33 et tarnen ///, rjuos Cistiberes di.rimus, /Josten aediles 
senat us consulto creabantur (an dieser Stelle ist wohl mit 
Mommsen : per aediles creabantur zu lesen, vgl. Livius39, 
l 'i. 10). Ein Cistiber ist also ein Polizeileutnant und hierdurch 
wird die Spitze in dem Epigramme des Martial gewonnen. 



ERNENNUNGEN 

Am 21. April sind folgende Herren zu Mitgliedern des Kai- 
serlich Deutschen Archäologischen Instituts ernannt worden : 

zum Ehrenmitgliede Seine Hoheit Bernhard Erbprinz von 
Sachsen- M ei n i ngen , 

zu ordentlichen Mitgliedern die Herren Alfred Brückner in 
Berlin, J. J. Bernoulli in Basel, Baivlay V. Head und F. C. 
Penrose in London, Ludwig von Sybel und Georg Wissowa in 
Marburg, 

zu correspondirenden Mitgliedern die Herren Christian Bel- 
ger in Berlin, Alfons von Branteghcm in Brüssel, F. Hiller 
von Gärtringen in Berlin, Alfred Gercke in Göttingen, R. He- 
herdev und A. Wilhelm in Wien. Franc. Morlicchio in Sca- 
fati, Walter C. Perry und Arthur II. Smith in London, So- 
laini in Vol terra. Th. Sophulis und J. N. Svoronos in Athen, 
Cesare Buga in Bologna, Michael Waltrowitz in Belgrad, 
Hermann Skorpil in Sofia, Karl Skorpil in Bustschuk, Julius 
Lange in Kopenhagen, A. L. Frolhingham in Princeton U. S. 
A. t Baron Karl v. Hauser in Klagenfurt, Salomon Frankfur- 
ter in Wien Louis Audiat in Saintes (Frankreich), Friedrich 
Baraihar inViloria (Sj)anien), Manuel Gomez Moreno in Gra- 
nada (Spanien). 



November 1MM. 
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ROTFIGURIGE LUTROPHOROS 
(Hienu Tafel VIII.) 

Die Reste der grossen rotfigurigen Vase, welche die auf 
Taf. 8 nach E. Gillieron's Zeichnung wiedergegebene Dar- 
stellung tragen, sind im Herbst 1890 in Athen, nahe dem 
deutschen arch. Institut auf einem H. Schliemann gehörigen 
Grundstück ausgegraben worden (vgl. oben XV S. 348. AA- 
tiov 1890 S. 119). An der Stelle, wo sie zu Tage kamen, 
fand sich eine ganze Zahl von Gräbern verschiedener Art, 
auch Reste von Grabinschriften. Diese, allerdings zufälligen 
und im Verhältniss geringen Funde warm die letzten, die dem 
unermüdlichen Forscher vergönnt waren ; die Erlaubniss, 
dieselben nach Belieben zu verwerten, vor allem das vorlie- 
gende Gefäss am Winckelmannstage 1890 zu besprechen, war 
eine der letzten Freundlichkeiten des Verstorbenen gegen mich, 
deren auch hier dankbar zu gedenken ich nicht unterlassen 
darf. 

Die vielen Scherben des Gefässes kamen nicht sehr tief un- 
ter der Oberfläche im Erdreich zerstreut, nicht in einem Gra- 
be, zu Tage, also unter ähnlichen Umständen, wie manche 
andere dieser Gefässe (vgl. Athen. Mittheilungen V S. 177). 

ATHEN. MITTHEILÜNOBN XVI. 26 
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Es haben sich zwei grössere Stücke wieder zusammenfügen 
lassen, deren Anschluss an einander ebenfalls gesichert ist. 
Das eine (grösste Höhe 29 c ") umfasst den unteren Teil des 
engen Halses mit der Schulter und dem oberen Teil der Dar- 
stellung, das zweite (grösste Höhe 40'*) einen bedeutenden 
Rest dieser letzteren selbst. Ausserdem ist ein Stück des Fus- 
ses, eines Henkels und der Mündung vorhanden, letztere bei- 
den mit den üblichen weissen Schlangen- und Zickzacklinien 
verziert; die auf Grund dieser Bruchstücke gezeichnete Her- 




stellung des ganzen Gefässes zeigt, dass es in der Form etwa 
dem von Herzog in der Arch. Zeitung 1882 S. 131 veröffent- 
lichten entsprach. 

Von dem Hals ist, wie gesagt, nur der untere Teil vorhan- 
den. Derselbe zeigt beiderseits ein Palmettenornament, das 
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jetzt dunkel auf hellerem Grunde erscheint, in Wahrheit aber 
weiss auf dem schwarzen Firniss stehen sollte ; dieser letztere 
ist stark geschwunden und fast nur, wo er von dem, jetzt nur 
noch in einer kleinen Spur vorhandenen, Weiss gedeckt war, 
hat er sich schwarz erhalten. Der Hals setzt gegen die Schul- 
ter in starkem, noch durch einen schwarzen Rundstab beton- 
ten, Winkel ab, darunter folgt auf der Schulter ein schwar- 
zes Stabornament mit ausgesparten roten Begrenzungslinien, 
darunter das auf der Tafel sichtbare Palmettenorriament. Un- 
terhalb des Hauptbildes, das sogleich zu besprechen sein 
wird, befand sich ein Streifen mit der sehr flüchtigen Dar- 
stellung eines Kampfes, von welcher nur die hier in der Hälfte 
der n. G. wiedergegebenen Reste geblieben sind. Ganz links 
sieht man undeutliche Spuren einer Figur, dann einen Baum, 
eine jugendliche Gestalt in Chiton und Chlamys oder chla- 
mysartigem Fell, welche die rechte Hand erhebt,und die rechte, 
speerschleudernde, Hand einer zweiten Figur. 




Über die Hauptdarstellung (Taf. 8) ist zunächst noch zu 
bemerken, dass bei der Übertragung der Zeichnung von der 
gewölbten Vase auf die Fläche einige Verschiebungen inner- 
halb des Bildes eingetreten, vor allem die Füsse der Jünglinge 
mehr auseinander gerückt worden sind : die Lanze des mittle- 
ren wird im Original unten von dem linken Bein des näch- 
sten überschnitten, das sie in der Höhe des ersten Punktstrei- 
fens der Stiefel trifft. 

Ergänzt ist in der Zeichnung nur ganz Unwesentliches. 
Die Mitte der Vorderseite des Gelasses liegt, wie sich aus dem 



374 



nOTFIGURIf.E l.UTKOPHOROS 



Palmettenmuster des Halses ergiebt, fast auf der äussersten 
rechten Grenze des Erhaltenen, die Mitte der Rückseite ebenso 
links: wir besitzen also nur die linke Hälfte des Gefässbauches. 
Der linke Henkel setzte etwa über dem Jüngling im Petasos 
an: das fehlende Stück des Ornamentes lässt auch in der 
Zeichnung deutlich die Stelle erkennen. 

Für die Malerei ist ausser dem schwarzen Firniss eine 
weisse Deckfarbe verwendet, die ohne Weiteres auf den aus- 
gesparten Thongrund gesetzt ist; Einzelheiten sind dann auf 
diese noch in heller, bräunlicher Firnissfarbe aufgemalt, wie 
auch sonst manche Teile der Innenzeichnung. Die Vorzeich- 
nung, vermittelst eines stumpfen Griffels leicht eingedrückt, 
ist flüchtig; die Sorgfalt der Ausführung nimmt von der Mitte 
an auffällig ab. Bei den flüchtigeren Figuren links lässt sich 
leicht erkennen, dass der erste gemalte Umriss mit einem ziem 
lieh dicken Pinsel gezogen wurde; Stellen, wo durch die 
Überschneidung zweier Linien spitze Winkel entstehen müss- 
ten, wenn der Umriss genau und fein ausgeführt würde, zei- 
gen das deutlich, wie z. 13. die Einbuchtung zwischen der Lanze 
des zweiten stehenden Jünglings und seinem Beine, die statt 
spitz durchaus rundlich gebildet ist. Diese erste Umrisslinie 
lässt sich im Firniss noch deutlich erkennen ; sie ist durch- 
schnittlich A mm breit (vgl. E. Petersen in der Arch. Zeitung 
1879 S. 5, 17). Erst darnach, nur bei den mittleren Figuren, 
und selbst da nicht überall, ist der Umriss mit einer feinen 
schwarzen Linie sorgfältiger umzogen worden. 

Ganz rechts, also nach dem oben Bemerkten in der Mitte 
der ehemaligen Darstellung, bemerkt man einen weiss gemal- 
ten Bau, der sich auf zwei Stufen erhebt; auf der untersten 
Stufe liegt eine zerbrochene kleine Lekythos — das Unterteil 
fehlt, und man sieht deshalb in die innere Höhlung hinein — 
und eine Tänie. In dem Bau haben wir also ein Grabmal zu 
erkennen. Neben demselben hält ein jugendlicher Reiter. Der 
Kranz, welchen er im Haar trägt, ist mit Weiss dick aufge- 
höht, darauf sind bräunliche Farbreste erhalten; vielleicht 
dürfen wir hier ehemalige Vergoldung annehmen. Der Chi- 
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ton ist reich gestickt und wird von einem schwarzen Gurt zu- 
sammen gehalten 1 , dessen runde Buckel mit Weiss aufgehöht 
gewesen sein werden ; an einfachem schwarzem Schwertge- 
henk trägt der Jüngling auf der linken Seite ein Schwert, in 
der Hand hält er eine Lanze. Hohe geschnürte Schuhe ver- 
vollständigen den Anzug. Links von dem Nacken des Jüng- 
lings und dicht über der linken Hand der auf ihn folgenden 
Gestalt sieht man kleine Reste eines runden Gegenstandes, wie 
mir scheint des grossen im Nacken hängenden Petasos ; es ist 
dabei zu bemerken, dass im Original der Abstand dieser bei- 
den Reste grösser ist, als in der Zeichnung. Das Pferd ebenso 
wie die niedrige Basis, auf welcher es steht, sind weiss ge- 
malt. Dass diese Basis kein Notbehelf, sondern von Anfang an 
beabsichtigt ist, ergiebt sich aus der Vorzeichnung, welche sich 
bei dem linken Hinterfuss des Pferdes besonders deutlich er- 
kennen lässt. 

Hinter dem Reiter steht ein Jüngling in Chlamys, Hut und 
Schuhen ; er trägt an einem kurzen gebogenen Stab (wol 
dem Lagobolon) auf der linken Schulter einen erlegten Hasen. 




Die linke Hand, das durch ihre Erhebung zusammengescho- 
bene Gewand und der unterste Teil des Stabes sind, wenn 

1 Zu dem merkwürdigen Gegensatz in der Pallcngebung des mit Slickerei 
bedeckten und des untersten Teiles des Chitons vgl. z. B. ausser der auch 
stilistisch verwandten Talosvasc: Monuments grecs I 1875 Taf. 1. Monumenti 
I Taf. 50. VIII Taf. 3. Hcydemnnn, Vasensammlungen des Museo Nazionalc 
S. 884. Zu den Motiven der Stickerei vgl. Stcphani, Comple - rendu 1878 S. 
101, zu deu hier vielleicht bedeutungsvollen Schlangen daselbst 8. 109. 
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auch beschädigt, doch mit Sicherheit zu erkennen ; auch das 
obere Ende des Stabes ist erhalten, wenn auch die Art, wie 
die Jagdbeute hier befestigt ist, nicht klar erscheint. Bemer- 
kenswert ist, dass bei der unteren Krümmung des Stabes die 
feine Zeichnung der Umrisse nicht mit der ausgesparten Form 
zusammenfällt, diese vielmehr zum Teil auf den schwarzen 
Grund übergreift, wo sie als feine, etwas erhabene Linie deut- 
lich erkennbar ist. In der vorstehenden Abbildung ist dieser 
Teil der Linie weiss ausgespart. Dieser eigentümliche Befund 
bestätigt zunächst, dass bei der Ausführung des Bildes die Um- 
risse zuerst mit dem breiten Pinsel aufgetragen und dann 
später mit feinen Strichen sorgfältiger ausgeführt wurden, er 
verlangt aber seinerseits eine Erklärung, die ich sogleich zu 
geben versuchen will. 

Auf diese Gestalt folgt ein nach links blickender, sonst ganz 
in Vorderansicht abgebildeter Jüngling in ähnlicher Tracht 
aber ohne Hut; er hält eine Lanze. Diese ist, was bei der 
sicheren und flotten Manier der ganzen Malerei doppelt auf- 
fällt, offenbar mit dem Lineal gezeichnet, und dasselbe muss 
man für die ganz graden Falten seines Gewandes annehmen. 
Da alle diese Linien aus je zwei, absolut parallel im aller- 
kleinsten Abstände verlaufenden Strichen bestehen, die also 
gleichzeitig und mit demselben Instrument gezogen sein müs- 
sen, könnte man geneigt sein, hier die Spur der öfters ange- 
nommenen Reissfeder zu erkennen obschon sich die Spuren 
eines harten und scharfen Instrumentes nicht erkennen lassen, 
selbst nicht da, wo diese feinen Striche über den Firnissgrund 
laufen. Aber diese Doppelung der Striche findet sich nicht 
nur bei den graden Linien, sondern auch bei gebogenen, und 
vor allem bei solchen, die wegen ihrer unregelmässigen Schwel- 
lung offenbar mit einem feinen Pinsel oder einer spitzen Vo- 
gelfeder gezeichnet sein müssen 2 wie z. B. bei den feinen Ge- 



1 E. Petersen in der Arch. Zeilung 1879 S. 5. II. Blümner, Technologie 
II S. 78,3. 

9 Auf diese Möglichkeit machte mich E. GilliCron aufmerksam, indem er 
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wandfalten des Reiters. Ich will hier nebenbei bemerken, dass 
ich auch bei manchen der gebogenen feinen Umrisslinien die 
Benutzung des Curvenlineals voraussetzen muss, z. B. bei den 
Beinen und Füssen des Reiters. Hier bildet jede einzelne 
Krümmung einen Strich für sich, nach welcher der Maler 
absetzte, um die folgende Krümmung von neuem zu beginnen, 
und entsprechende Teile, wie z. B. die beiden Fersen, sind so 
zu sagen congruent. Auch bei dem unteren Ende des vom er- 
sten Jüngling getragenen Stabes erklärt sich die S. 376 er- 
wähnte auffällige Abweichung der feinen Umrisslinie von der 
ausgesparten Form durch die Anwendung eines solchen Li- 
neals ; man begriffe sonst nicht, weshalb der Maler auf dem 
schwarzen Grunde diese eleganten Curven gezogen hätte, die 
im Bilde gar nicht wirken, während sie bei Anwendung des 
Lineals durch ein geringes Versehen entstehen konnten. 

Von dem dritten stehenden Jüngling ist nur wenig erhal- 
ten, ein Teil der Beine und die Spitze der kegelförmigen Mütze, 
welche sein Haupt bedeckte; letztere ist weiss gemalt und 
zeigt oben eine kleine herabhängende Öse, welche das Anfas- 
sen erleichterte. Da die Gestalt offenbar nach links im Profil 
stand, dürfen wir vielleicht auch den kleinen Rest eines Sta- 
bes vor ihr als Lanze auffassen, welche sie in der Hand hielt. 

Was auf der verlorenen Hälfte der Vase dargestellt war, 
muss zunächst ganz dahingestellt bleiben. Für die Deutung 
müssen wir von dem Umstände ausgehen, dass die Jünglinge 
sich an einem Grabmal befinden, und dass dieses den Mittel- 
Ii unkt des Ganzen bildete. 

Darstellungen von Tod und Begräbniss sind in Attika fast 
ganz auf zwei Vasenklassen beschränkt, die Lekythen und die 
sogenannten Prothesisvasen. Diese hohen, meist mit zwei, sel- 



mir zugleich durch einen praktischen Versuch bewies, wie die feinen, an 
den Krümmungsstellen rasch anschwellenden Striche, welche unsere Vase 
zeigt, ganz besonders leicht bei der Anwendung einer spitzen, zarten und 
vor allem elastischen Federfahne (nicht einer aus dem Kiel geschnittenen 
Feder) entstehen. 
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tener einem oder drei Henkeln 1 ausgestatteten Gefässe ha- 
ben sich im Laufe der Zeit zu einer besonders schlanken Form 
entwickelt, die sich vor allem durch den übertrieben langen 
und engen Hals auszeichnet, auf welchem der breite, teller- 
förmig ausladende Mündungsrand sitzt. Der formale Zusam- 
menhang ist sicher, und der inhaltliche, d. h. die Beziehung 
zum Totenkult, wird durch Fundort und Darstellung unserer 
Vase aufs neue erhärtet. Die ganze Klasse von Gelassen ist 
durch eine nicht sehr grosse Zahl von Exemplaren und nur 
aus Anika bekannt. Ich habe Kenntniss von folgenden : 

1. Stackelberg, Gräber der Hellenen Taf. 30, i. «Abbil- 
dung eines rohen dreihenkeligen Schaugefässes aus Athen, 
mit langem, schmalem Hals, breiter Mündung und breitem 
Fuss, nebst einer oberen Ansicht der trichterförmigen Mün- 
dung, welche schon durch ihre enge Öffnung, wie überhaupt 
die innen fehlende Höhlung des Gelässes selbst beweist, dass 
es nicht zur Aufnahme von Flüssigkeiten bestimmt war '. Ohne 
jede Bemalung. 

2. Furtwängler, Sammlung Sabouroff I Taf. 52 Anm. 10. 
Berlin Nr. 1726. Fragment von Hals und Schulter, darauf 
in sehr altertümlichem Stil, schwarzfigurig, zwei stehende 
Männer und eine laufende Gestalt. 

3. Von Furtwängler ebenda erwähnt, in Leiden. 

4 . Furtwängler, ebenda Taf. 52,4. Berlin Nr. 3999. Schwarz- 
figurig, unten offen, ohne Boden, aus Athen. Am Hals kla- 
gende Frauen, unten Prothesis. 

5-7. Berlin Nr. 1887-1889. Monumenti III Taf. 60. An- 
nali 1843 S. 276 (Henzen). Schwarzfigurig, unten offen, aus 
Trachones. Am Hals klagende Frauen und Männer, am Bau- 
che Prothesis, darunter einmal ein Reiterzug, bei den beiden 
andern Vasen Thierstreifen. 

8. Athen, Sammlung der arch. Gesellschaft Nr. 84, er- 



1 Die dann übliche Anordnung der Henkel ist von der Hydria übertragen, 
aber das Gefäss bleibt durch seine charakteristische Gestalt auch in diesem 
Falle deutlich von der Hydria geschieden. 
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wähnt von Bölilau im Jahrbuch 1887 S. 34,3. Schwarzfigu- 
rig, ohne Boden, aus Pikrodaphni. Am Hals klagende Män- 
ner und Frauen, am Bauch Prothesis, darunter Thierstreif. 

9. Athen, Nationalmuseum (AsVriov 1888 S. 142, *')• 
Schwarzfigurig, ohne Boden, aus Athen. Die Höhe beträgt 
nur 47 e ". Am Hals klagende Männer und Frauen, unten Pro- 
thesis. 

10. Athen, Privatbesitz, ohne die fehlende Mündung nur 
32 i / 2 tm hoch. Schwarzfigurig, unten offen, dreihenkelig, aus 
Attika. Am Hals drei stehende Männer, darunter Prothesis, 
wie es scheint eines Mädchens, dabei zwei wehklagende Frauen 
und vier Männer ; eine dorische Säule, grade unterhalb des 
langen Henkels gemalt, deutet das Gemach an. 

11. Athen, Sammlung der arch. Gesellschaft Nr. 6. Col- 
lignon Nr. 200*". Monumenti VIII Taf. 4. 5. Annali 1864 
S. 183 (Conze). Kaibel, Epigrammata 1134. Schwarzfigu- 
rig, ohne Boden, aus Pikrodaphni. Am Hals Grab, auf wel- 
chem eine Vase der gleichen Form steht, dabei klagende und 




Gaben bringende Frauen. Am Bauch einerseits Prothesis, an- 
dererseits Einsenken des Sarges. Die Inschrift des Grabmals, 
zu dessen Form Jahrbuch VI S. 197 (Brückner) zu verglei- 
chen ist, die darum flatternden Seelen, überhaupt alles einst 
weiss Gemalte ist kaum mehr zu erkennen. 
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12. Athen, Sammlung der arch. Gesellschaft Nr. 1 349. Col- 
lignon Nr. 504. Rotfigurig, ohne Roden. Am Hals klagende 
Männer nnd Frauen, unten Prothesis eines bärtigen Toten. 

13. Eine rotfigurige Amphora mit Prothesis erwähnt Col- 
lignon [Catalogue des vases peints S. 42), eine weitere oder 
dieselbe Dumont, Ceramiques de la Grcce propre I. S. 
365,6. 

14. Athen, Nationalmuseum. Elf kleine Rruchstücke eines 
rotfigurigen, wol dreihenkeligen Gefässes, gefunden im April 
1891 bei den Ausgrabungen nahe dem Waisenhause (über 
welche AeXxiov 1891 S. 19 ff. zu vgl.). Erhalten sind die 
Oberkörper zweier bei der Rahre wehklagenden Weiber und 
mehrere Männer in der typischen klagenden Haltung. 

15. Athen, Sammlung der arch. Gesellschaft Nr. 663. Col- 
lignon Nr. 505. Teilweise abgebildet Monumenti VIII Taf. 
5, 2. Annali 1864 S. 191 (Conze). Rotfigurig, mit drei Hen- 
keln, ohne Roden, aus Pikrodaphni. Am Hals klagende Frauen, 
unten Prothesis, rechts davon zwei nach rechts gewendete 
Reiter und fünf stehende Männer, die wieder an die Pro- 
thesis anschliessen. 

16. Rerlin Nr. 2632. Der untere Teil vom Halse eines 
grossen rotfigurigen Exemplares ( mit einem oder zwei Hen- 
keln?) aus Athen. Toter auf Kline, Frau am Grabhügel weh- 
klagend. 

17. Athen, Nationalmuseum. Unterteil eines rotßgurigen 
Gclässes, ohne Roden, höchste erhaltene Höhe 25 '/Z", gefun- 
denjbeim Kanalbau in der Stadionstrasse (AeVriov 1889 S. 
125). Von der Darstellung ist nur wenig erhalten ; das w ich- 
tigste giebt vorstehende Skizze wieder. Das Grabmal ist gelb- 
lich und rötlichweiss aufgemalt, die Tänien mit schlechtem 
Firniss, die unterste mit Rraunviolett. An der zweiten Stufe 
sind geringe rot ausgesparte Reste erhalten, wie es scheint 
von einem Fuss und Gewand, so dass eine Person (der Tote) 
auf den Stufen gesessen zu haben scheint. Die Füsse der bei- 
den Gestalten zur Seite des Grabmals sind weiss aufgehöht, der 
radähnliche Gegenstand rechts violettbraun. Ausserden in der 
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Skizze wiedergegebenen Resten ist weiter nach rechts erhal- 
ten : ein undeutliches Gerät (oder Falte?), sehr geringe Reste 
von drei weiteren stehenden Figuren, von denen die mittlere 
männlich war. Mit der dritten dieser Figuren schlicsst die 




Darstellung an die Figur links vom Grabmal an. Der Stil ist 
auffällig roh und jung. 

18. Athen, Sammlung der arch. Gesellschaft Nr. 1316. 
Collignon Nr. 503. Monumenti X Taf. 3-5,1. Annali 1876 
S. 333 (Schreiber). Rotfigurig, ohne Boden. Am Hals zwei 




stehende Frauen, unten Einholung des Brautbades, wozu ein 
Gefäss derselben Form dient. 

Athen, Privatbesitz, erwähnt von Furtwängler, Samm- 
lung Sabouroff I zu Taf. 58 S. 2, 2. Rotfigurig, dieselbe Dar- 
stellung. 

20. Auszüglich kehrt die Darstellung noch auf einer an der- 
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selben Stelle erwähnten rotfigurigen Vase aus Sunion, am 
Halse, wieder; vgl. dort S. 3,3. 

21. Athen, Nationalmuseum, Schulterstück mit Ansatz des 
Halses von einem dreihenkeligen, rotfigurigen Gefäss, gefun- 
den 1891 bei den Ausgrabungen am Waisenhause (s. oben 
Nr. 14), grösste erhaltene Höhe 14 7 2 - Der wichtigste Teil 
des Bildes ist in nachstehender Skizze wiedergegeben ; ausser- 
dem ist nur erhalten weiter nach links eine hängende Binde, 
der Kopf einer nach links gewendeten Frau, Oberteil einer 
Fackel und oberer Band eines Kästchens, ähnlich dem in der 
Skizze erscheinenden. Aus den Henkelansätzen ergiebt sich, 




dass die sitzende Frau unter dem Gefäss der Mittelpunkt der 
Darstellung war; in ihr dürfen wir also wol die Braut, im 
ganzen Bilde deren Schmückung vermuten. An dem Geläss 
ist unterhalb der Henkel eine Beihe weisser Pünktchen auf- 
gesetzt, zwei solche auch am Diadem der Frau, welche das 
Geläss trägt. 

22. Berlin Nr. 2372. Furtwängler, Sammlung Sabouroff I 
Taf. 58. 59. Botfigurig, der Boden often, aus Attika. Am 
Halse stehende Frauen, unten Heimführung der Braut. 

23. Berlin Nr. 2373. Arch. Zeitung 1882 Taf. 5 S. 131 
(Herzog). Botfigurig, der Boden offen, aus Sunion. Am Hals 
stehende Mädchen, unten Begegnung von Braut und Bräu- 
tigam. 

24. Athen, Sammlung der arch. Gesellschaft Nr. 1921. 
Furtwängler, Sammlung Sabouroff 1 zu Taf. 58 S. 3, 2. Bot- 
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figurig, aus Pirnari. Am Halse Mädchen mit Fackeln, unten 
Heimführung der Braut. 

25. Athen, Sammlung der arch. Gesellschaft Nr. 859. Col- 
lignon Nr. 500. Heydemann, Vasenbilder Taf. 10, 1. Rotfi- 
guriges Bruchstück, aus Pikrodaphni. Begegnung von Braut 
und Bräutigam. 

26. Im athenischen Kunsthandel sah ich ein etwa 60'" ho- 
hes, dreihenkeliges, rotüguriges Exemplar, das am Halse zwei 
stehende Frauen zeigt, unten Braut und Bräutigam stehend 
zwischen einer nach links gewendeten fackeltragenden Nike 
und einer Dienerin mit Pulzgerät, auf der Rückseite ste- 
hende Frauen. Das Exemplar ist sehr übermalt, dem Braut- 
paar sind die Namen Hephäst und Aphrodite modern beige- 
schrieben, und vielleicht sind auch einige weiss aufgesetzte 
Eroten ganz modern. Im Innern der Mündung findet sich eine 
gefälschte eingeritzte Weihinschrift an Aphrodite von der Art 
der im Arch. Anzeiger 1889 S. 112 beschriebenen. 

27. Athen, Privatbesitz. Rotfigurig, aus Attika, 51*" hoch. 
Am Hals zwei stehende Frauen, darunter Braut und Bräuti- 
gam einander gegenüber stehend, ein flatternder Eros zwischen 
ihnen ; es folgen nach rechts : stehende Frau mit zwei Fackeln 
nach links gewandt neben einem grossen Lehnstuhl, Frau mit 
Wollkorb in der Hand nach rechts gewandt, Frau mit Tänie 
nach links, Frau nach rechts gewandt, die mit ausgestreckten 
Armen eine ehemals weiss gemalte Tänie hält, als ob sie die 
Braut, die hier anschliesst, damit schmücken wolle. 

28. Berlin Nr. 2374, Monumenti IV Taf. 24 Annali 
1845 S. 419 (Ch. Lenormant). Rotfigurig, der Boden offen, 
aus Athen. Am Mals stehende Mädchen, unten Begegnung 
von Braut und Bräutigam. 

29. Athen, Sammlung der arch. Gesellschaft Nr. 872. Col- 
lignon Nr. 502. Rotfigurig, nur 27 c " hoch. Am Halse stehende 
Frauen, unten zwei Frauen mit Binde und Kasten zwischen 
zwei Niken, von denen eine Fackeln trägt. 

30. Berlin Nr. 2375. Nur der Hals erhalten. Rotfigurig, 
aus Athen. Stehende Jünglinge. 
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31. Stackelberg, Gräber der Hellenen Taf. 30,3. Rotfi- 
gurig, mit drei Henkeln, aus Athen'. Auf der Abbildung 
sind zwei einander gegenüber stehende Frauen erkennbar, 
zwischen ihnen ein Wollkorb. 

32. Berlin Nr. 2630. Rotfigurig, einhenkelig, aus Athen 
erworben (nach unzuverlässiger Angabe in Theben gefunden). 
Am Hais Nike, unten zwei Männer zwischen Niken und Eros. 

33. Berlin Nr. 2631. Hals von einem gleichen Gefäss, da- 
rauf Nike stehend. 

34. München, Inv. 1699 (nicht bei Jahn). Rotfigurig, drei- 
henkelig, nur 13 hoch. An den Schultern Strichorna- 
ment, darunter vorne ein nach links gewendeter weiblicher 
Kopf zwischen Ranken und Palmetten, welche den übrigen 
Teil des Bauches bedecken. Darunter wie am Fuss wieder 
Strichornament. 

Solche Miniaturvasen haben sich jetzt auch auf der Akro- 
polis nachweisen lassen, ebenso wie grössere Exemplare der- 
selben Form, keines, soweit wir bis heute sagen können mit 
sepulkralen Darstellungen. Auf eine eingehendere Benutzung 
dieses, noch nicht genügend durchgearbeiteten Materials, muss- 
te ich vorläufig verzichten. 

Die vorstehende Übersicht genügt, um den Charakter der 
Vasengattung erkennen zu lassen. In der älteren Zeit herrschen 
Darstellungen des Begräbnisses; im rotfigurigen Stil treten die- 
se aber durchaus zurück gegenüber den Bildern der Hochzeit, 
wenn es auch nicht richtig ist, dass sepulkrale Darstellungen 
ganz fehlten (Furtwängler, Sammlung Sabouroff 1 zu Taf. 58 
S. 2), wie ausser unserer Vase die Nr. 12-17 des obigen Ver- 
zeichnisses lehren. Praktische Verwendung haben Gefässe wie 
Nr. 29. 34 ihrer Kleinheit wegen, die meisten übrigen schon 



• Nach dem Text solllc man voraussetzen, dass auch Stackelberg Taf. 
30, 2 von einer Vase dieser Form stamme ; das ist aber nach Darstellung 
und Technik kaum möglich, und die Hervorhebung der schlanken ver- 
schönerten Gestalt bei 30, 3 spricht auch dagegen. Vgl. Jahn, Vasen mit 
Ooldschmuck S. 4, 4. Panof ka, Cabinet Puurtalis Taf. 33, wo das Gefäss als 
Lekythion bezeichnet wird. 
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deshalb nicht gefunden und nicht finden können, weil ihnen 
der Boden fehlt. Und da dies auch bei dem Nr. 1 genannten 
Gefäss der Fall ist, das seiner rohen Arbeit wegen nicht als 
bedeutungslose Zierde dienen konnte, so scheint mir die An- 
nahme Milchhöfer's (Athen. Mittheilungen V. S. 176) ein- 
leuchtend, dass wir in diesen Vasen die oft genannte Lutro- 
phoros vor uns haben. Ihm haben denn auch sowohl Herzog 
(Arch. Zeitung 1882 S. 137) als Furtwängler (Sammlung 
Sabouroff I zu Taf. 58) und Löschcke (Arch. Zeitung 1884 
S. 98,10) zugestimmt, und Widerspruch ist meines Wissens 
nicht laut geworden. 

In der That reden die Vasen selbst eine zu deutliche Spra- 
che. Gefässe derselben, charakteristischen Form sehen wir 
bei der Einholung des Brautbades und überhaupt bei der 
Hochzeit verwendet (oben Nr. 18-21 ) und auf den Grabhügel 
gestellt (Nr. 11 '). Diese doppelte Verwendung passt nur auf 
die Lutrophoros. 

Sicherlich konnte man Wasser zum Bade auch in anders 
gestalteten Gelassen holen, vor allem in der bauchigen Hy- 
dria, die wir nicht selten so verwendet sehen; für das be- 
deutsame Brautbad diente die eigens hierfür bestimmte und 
übliche schlanke Lutrophoros, deren praktische Brauchbarkeit 
und wirkliche Verwendung durch die Vasenbilder Compte- 
rendu 1860 Taf. 1 S. 33,1. 1881 Taf. 3 S. 60. Lenormant 
und De Witte, Ülite IV Taf. 33. Dumont, Ceramiques I Taf. 
9 S. 365 (= Rayet-Collignon, Ccramiquc S. 249) bewiesen 
wird, ob wir nun in diesen Bildern des Frauengemaches alltäg- 
liche oder mit Dumont die bedeutsameren der Brautschmück- 
ung erkennen wollen 2 . Und auch das Grabrelief Sybel 1 50 

1 Auch auf einer weissgrund igen Lekythos (Birch, Ancient pottery* S. 
395) erscheint ein solches Gefäss neben Lckythen und Alabastren auf das 
Grabmal gestellt; die Einzelheiten sind in der Abbildung leider nicht ganz 
klar. 

a Auch Gazelte archiologique 1884 Taf. 44 S. 352 Andel sich dies Gefflss, 
doch wage ich von dieser Vase zunächst keinen Gebrauch zu machen. Auf 
einer Vasenscherbe in der Sammlung der areb. Ges. Nr. 1397 (CollignoQ 
Nr. 490) ist das Gefäss nicht absolut sieber zu erkennen. 
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glaube ich hierher ziehen zu dürfen 1 . Dasselbe zeigt uns eine 
sitzende Frau mit Kind und Rocken, der Wollkorb steht un- 
ter dem Stuhl, vor ihr ist oben im Felde ein viereckiges 
Kästchen, auf der Erde eine Vase von der fraglichen Form 
dargestellt. Dieselbe scheint mir, wie die übrigen Gegenstände 
des täglichen Lebens, hier nur als Gerät der Frauenwohnung 
angebracht zu sein. Wer ihr symbolische Bedeutung zumessen 
wollte, müsste dasselbe mit Kästchen und Wollkorb thun. 

Wir würden von der Lutrophoros schwerlich viel wissen, 
wenn sie nicht von einigen attischen Rednern erwähnt wor- 
den wäre, und sich deren spätere Erklärer nicht bemüht hät- 
ten, das seltene Wort nach Kräften zu erläutern. Aus dieser 
Quelle sind, mit einer Ausnahme, alle uns erhaltenen Nach- 
richten hierüber geflossen, die zuletzt ausführlicher Herzog 
(Arch. Zeitung 1882 S. 137) besprochen hat. Er nimmt mit 
Recht an, dass die Lutrophoros vor allem bei der Einholung 
des Brautbades zur Anwendung gekommen sei, sodann bei 
der Bestattung unvermählt Verstorbener, denen man ein solches 
Gefass auf s Grab gesetzt habe. Wenn die Lexikographen z. T. 
weiter gehen, und erklären, diese Lutrophoros sei ein Knabe 2 
oder ein Mädchen 3 , aus Marmor gefertigt, welche ein Wasser- 
gefäss hielten, so fabeln sie oü'enbar auf eigene Rechnung und 
Gefahr 4 , und Herzog ebenso wie Milchhöfer (Athen. Mitthei- 
lungen V S. 176) und St. Kumanudis ( 'Eiriypaupou dictTojtßioi 
S. tö') haben die Nachricht mit gutem Grunde verworfen. 
Wären solche Statuen so allgemein üblich gewesen, wie die 



1 Bei Besprechung des berliner Abgusses Nr. 1082 habe ich irrtümlich 
Angenommen, dass es Bruchstück einer Marmorvase sei, es ist vielmehr ein 
Grabstein von seltener, aber doch mehrfach nachweisbarer Form, der recht- 
eckig begrenzt in eine Wand eingelassen werden ruusste. Die Rückseite 
ist ehe», die Vorderseile cylindrisch gewölbt. Vgl. Conze, Grabreliefs Nr. 
59. Andere Darstellungen der Lutrophoros auf Grabsteinen sind unten 
angeführt. 

» Bekker, Anecdota I S. 276. Harpokration. Photios. Suidas u. d. W. 
« Pollux VIII 66. 

4 Den Ursprung des Irrtums kann man mit Herzog S. 138 in der doppel- 
ten Verwenduug des Wortes XojTpo?<Jpo; suchen. 
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Lexikographen uns glauben machen wollen, so müssten not- 
wendiger Weise solche erhalten sein, ein vereinzeltes Vor- 
kommen aber (Furtwängler. Sammlung Sabouroff 1 zu Taf. 
58 S. 2, 6), dessen abstrakte Möglichkeit ich nicht leugnen 
will, dürfte nicht zu einer so allgemein gülligen Erklärung 
verwendet werden. Ein anschauliches und zuverlässiges Bild 
der Sitte bieten uns einerseits die Gefässe Nr. 11. 18-21, an- 
dererseits die Stellen aus der Rede des Demosthenes gegen 
Leochares g 18 (Tippwcnnsev 6 'Ap^iiBvi; xod ?*Xjot$ tov ßtov . . 
aya(AO? wv. Ti toutou cr^eiov ; Aouxpoyöpo; l<peVrYiJC6v eri t(J> tou 
'Ap^ixSoo t&yy ) und 30 ( xoü yj Xtmpof öpo; tq>t<ror;xev eir! T<p toö 
'Ap/ix&ou pYj^aTt). Als Beweis für die Thatsaehe, dass Ar- 
chiades unvermäblt gestorben ist, genügt der Hinweis auf die 
Lutrophoros, die auf seinem Grabe steht. Offenbar haben auch 
andere attische Redner von diesem einfachen Beweismittel 
Gebrauch gemacht, und diesem Umstände verdankte sie ihre 
mehrfache Erwähnung. Dann ist es aber auch eine in der Zeit 
dieser Redner durchaus bekannte und streng befolgte Sitte 
gewesen, und einzig und allein das Grab eines Unverheirate- 
ten konnte mit einer Lutrophoros geschmückt werden; wäre 
sie auch bei anderen Gräbern üblich gewesen, so fehlte dem 
Beweise des Demosthenes alle Kraft. Die Stelle zeigt auch, 
dass die Lutrophoros wirklich auf dem Grabe aufgestellt wur- 
de 1 und aufgestellt blieb, und der Umstand, dass den erhal- 



1 Furlwanglcr's Zweifel daran (Sammlung SabourofT I zu Taf. 58 S. 2,5) 
erledigen sich dadurch wol. Mitunter mag man die Lutrophoros am Grabe 
zertrümmert haben, und daraus könnte sich erklären, dass an dem Exem- 
plar Nr. 15 einige Scherben (an den Hinterbeineu der Pferde) grau, wie 
verbrannt, erscheinen ; aber allgemeine! Brauch war das nicht, und der 
Umstand, dass man Nachbildungen der Lutrophoros in Stein auf dem Grabe 
aufstellte beweist, dass auch das thönerne Gefass auf dem Grabe stehen 
sollte. Auch die Lekythos wurde oft am Grabe zertrümmert, aber ihre Be- 
stimmung war, an dem Grabmal oder auf dem Grabhügel (vgl. Potlier, U- 
cythes blancs S. 68.153,80) angebracht zu werden und so ist auch sie in 
Stein übertragen worden. Es ist auch zu beachten, dass bei den Opferge- 
brauchen einer älteren Zeil (vertreten durch das Grab von Vurvä) ein Ge- 
fäss von der Form der Lutrophoros seine Rolle spielte, und nach dem Ge- 
brauch zertrümmert wurde (StaTs, Athen. Miltheilungcn XV Taf. H S. 322. 

ATHEN. MITT HEILUNGEN XVI. 27 
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tenen Exemplaren meist der Boden fehlt, man sie also leicht 
über einen in die Erde gerammten Holzpflock stülpen und so 
auf dem Grabhügel befestigen konnte, erklärt sich vorzüglich. 
Denn diese Durchbohrung des Gefässbodens ist doch keine 
wesentliche Erleichterung der Herstellung, also ohne solchen 
bestimmten Zweck nicht zu verstehen. 

Dass ein thönernes Gefäss auf das Grab gestellt als vorläu- 
figes und in vielen Fällen gewiss auch endgültiges Grabmal 
dienen soll, ist uns zunächst ein fremdartiger Gedanke, und 
doch wie manche, oft vergänglichere Stoffe dienen besonders 
in primitiven Verhältnissen solchem Zweck. Auch im Alter- 
tum sind die steinernen Monumente nur eine Klasse der viel- 
gestaltigen Grabmäler gewesen. Ich habe 'Ef-npipfc gtpx«ioXoyixj| 
1888 S. 189 ff. die Verwendung von ungebrannten Ziegeln, 
Holz und gebranntem Thon für die altertümlichen Grabbau- 
ten wahrscheinlich zu machen versucht, und das Grab von 
Vurva mit seinem nur aus rohen Ziegeln aufgemauerten Grab- 
mal hat meine Vermutung bestätigt 1 wie auch die letzten Aus- 
grabungen in der Nekropole am VVaisenhause zu Athen 2 eine 
weitgehende Verwendung ungebrannten Lehmes bei den Grab- 
bauten kennen gelehrt haben. Die grossen Dipylongefässe mit 
sepulkralen Darstellungen, denen ebenfalls z. T. der Boden 



327), aber wir können demselben darum noch nicht mil Sicherheil die be- 
sondere Bedeutung der späteren Lutrophoros zusprechen. Vgl. auch Arch. 
Jahrbuch II 8. 34, 3 (Bühlau). 

< AjXt?ov 1890 8. 105. Athen Milthcilungen XV S. 318 (Statu). Die in 
der Berliner philologischen Wochenschrift 1890 S. lölfi ausgesprochenen 
Bedenken scheinen mir unbegründet. Der ganze Bau, auch seine Decke 
(wie der Durchschnitt zeigt), besteht aus ungebrannten Ziegeln und Lehm; 
in der dort angeführten Stelle sind unter nXivOoi gebrannte Ziegel zu 
verstehen und im Gegensatz zu diesen die aus ungebrannten Ziegeln ge- 
bildeten Lehmschichten beschrieben (vgl. Athen. Mittheilungen XV S. 319). 
Die archilek Ionische Form, die zur Festigung oben aufgelegten Steine, der 
helle Verputz des Ganzen (der nach Athen. Mitteilungen XIV S. 326 Kalk 
enthalten hall beweisen ebenso deutlich, dass dies Denkmal ursprünglich 
sichtbar sein sollte, wie die von Slai's, Athen. Miltbeilungen XV S. 321 ge- 
würdigten Fundlhalsachen. 

a A(X?tov 1691 S. 19. Jahrbuch VI S. 197 (Brückner). 
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fehlt, lassen sich am besten als grosse Grabaufsätze 1 begrei- 
fen, und dass sie so verwendet wurden ist durch die jüngsten 
Ausgrabungen 2 bewiesen. Ein sicheres Beispiel der Verwen- 
dung eines Thongefässes zu solchem Zweck ist auch die grosse 
Vase mit Herakles und Netos (Antike Denkmäler I Taf. 57 
S. 46) aus Athen. Für eine jüngere Zeit scheint mir sodann 
das hier wiedergesehene Vasenbild beweisend. Dasselbe be- 
findet sich auf einer im Nationalmuseum befindlichen Leky- 
thos mit gelblichem Grunde (AeVriov 1889 S. 174, 6, oben S. 
310, 2), an deren attischem Ursprung trotz, fast könnte man 
sagen : wegen des Fundortes, Eretria, nicht zu zweifeln ist. 




Rechts steht eine Frau mit dem bei Totenspenden üblichen 
flachen Korb, links eine grosse zweihenkelige Vase. Dass 
diese kein zufällig hier befindliches häusliches Gerät, son- 
dern ein monumental aufgestelltes Gefäss ist, ergiebt sich aus 



• Milchhöfer, Alben. Mittheilungen V S. 178. 
a AiXtiov 1891 S. 20. 



390 



nOTFlGURIGB LÜTROPHOROS 



der viereckigen Basis, auf welcher sie ruht 1 . Dass der Ma- 
ler sich dieses Gefiiss als thonern gedacht hat, ist durch die 
Henkelbildung gesichert: die langen Henkel sind durch ho- 
rizontale Stege mit dem Hals verbunden, eine Herrichtung, 
die wol bei thönernen Gefässen begreiflich und oft zu beob- 
acliten ist, bei marmornen aber nicht vorkommt; bei diesen 
bleibt eben, falls dies nötig scheint, die ganze Masse zwi- 
schen Henkel und Hals stehen, ein solcher dünner Steg wäre 
eben so schwer herzustellen als unpraktisch. Ich halte es dar- 
nach für sicher, dass wir die Frau an einem Grabe stehend zu 
denken haben, welchem als Monument ein grosses thönernes 
Gefäss, doch wol wiederum eine Lutrophoros, dient. 

Schliesslich scheint sich auch noch in der Litteratur eine 
Spur dieser Sitte erhalten zu haben: Bianor erzählt in einem 
Epigramm (Anth. Pal. IX 27V) wie ein durstiger Habe pvxi- 
xoc iiwep Ttijjtßoy ein Gefäss erblickt, in dem sich Hegenwasser 
gesammelt hat ( -/.pwsciov öt/ßpoScxov) und in das er nun so 
lange Steinchen wirft, bis er das Wasser erreichen kann. Von 
den Parallelstellen, welche die Erklärer anführen, ist für uns 
nur Plinius (N. H. X 125) von Bedeutung, der von einer 
situla moninumti spricht. Das fragliche Gefäss ist offenbar 
schlank und tief zu denken ; eine Marmorvase ist es kaum, da 
eine solche nicht hohl sein würde 2 , und so bleibt ein Thon- 
gefäss das wahrscheinlichere. 

Für den dauernden Schmuck eines Grabes waren Thonge- 
fässe ihrer Zerbrechlichkeit wegen wenig geeignet, das liegt 
auf der Hand ; und ebensogut wie man die vergängliche Tänia 
auf dem Grabstein, sei es skulpirt, sei es nur in Farben, dauer- 
hafter wiederzugeben liebte, hat man die beiden hauptsäch- 
lich auf den Gräbern aufgestellten Gefässarten, die Lekythos 
und die Lutrophoros in Marmor übersetzt. Wir dürfen uns 



1 Wegen der geringen Höhe derselben vgl. unlen S. 391, Anm. 1. 

3 Die Alabastra, welche am Grabmal der Korallion angebracht waren 
(Sitzungsberichte der Wiener Akademie CXVI S. 513), wird man nicht da- 
für anführen wollen. 
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vorstellen, dass je vornehmer und begüterter eine Familie war, 
desto eher sie den provisorischen Schmuck des Grabes, das 
aufgestellte Thongefäss, durch ein dauernderes Monument er- 
setzte; grade die feinen kostspieligen und leicht zerbrechlichen 
Exemplare werden also in der Regel später ersetzt wor- 
den, und nur gröbere Exemplare auch von Anfang an als 
endgültiges Mal beabsichtigt sein. Bei einem Gefäss wie dem 
unter Nr. 1 aufgeführten ist eine Erneuerung schwerlich 
vorauszusetzen, und auch in dem von Demosthenes erwähnten 
Fall war es wol die schlichte, thönerne Lutrophoros, auf die 
sich der Redner berufen konnte. Dass die Lekythen vielfach 
auf dem Grabe stehen blieben, ist bekannt; Bruchstücke von 
ungewöhnlich grossen Exemplaren (die sich auf fast 1™ Höhe 
berechnen lassen), welche bei den jüngsten Ausgrabungen 
beim Waisenhause in den Schichten oberhalb der Gräber des 
vierten Jahrhunderts beobachtet wurden, lassen die Vermu- 
tung zu, dass in einem vereinzelten Falle wol auch eine 
grosse thönerne Lekythos als Grabmal genügend befunden sein 
möge. Wie dies sich aber auch verhält, der Umstand, dass 
die beiden charakteristischen Formen, Lekythos und Lutro- 
phoros, aus dem Thon in den Marmor übersetzt worden sind, 
also die marmorne Lutrophoros keine Variation der Marmor- 
lekythos zu sein braucht, ja es nicht sein kann, während sie 
die auffällige, durch übertriebenes Streben nach Eleganz er- 
zielte, praktisch kaum sehr empfehlenswerte Form mit dem 
langen, röhrenförmigen Hals und dem breiten horizontal da- 
rautliegenden Mündungsteller getreulich nachahmt, obwol diese 
im Marmor sich nur durch Anstücken des Tellers wiedergeben 
liess, scheint mir zu beweisen, dass diese Übertragung eine 
bewusste, nicht zufällige gewesen ist 1 . Dann ist es aber auch 



• In der Regel ist die Form mit zwei gleichen Henkeln verwendet, aber 
auch die mit nur einem langen Henkel ( oben S. 378), dorn dann ineist zwei 
kleine Henkel zur Seite treten, kommt wie in Thon so in Marmor vor. z.B. 
C. /. A. II, 3 1907. 24 49 ( = Couze, Giabreliefs Nr. III ). 260t. 3130. 3533. 
3565. Berliner Gipsabgüsse Nr. 1092. Lutrophoros der Euxkix < AiXxtov 1891 
8.36,1) und die der IlXaypjv in Eleusis. Die Gleichwertigkeit beider 
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ein unabweisbarer Schluss, dass den marmornen Lutrophoren 
dieselbe Bedeutung zukommt, wie den thönernen, d. h. dass 
sie bezeichnend sind fürdas Grab des Un vermählten. Milchhöfer 
(Athen. Mittheilungen V S. 176) hat das allerdings entschie- 
den in Abrede gestellt, weil sich die Marmorvasen — er schei- 
det hier nicht die Lekythen von den Lutrophoren — , wie die 
Inschriften und Reliefs lehrten, fast ausschliesslich auf Ver- 
heiratete und ihr Familienleben bezögen. Ich möchte diesem 
ohne genauere Begründung hingestellten Satze, der eine um 
so unbegreiflichere Thatsache annimmt, je weniger es für die 
Bedeutung eines Denkmals darauf ankommen kann, aus wel- 
chem Stoff es gebildet ist, zunächst nur die Beobachtung 
von St. Kumanudis entgegenhalten ( 'Extypa'pai «ttitujx&oi S. 
i9'), dass von allen von ihm aufgeführten Marmorvasen in 
Rundwerk oder Relief nur fünf vielleicht auf Verheira- 
tete bezogen werden können. In dem ersten dieser Fälle (99 
= C. I. A. 11,3 1731 EuTjxr,; iTpaTO^üvTOS Aiy^ieO?. Tijxayopa 
MtXyjGMnrou *A|Jt.aS<xvTe<üS Guyi-rop, 0ejM<mov AiyiXtew; yuvyj), ist 
die Frage aufzuwerfen, welche von den beiden Inschriften die 
ältere und zu der flüchtig eingegrabenen Lutrophoros gehörige 
ist. Röhler hält die Inschrift des Euekes für die später zuge- 
setzte, Kumanudis für die ursprüngliche, und auch ich muss 
nach Untersuchung des Steines diese letztere Ansicht für min- 
destens gleichberechtigt halten ; beide Inschriften sind sehr 
nachlässig, so dass sie ohne weiteres keinen Schluss gestatten, 
die Anordnung scheint mir aber dafür zu sprechen, dass die 
Lutrophoros zur Inschrift des Euekes gehört. Der zweite Fall 
(2164 = C. I. A. III, 2 2169) erledigt sich durch Kumanu- 
dis' Beobachtung, dass die Lutrophoros von einer früheren 



Formen, auch im Marmor, beweist die Stele Athen. Miltheilungen XII Taf. 
9. Vgl. dazu Brückner, Wiener Sitzungsberichte CXVl S. 52t ; dass die 
Vasen wirklich so dicht am Boden aufgestellt waren beweist das bei der II. 
Triada erhaltene Grabmal des Hegetor, das auf niedriger viereckiger Basis 
noch beute aufrecht steht, und das Grabrelief des Kleidcmos [C /. A. II, 3 
2339) ebenso wie das oben S. 371 wiederholte Bild vom Grabstein der Demo 
(C. I. A. II, 3 2664) und das Vasenbild auf S. 389. 
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Benutzung des Steines herrührt. Die drei übrigen Marmorge- 
fässe (2903 = C.I.A. IT ,3 3719. 3032 = C. /. A. II, 3 
3830. 3209 = C. I. A. IV, 1 S. 117, 491 31 ), welche Kuma- 
nudisals zweifelhaft nennt, sind Lekythen, fallen also für un- 
sere Frage weg. Denn wir haben kein Recht der Lekythos 
irgend wie die Bedeutung zuzuschreiben, welche wir bei der 
Lutrophoros anerkennen mussten. Beide Gefässe sind zunächst 
ihrer ursprünglichen Bestimmung nach scharf zu sondern, 
die Lekythos ist für wohlriechendes öl bestimmt, die Lutro- 
phoros für Wasser ; auch formal scheiden sie sich leicht und 
sicher von einander, und weder bei den thönernen noch bei 
den marmornen Exemplaren kann je Zweifel über die Benen- 
nung entstehen. Beide Gefässarten war man gewohnt auf Grä- 
ber zu stellen, beide sind deshalb aus Thon in Marmor über- 
setzt worden, aber diese Übertragung ist bei beiden Formen 
unabhängig erfolgt und beide haben sich unabhängig von 
einander entwickelt. Die Bedeutung für das Grab des Unver- 
heirateten hatte nur die Lutrophoros, niemals die Lekythos. 
Dafür giebt es einen einfachen Beweis. Auf den durch Derne- 
trios von Phaleron fast obligatorisch gewordenen, unsäglich 
nüchternen und schmucklosen Grabsäulchen 1 , den columellas 
des Cicero (De legibus II, 26, 66), findet sich oft, nicht sel- 
ten in bescheidenstem Relief, eine Lutrophoros angebracht; 
die Lekythos kommt so niemals vor, was unerklärlich bliebe, 
wenn beide Gefässe dieselbe oder überhaupt gar keine sym- 
bolische Bedeutung gehabt hätten 2 . 

Ich glaube also, dass wir es als einen Grundsatz ausspre- 
chen dürfen, dass jedes Grabmal, welches die Form einer 



1 Für die nähere Begründung verweise ich auf A. Bruckner's demuachst 
erscheinende Abhandlung über die Grahgesctzc des Dcmetrios. 

a Wenn als Schmuck des Grabsteins in Lakonien (LcBas, Monuments 
figurfs Taf. 98.1) und Böotien (in Tanagra, Photographie beim Institut, 
Tanagra 3) eine Amphora vorkommt, so lässt sich daraus nichts sch Messen; 
möglich wird besonders im letzteren Kall die Übertragung aus Anika wol 
erscheinen, zumal im Hinblick auf die von Conze, Grabreliefs Nr. 79 ange- 
führte auffällige Analogie, die ein Grabstein aus Antbedon zu einem atti- 
schen bietet. 
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Lutrophoros ( in Rundwerk oder Relief) hat oder die Lutro- 
phoros wie ein Symbol neben dem übrigen Schmuck zeigt, 
als das eines Unverheirateten angesehen werden muss und 
dass die Erklärung von dieser Anschauung ausgehen, und 
ihr möglichst gerecht werden muss. Ich habe mich bemüht 
alle mir in den athenischen Sammlungen zugänglichen 
und im C. I. A. verzeichneten Grabmäler mit Lutrophoren- 
schmuck unter diesem Gesichtspunkt zu verstehen, und bin 
kaum einmal auf wirkliche Schwierigkeiten gestossen. Aller- 
dings müssen wir uns dabei die von Brückner (Sitzungsbe- 
richte der Wiener Akademie CXVl S. 532) ins rechte Licht 
gesetzte Thatsache gegenwärtig halten, dass man im Athen 
des fünften und vierten Jahrhunderts, ehe Demetrios von Pha- 
leron die üppig wuchernde Pflanze der sepulkralen Plastik in 
nüchternem Ordnungssinn ausrodete, vor allem bestrebt war, 
'dem verstorbenen Verwandten ein Erinnerungsbild dessen, 
wie er im Leben der Familie erschienen war', zu stiften, 
und weiterhin (S. 533), »dass man zu den Reliefs nament- 
lich der Grabvasen unter Umständen Namensbeischriften setzen 
konnte, ohne die Absicht zu haben, die Träger derselben als 
tot zu bezeichnen, nur um durch die Inschriften wie auf den 
gemalten Vasen die Darstellung in allen ihren Teilen zu ver- 
deutlichen'. 

Niemand wird also erwarten, auf einem Denkmal, das durch 
die Lutrophoros als das eines Unverheirateten gekennzeichnet 
ist, nur Junggesellen und Jungfrauen dargestellt zu finden, 
oder auch nur die Beischriften auf solche beschränken wol- 
len. Ein Familicnbild durfte auch auf einem solchen Grabstein 
erscheinen, und sogar die Namen später verstorbener, auch 
verheirateter, Angehöriger hat man ohne weiteres auch auf 
derartige Steine einzutragen kein Bedenken gespürt ; für uns 
genügt in jedem einzelnen Falle die Erkenntniss der Möglich- 
keit, dass ein Denkmal aus Anlass des Todes eines unver- 
mählten Gliedes dieser Familie errichtet ist, und diese Mög- 
lichkeit ist ausnahmslos vorhanden. Es liegt in der Natur der 
Sache, dass wir nur in wenigen Fällen genau wissen, wem 
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ein Grabmal zunächst galt, und ob er unvermählt oder vermählt 
gewesen, aber alle diese Fälle sprechen für die dargelegte Be- 
deutung der Lutrophoros. Dahin rechne ich zunächst die ein* 
fachen Grabsäulen, welche bei Verstorbenen weiblichen Ge- 
schlechtes ausdrücklich den Vater aber keinen Gatten nennen 
(beispielsweise Topyw «fctXwvo? riopio'j 9uy*Tr,p): ich habe mir 
von solchen notirt C. I. A. II, 3 2486. 2664. III, 2 1923. 
2426. 3150; die Fälle, in welchen 6uy*n)p fehlt habe ich als 
unsicher bei Seite gelassen. 

In vereinzelten Fällen lässt uns das Epigramm schliessen, 
dass ein Grabmal mit Lutrophoros einem Unverheirateten 
galt, SO C. I. A. II, 3 1994 (EüOvxptTOv . . . prrpt 91X0V xat wa- 
Tp{, xaotyvriTais ts xoösivöv wäsi t« eTztpottfiv (y6vrpo<pov TjXixfa?). 
2263 (Makareus. Etat tu^yi xpovjAxi^i xatt rfkuizs ix&riotv 
xtX.). 2339 (riorvta £&>9po<Tuv>), Öuyaxep ptyxkoypwot AtSoO;, 
xXsiara Tiptoes «0x6X«{xov t' 'ApgTrjv, KXetönjAo; MiXiTeu; KX«t- 
SrijaSou ivöxSe xafrai xtX.). III, 2 1339 (Eiuiwv. . toi? cxitpaai 
Xtrüv atuvia Trevö*) eixocsV/i? ^Qijaevojv <rcuyv' Gwo Swiaxt' Sßvjv). 
Mitunter spricht auch die Darstellung selbst das Verhältniss 
aus, vor allem trifft dies auf das prachtvolle Grabrelief des 
navouTios 'AnaSavTeü? (C. I. A. II, 3 1835) zu. Dargestellt 
waren eine Lutrophoros und zwei Lekythen , ausserdem im 
freien Raum über letzteren Tänie und Alabastra ; auf der Lu- 
trophoros ist der jugendliche Panaitios mit seinem Ross abge- 
bildet, wie er dem bärtigen Vater die Hand reicht, hinter 
diesem steht ein Knabe, der jüngere Bruder des Verstorbenen. 
Auf der Lekythos links ist ein Knabe dargestellt der mit dem 
Reifen spielt, offenbar wiederum der Verstorbene, rechts 
muss eine ähnliche Darstellung entsprochen haben. Bei der 
üblichen typischen Hervorhebung des Familienlebens ist diese 
Betonung der Jugendlichkeit nicht zufällig; offenbar ist Pa- 
naitios als junger Ritter gestorben. Ähnlich werden wir über 
die Darstellungen urteilen müssen, die geflissentlich den Cha- 
rakter des Kriegers, des Epheben, des Palästriten hervorhe- 
ben, ohne dass sich in jedem einzelnen Fall zu beweisbarer 
Sicherheit gelangen Hesse. Aber wenn wir auf der Lutropho- 
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ros des Leophoreides (C. I. A. II, 3 2340) zwei Krieger mit 
ihren Knappen sich die Hand reichen sehen, so ist wol ein- 
leuchtend, dass der Verstorbene nicht verheiratet war. Auf 
dem Grabrelief des Antiphilos aus Olynth {C.I.A. II, 3 
3242), dessen Darstellung durchaus dem bekannten Typus des 
Grabmals jugendlicher Palastriten (Berliner Gipsabgüsse 101 1 
u. a.) entspricht, wenn auch der Vater in diesem Falle fehlt, 
ist das Verhältniss, das sonst durch die Gegenüberstellung des 
trauernden Alten und des blühenden Jünglings zum Ausdruck 
gebracht wird, durch eine Lutrophoros angedeutet, an welche 
Antiphilos sich lehnt 1 . Vor dem Dipylon (etwa bei Zahl 65 
des Planes Athen. Miitheilungen IIITaf. 3) liegt eine schlechte, 
späte Grabsäule, die der Inschrift nach auf dem Grabe eines 
'AyaöoxXite stand ; sie zeigt in schmalem vertieftem Viereck den 
verstorbenen Krieger mit rundem Schild auf einem Schiffsvor- 
derteil nach links, darunter eine Lutrophoros. Auch hier 
scheint mir der Zusammenhang klar. Doch es möchte wenig 
angebracht sein, Einzelheiten zu häufen; also nur noch ein 
Beispiel zum Schluss. Aus der Sammlung Meletopulos ist in 
das Nationalmuseum ein Bruchstück 2 gelangt, welches den 
Rest einer Lutrophoros zeigt, auf der in Relief ein nackter 
Jüngling dargestellt ist, der die Hände auf dem Rücken zu- 
sammengelegt hat und auf dem erhobenen rechten Schenkel 
eine grosse Kugel trägt. Wie Collignon erkannt hat, und sich 
noch durch den Vergleich des Siegels Notizie degli scavi 
1883 Taf. 8, xxix beweisen lässt, handelt es sieh um ein 
schwieriges Ballspiel, dem der kleine Diener des Verstorbenen 
denn auch mit gebührendem Staunen zusieht. In solcher Thä- 



« Auf zwei Fragmenten von Grabreliefe, Sybel 1830 und 1950, ist die Lu- 
trophoros am Boden neben dem Verstorbenen dargestellt. Hier dürfen wir 
derselben vielleicht symbolische Bedeutung zusprechen ; vgl. oben S. 386. 
Das Grabrelief des Apollodoros im Piräusmuseum C. I.A. II, 3 3472 zeigt 
im Reliefgrund neben dem Kopf des Verstorbenen und kaum grösser als 
dieser eingeritzt eine Lutrophoros, die bedeutungsvoll sein muss. 

» AsXxfov 1890 8.75, 2t. Bulletin de corr. hell. VII Taf. 19 8. 293 (Col- 
lignon). 
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tigkeit hätte man niemals den Verheirateten dargestellt, mochte 
auch er sich in der Palästra üben, bezeichnend war es nicht 
mehr für ihn, und die Grabmäler, die eine einfache Sprache 
zu reden lieben, würden ihn nicht mehr so, sondern nur im 
Kreise der Seinen dargestellt haben, zumal das Pamilienbild 
ja so beliebt war,dass auch der Unvermählte oft genug in einem 
solchen verewigt wurde. 

Gegenüber diesen Fällen habe ich nur wenige getroffen, in 
welchen man zunächst zweifeln konnte, ob die Lutrophoros 
nicht doch auf das Grab eines Verheirateten gesetzt sei. Ein- 
zelnes ist schon oben S. 392 erledigt, hier will ich nur noch 
ein Denkmal kurz besprechen 1 , da die Herausgeber desselben 
einen Stammbaum der Familie aufgestellt haben, und dieser 
sich mit unserer Auffassung nicht verträgt : es ist dies das 
Grabrelief des Archedemos (C. I. A. II, 3 1718) im Louvre. 
Wie die Abbildung bei Clarac II Taf. 154. 155, 2U»* zeigt, 
ist es ein schlankes Relief mit einer Lutrophoros üblicher Art, 
auf welcher wiederum in Relief drei Personen abgebildet sind. 
Über derselben steht zunächst die Hauptinschrift mit grösse- 
ren Buchstaben : (a) 'Apx«&*ipc 'Ap^iäucou 'A9(toviu?, darun- 



4 Erwähnen will ich wenigstens das Grabmal des Ntx<föi}|io« 4>avfou und 
*<xvd8T)[ioj NtxoBifcou aus Dekeleia (Athen. Mittheilungen XII S. 322, 445. 
C.I.A. II, 3 1984 vgl. 4213. 4255), das von einer Lutrophoros bekrönt war, 
und bei der an sich möglichen Annahme, dass es zuerst für Nikodemos den 
Vater des Phanodemos errichtet sei, gegen unsere Theorie zu sprechen 
scheint; aber der Möglichkeiten, den Stammbaum der Familie herzustellen 
sind so viele, dass sich keinerlei sicheres Resultat ergiebt. — Die Inschrift 
C. I. A. III, 2 2190 Ntxdfia^o« MTjvoyivoo 'Atijviuj. "A(i|itov 'AoxXijrciiBou Eap- 
5iavi( auf einer mit Lutrophoros verzierten Säule, ist mir im Original nicht 
bekannt. Vielleicht erklärt sich das Vorkommen der Lutrophoros auf dem 
Grabstein eines Ehepaars — denn dafür wird man ihn zu halten geneigt 
sein — ebenso wie bei C. I. A. III, 2 2169, oben S. 392, aus doppelter Be- 
nutzung. Übrigens ist zu bemerken, dass die Inschrift nicht bei Ross, De- 
men 57 veröffentlicht ist, wie das C I. A. t Rangab€ II S. 1060 und Kuma- 
nudis 270 folgend, angiebt; sie beruht einzig auf Rangabe*. AntiquiUs helli- 
niques II 1392, und es muss die Möglichkeit eines Irrlumes um so mehr in 
Erwägung gezogen werden, als sowol ein Nud^^o« Mtjvo? (Xw 'AttiviJ»« als 
eine "Aftuov 'AoxXqstafou SapStavi) getrennt vorkommen [C.I.A. III, 2 
1583. 2189). 
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ter (b) 'Ap^l&ixoc 'Apye&Yjfioy und (c) Xaip«x< 'ApjriSriaou, auf 
der Lutrophoros (d) *i>ta navToxXiouc 'AOaoveo;. Fröhner 
(Zes inscriptions grecques du Louvre S. 266) bemerkt, dass 
die Inschrift b späterer Zusatz sei ; dasselbe wird wol auch 
von c gelten müssen. Fröhner stellt nun mit Köhler s Zustim- 
mung folgenden Stammbaum auf: 

Archedikos (a) Pantakles (d) 

i i 

Archedemos (a) Philia (d) 
Archedikos (b) Chaireas (c). 



Archedemos, dem das Grabmal zuerst errichtet ist, wäre 
also der Gatte der Philia und der Vater des Archedikos und 
Chaireas. Nun zeigt aber das Relief in der Mitte einen un- 
bärtigen, nach rechts gewandten Mann, dereinem bejahrteren 
die Hand reicht, während hinter ihm eine Frau steht. Diese 
letztere ist fraglos Philia. Nehmen wir aber den vorgeschla- 
genen Stammbaum an, so müssten wir entweder in dem jun- 
gen Mann den Archedemos erkennen, und würden den älteren 
Mann nicht benennen können, beide Söhne vermissen, oder 
den älteren Mann für Archedemos erklären, wobei dann nur 
einer der Söhne dargestellt und obendrein die Hauptperson aus 
der Mitte der Darstellung an die Seite verdrängt wäre. Beides 
ist wenig ansprechend. Ich würde deshalb folgenden Stamm- 
baum vorschlagen : 

Pantakles (d) Archedemos (b. c) 

i i 

Philia {d) Archedikos (b) Chaireas (c) 

Archedemos (a). 

Dann wäre das Grabmal dem jungen, unverheiratet ver- 
storbenen Archedemos, dem Sohne des Archedikos und der 
Philia errichtet, und das Relief zeigte ihn zwischen seinen El* 
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tern ; später wäre dann der Name des Vaters (b) und der eines 
Oheims (c) noch auf dem Relief eingegraben worden. Der 
Name der Philia war wol gleich anfangs der Darstellung 
beigeschrieben, und wurde deshalb später, nach ihrem Tode, 
nicht wiederholt ; der des Vaters Archedikos ergab sich bei 
dem neu errichteten Denkmal schon aus der Inschrift des ver- 
storbenen Sohnes und brauchte deshalb der Darstellung nicht 
hinzugefügt zu werden, und erst als der Vater hier seine Ru- 
hestätte gefunden hatte, wurde auch sein Name noch beson- 
ders eingegraben. 

Haben wir so für eine ganze Klasse attischer Grabraäler 
den sicheren Boden gewonnen, auf dem wir durch genauere 
Erklärung des Einzelnen zu einem tieferen Verständniss der- 
selben vorzudringen hoffen dürfen, so bleibt doch die Frage 
zunächst eine offene, was die merkwürdige Symbolik der Lu- 
trophoros, des dem Verstorbenen dargebrachten Brautbades 
eigentlich bedeutet. Ich glaube, dass wir uns bescheiden müs- 
sen, hier keinen einfachen, klar bis zu Ende gedachten Ge- 
danken zu finden, besonders so lange die geschichtliche Ent- 
stehung des Brauches uns unbekannt bleibt 1 . Es ist wol vor 
allem das Gefühl wirksam gewesen, dass man dem Toten noch 
den Liebesdienst erweisen wollte, den man dem Lebenden so 
gerne erwiesen hätte, ein Gefühl, welches sich auch darin 
auszusprechen scheint, dass dem früh verstorbenen Mädchen 
auf einer rotfigurigen Lutrophoros (oben S. 380 Nr. 15) der- 
selbe Kopfschmuck gegeben ist, den es als Braut hätte tragen 
müssen \ Der Gedanke, dem Verstorbenen solle im Jenseits 



* Ob die oben S. 387 erwähnte Ähnlichkeit altertümlicher, beim Grab- 
kultus verwendeter, Getftsse mit der Lutrophoros zuftillig isl, lasst sich vor- 
läufig nicht entscheiden. 

* Vgl. z. B. die Braut auf der Lulropboros Nr. 22 und Monumenti X Taf. 
34,2; aber der Kopfschmuck kommt auch sonst vor, und der Schluss ist 
deshalb nicht zwinjjend. Kanellakis (Xiaxi iv*Xsx-ca S. 339) bezeugt als heu- 
lige Sitte: tiv jaIv 6 Oavtüv live ^apos ij vidvuii^o«, Mtouoiv ist t#5c ixpaj to5 ft- 
pttpoy spo; ?r,v xitpaXijv too vexpov fftifavov* tav o|xu>; ctvt Kpo6i6r)xuidt( ijXtxutf, 

ofyi. wozu man sich der Bedeutung des Kranzes bei der griechischen Hoch- 
zeit erinnern muss. 
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das zu Teil werden, was ihm hier versagt geblieben sei (Arch. 
Zeitung 1882 S. 139), scheint mir, vor allem für die Zeit, 
um die es sich hier handelt, unannehmbar, wie er auch den 
Grabepigrammen fremd ist (Kaibel 6 : xoupy] nxl-hoopou aUt 
ivrl y&pou xapa 8iöv toöto \a.-/oüa ovojxa. 127 xXaöcov p«, tx- 
po$6l8\ oti 64>apv oux 8tae6r,v). 

Rehren wir nun zu der Vase zurück, von der wir ausge- 
gangen sind, so müssen wir gestehen, zwar für ihre Bedeu- 
tung im Ganzen, aber noch nicht für die Erklärung ihrer Dar- 
stellung im Einzelnen den Schlüssel gefunden zu haben. Die- 
sen können uns die marmornen Lutrophoren deshalb nicht 
geben, weil sie ebenso wie die marmornen Lekythen nur die 
Form, nicht aber die Darstellungen ihrer thönernen Vorbil- 
der übernommen haben. An Stelle der Aufbahrung des To- 
ten, der Leichenklage, der Bestattung selbst und Klage beim 
Grabe so wie der Einholung des Brautbades, Schmückung 
der Braut, Begegnung von Braut und Bräutigam, Hochzeits- 
zug und andererseits an Stelle der auf Lekythen üblichen Pro- 
thesis, Beisetzung durch Schlaf und Tod, Schmückung des 
Grabmals, Zusammentreffen mit Gharon treten auf beiden 
Klassen der marmornen Vasen gleichmässig Bilder auf, die 
sich nicht wesentlich von denen der übrigen Grabsteine un- 
terscheiden 1 . Nur vereinzelt klingen Darstellungen, wie wir 
sie auf den Thongefässen regelmässig finden , an 2 , aber 
dergleichen fehlt auf den gewöhnlichen Grabreliefs auch 
nicht ; es ward also das Thongetäss als solches, ohne Rück- 
sicht auf seine Darstellung in Marmor nachgeahmt, und als 
es eine Denkmalsform für sich geworden war, auch zum Trä- 
ger der üblichen Bilder gemacht. Für unser Vasenbild müssen 
wir also die Analogien unter den Thongefässen suchen. 



1 Milchhöfer (Alben. Mittheilungen V S. 179 ff.) scheint mir in der An- 
nahme inhaltlichen Zusammenhanges hier zu weit zu gehen. 

J Vgl. ausser den Athen. Mitiheilungen V Ö. 183, 1. Wiener Silzungs- 
berichte CXVI S. 514 ff. 520 ff. besprochenen Fällen vor allem das Grab- 
mal der Myrrine (Berliner Gipsabgüsse 1081 ) und 8chöne, Griechische Re- 
liefs 120. 121. 



Digitized by Google 



RORFIGURIGB LUTROPHOROS 



401 



Unter den Lutrophoren ist bis jetzt, abgesehen von dem 
unter Nr. 17 aufgeführten Bruchstück, das aber selbst der 
Erklärung bedarf, sie nicht geben kann, eine ähnliche Dar- 
stellung nicht nachzuweisen, wol aber bieten uns die Leky- 
then Parallelen, vor allem natürlich diejenigen, welche wie 
unser Bild ein Grabmal wiedergeben, um das sich eine Zahl 
von Personen gruppirt (Pottier, Lecythes blancs S. 51. 73). 
Dass unter diesen häufig auch der Verstorbene dargestellt sei, 
hat zuerst Dumont (Ce'ramiques de la Grdce propre II S. 
69) erkannt, nach ihm Milchhöfer (Athen. Mittheilungen V 
S. 180), der nur bei den Vasenmalern zu viel systematische 
Folgerichtigkeit voraussetzt (Vgl. Pottier, Lecythes blancs 
S.64. Furtwängler, Sammlung Sabouroff I zu Taf. 15. 60.2). 
Wol das bezeichnendste Beispiel dafür ist das hier (nach 
Rayet und Collignon, Ce'ramique grecque S. 237 ) wieder- 
gegebene Bild einer Lekythos des Louvre. 




Die Frau, welche auf bequemem Lehnstuhl vor der Grab- 
stele sitzt, kann nur die Verstorbene sein : dass nicht eine der 
Angehörigen so beim Grabe sitzen kann, bedarf keines Bewei- 
ses. Es ist eine Darstellung, wie sie uns in hunderten von 
Fällen auf den Grabsteinen begegnet, nur ist dieser selbst 
dann nicht darauf wiederholt. Bei einem Grabrelief war es 
nicht nötig, den Sinn des Ganzen klar zu machen : der Ort 
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der Aufstellung und die ganze Umgebung gaben die nötige 
Stimmung. Anders bei der einzelnen Lekythos, die allerdings 
vornehmlich für den Grabkult bestimmt war, aber doch auch 
andere Verwendung finden konnte. Ohne die Grabstele im Hin- 
tergrunde könnten wir die dargestellte Scene für eine alltäg- 
liche halten ; durch sie werden wir sofort zu der vom Künst- 
ler gewünschten Stimmung und Auffassung hingeleitet, wo- 
bei wir allerdings hier eine logisch durchgeführte Erklärung 
ebenso wenig geben können, als etwa bei der Erscheinung 
des Charon am Grabmal 1 . Wie die Verstorbene hier sitzt, so 
sollte sie eigentlich an ihrem Denkmal dargestellt erschei- 
nen. Aber das ist dem Künstler zu frostig. Für ihn belebt sich 
auch hier der kalte Stein: sie wächst aus dem engen Rahmen 
des Grabmals heraus, streift es so zu sagen ab, und erscheint 
noch wie lebend unter den Genossinnen, die sich um sie be- 
mühen 2 . Das Grabmal bleibt wie ein äusserliches Symbol im 
Hintergrunde, aber es bleibt auch jene süsse Schwermut, 
welche wir auf allen attischen Grabdenkmälern dieser Epoche 
wiederfinden. 

Es ist überflüssig die Beispiele für diese eigentümliche Ver- 
schiebung zu häufen, die sich allerdings nicht stets unter dem- 
selben Gesichtspunkt betrachten lässt, und in ihrer schillern- 
den Vieldeutigkeit der Erklärung besondere Zurückhaltung 
auferlegt, nur wenige charakteristische Denkmäler seien noch 



1 Man versuche beispielsweise die Antike Denkmäler I Taf 23, 1 abge- 
bildete Lekythos scharf zu interpretiren. Wie kommt Charon mil seiner 
Barke bis zum Grabmal? Oder wie kann dieses schon aufgerichtet dastehen 
und geschmückt werden, wahrend die Verstorbene eben erst zum Hades 
hinab eilt ? Es sind hier wie sonst verschiedene Motive zusammenge- 
schweiss', deren ideelle Einheit nur darin liegt, dass sie sich auf dieselben 
Vorgänge beziehen und gleiche Emplindungen zu wecken bestimmt sind : 
das Scheiden von diesem Leben, die Aufnahme des Verstorbenen durch 
Charon, die trauernde Liebe, die ihm auch nach dem Tode noch durch 
Grabmal und Schmuck desselben bewiesen wird, alles dies drangt der Ma- 
ler auf dem engen Raum der einen Lekythos zusammen. 

a Vgl. Dumont, Ceramiques de la Greee propre II S. 70: L'image de la 
morle sculpUe ou peinte sur le marbre en a parfois (te dttachCe, et la difunte 
a tU reprisenlie ahn pres du tombeau au milieu des vivanls qui ienlouretit. 
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erwähnt. Ein besonders schönes Beispiel des Charon am Grab- 
mal ist die Antike Denkmäler I Taf. 23, 2 abgebildete, jetzt 
in der Sammlung der hiesigen arch. Gesellschaft (Nr. 2967) 
befindliche Lekvthos. Dass der auf den Stufen des Grabmals 
sitzende Jüngling der Verstorbene ist, den abzuholen Charon 
erscheint, lässt sich nicht bezweifeln, und die Folgerungen, 
die man daraus gezogen hat, bleiben bestehen, aber der eine 
Grund, welchen man dafür angeführt hat, ist hinfällig: der 
Jüngling hält in der Hand keinen Obolos, wie man annimmt 1 . 
Das, was man dafür gehalten hat ist der Daumen, wie ich 
vor dein Originale festgestellt habe, und wie Jeder vor der 
Abbildung durch Ergänzung der nicht sichtbaren Teile der 
Hand und durch die Überlegung bestätigen kann, dass der 
Maler einen so kleinen und so bedeutsamen Gegenstand un- 
zweideutiger dargestellt haben würde. Wir haben hier wieder 
die merkwürdige Geste vor uns, über die Pottier (Lecythes 
blancs S. 57) ausführlicher gehandelt hat. 

Aus Eretria ist ins hiesige Nationalmuseum eine Lekythos 
gelangt (Asatiov 1889 S. 137, 4), welche einen Knaben mit 
dem gewöhnlichen kleinen Wagen auf den Stufen der Grab* 
stele stehend, noch fast von ihr eingerahmt, zeigt; Anver- 
wandte bringen Gaben, besonders Waffen herbei, um sie am 
Grabe niederzulegen (wozu Pottier, Lecythes blancs S. 69, 
Löschcke im Jahrbuch 11 S. 276 zu vergleichen sind). Dass 
der Knabe, der noch fast wie ein GrabreJief sich ausnimmt, 
der Verstorbene ist, wird noch besonders durch den Vergleich 
mit American journal of archaeology \\ Taf. 12,2 nahe 
gelegt. 

Wenn wir uns von diesen Denkmälern zu der Darstellung 
unserer Lutrophoros wenden, lässt sich ihre Bedeutung leicht 
bestimmen, nachdem wir nur noch vorher eine äusserliche 
Beobachtung gemacht haben. Mit derselben weissen Farbe, 
in der das Grabmal erscheint, ist auch das Pferd des jugend- 



1 Vgl. Athen. Miltheilungeti V S. 181 ( Milchhüfcr). Poltier, Ucythes blancs 
S. 36, 13. Jahrbuch II S. 242 {Dubuj. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVI. 28 
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lichen Reiters gemalt ; an und für sich wäre darauf kein Ge- 
wicht zu legen, denn weiter links erscheint, hineinragend in 
das obere Ornament, ein ebenfalls weisser, eiförmiger Gegen- 
stand, die bekannte halbrunde Mütze, die einer der Jünglinge 
trägt. Aber wir bemerkten schon, dass das Pferd nicht auf 
dem Boden steht, sondern auf einer, ebenfalls weiss gemal- 
ten, niedrigen Basis. Wir haben also, streng genommen, hier 
nicht das Bild eines lebenden Pferdes vor uns, sondern das 
eines statuarischen, und auch der Jüngling müsste dann als 
Abbild eines Kunstwerkes gelten. Doch so streng will unser 
Künstler nicht interpretirt sein ; es ist derselbe Fall, den wir 
soeben besprachen. Die Darstellung, welche eigentlich ein 
Teil des Grabmals sein sollte, der jugendliche Reiter, ist aus 
diesen Schranken herausgetreten; nur wie ein letzter Rest 
klebt ihr die erwähnte Eigentümlichkeit an, sonst bewegt sich 
der verstorbene Jüngling, den wir doch zweifellos in dem 
Reiter erkennen müssen 1 , wie einst unter seinen Genossen, 
und was sie einst zusammen getrieben, das beschäftigt sie 
noch: das Ross zu tummeln, auf die Jagd zu ziehn, alles was 
einem attischen Epheben lieb war und was an ihm gefiel, das 
sehen wir den Toten noch treiben mit seinen Gefährten. Was 
die verlorene Hälfte der Vase zeigte, muss ungewiss bleiben, 
vielleicht waren es die trauernden oder das Grab schmücken- 
den Verwandten, vielleicht nur noch weitere Genossen des 
Toten. Ein Bild aus dem Leben des Verstorbenen zu bieten, 
ihn in seinem einstigen Prangen zu zeigen ist sichtlich der 
Hauptzweck. Aber die weiss schimmernde Grabstele wirft 
auch über dies Bild den wehmütigen Schatten. Das ist der 
gemeinsame Zug aller attischen Grabmäler der älteren Zeit 2 : 
sie zeigen uns den Toten in seinem ganzen Stolz, in Kraft 
und Schönheit, sie zeigen die Familienglieder in ihrer Verei- 



* Vgl. auch die oben S. 310 (Taf. 10, t) besprochene Lekythos. 

a Die Auflassung der Grabreliefs als Scenen, die im Elysium spielen, 
scheint mir durch Brückner ( Wiener Sitzungsberichte CXVl ö. 511 11.) be- 
seitigt zu sein. 
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nigung, wie sie sich liebten, aber stets liegt darüber eine sanfte 
Schwermut. So schön, so gut waren sie, und mussten doch 
sterben. Unübertrefflich kurz und klar hat dies eine der äl- 
testen attischen Grabschriften, die des KXiotxa; Mevecai/pu 
(Kaibel, Epigrammata S 517, \<* ) ausgesprochen, wenn sie 
den Vorübergehenden auffordert, beim Anblick des Denkmals 
den Toten zu beklagen, d>? xxXö; wv eöowsv, wie schön er war, 
und musste doch sterben. 



Athen. 



PA IL WOLTKRS. 



KinrPA+Ai tiis nhsoy kü 

'EtcI p.xpu.xpo'j topeOe'vTO^ h ttj vyjcw K<ji, iv tw ywpüp Kspj/.£T£. 
a^e^ovTt 90 ^ettt* ty5? -6Xea>;. — 'E£ ivTiypa^yji; to'3 (ptXxpy xicrj 
x. 'Iwxvvov» KxXXi<i7r£pio to£J £x KxXvitvou ( IlpoX. Nsa Savpvr) 
«xp. 4427, 18 SucTiaigpioy 1891) 1 . 

QI'jc'tü) $e xxi Txxvo:rxy£taQ(i><(v^ xxt ö txv <ivxv iovr.fxevo? vxuc- 
cou EZHKAITANET. . . . | ?toy xxtx txOtx' Ö'jgvt&>(v) Sk xxt 
Tot eci)vy] k u.£voi wvxv vxucjov xprwv K AT ATßN xxt(x) [tx-jII tjx* 
6uovtw(v) Si xxi ixxvoirxyfiiiftav xxi toi xyopxExvT«; txv üvxv t£; 
6£&>tx; xxtx t[xötx"] J 0'jÖvt(i)(v) dk xxi axxvorrxyEicOtov xxt -rot 
5 zpiX[«voi txv tiviv oitO'j xxtx txCJtx" G'jovtg^v) I a v x]xi cxxvo- 
wxyst^Juv xxt toi 7Tpixu.£voi u>vxv ol'vo'j iri QxXxccxi E T E P A N 

£0X<i>V xX^lT(w)v gjVjjoiXIWV XXTX TX'jTX* Ou&vtw(v) 8e xxi cxxvo-x- 
yii(jö(i»V XXt TOt rpiX{A6VOl TXV WVXV TSXpXTrÖ 1 S](i>V 8'JOVT(«)(v) hi xxt 

axxvoTrxyEwttav xxi toi xyopx;(x)vTe; txv a>vxv iv KxXvjavxi givo\» j e; 

oix07TE$ti>V ^E'jygtüV ipt(i)V XXTX TX'JTX" OvOVTw(v) XXI OXXVOTTX- 

yewQwv xxt toi xyopx|[$ xvtj; ii>vxv xu.7t6Xo<TTx(T)rjT(ii>v xxt to>v yv>- 

10 VXtXElGJV GWUXTtOV XXTX TX'JTX' 0'JOVTü)[v 8k XXt] 1 10 <TXXVO^Xy£l<j0o)V 
XXt TOt XyOpx£xVT££ TXV (OVXV CXO-X; SxuOCtX?' (taETtd^t") $k x L xi 

<jxxvojjTxy£tcö(i)<^t^> xxi 6 txv xX(X)xv y.'.iOtixrxasvo; <7Xo:;xv txv ^— t 
NxuTtXswf (b£Tto<^t) $[k xxtx tx'j]tx xxt GxxvorxystoOco^t) xxi 6 
7rpix.ut.evo; txv wvxv txv Mcjcxv xxtx tx'j(t)x" [O-je'tw Sk xxJtx 
txOtx xxi <rxxvorxy£t'jOo)(i) xxt 6 Trpixy.gvoc/o:^ txv <ovxv toö 'A- 
^poSfiniiO'j* 6'j£t[<i> $£ xxi] ^xxvo-xysiiOw^'/) xxt 6 TTptxaevo? TXV 
15 cbvxv x'jxXo-j yx; xxtx txutx- 0'j6vtw(v) 8k [xxtx txO]| 1,, tx xxt 
«xxvo'xysi'jOwv Toi e/qvte? txv wvxv >.iSxvo-^ti))>.xv ö(T-pi(o)v Txpi- 
yo|y O-jfTWj,^) 8k xxtx txütx xxi cxxvo:rxyeia9ci)(i) xxi 6 e/wv 



< (In die Umschrift sind auch die Verbesserungen aufgenomraeo, welche 
sich aus S. 4H ff. ergeben]. 
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Tav (ivätv toö (J)xTptxoO' 6uovtü>(v) Si [xxt] J [er]xavo7rxyet<r8(i»v toI 
x(<o)wo$üöTat T(<S)i(n)oT(«)iSxvix*lKö oiv «7:6 Spxvjxlv Tpia[xov]|ra 
xai 'PotW xtco SpxyiAXv TptaxovTa* Gu6vto>(v) Si xaxa raOra xai 
6<j<j(o)i xa cxotcxc [xi^8ojrotY)5(i>vTai ri e^(<i>)vT<V)i t&twTtxxv (xgai- 

?° cöci>(jievot IloT(si)&avi xxt Kci otv xtto Spxy^xv Tptxxo[v]| 20 TX xxl 'P6- 
Scot xtto Spa^jxavrpiaxovra «5 0 xa auvgcroixutx a «rxox«' G-jovtg^v) 
Se x[arx t]xOtx xai (t)oI (xexa^oAot toi £v rot? ty(8)0fftv FIoTetSavi 
xai K<5 oiv airo Spay^av Tptxxo[vTa xai] | 'PoeW oiv awo Spavjxxv 
Tpiaxovra" 8u6vTa>(v) & xxtx Taura xai rol vswXxot, Xa(x€avo[vTtov 
Seljojxotco? xat (t)outoi wapa rtov rafAtav SpxyjAX? eSrjxovTa" 8ueTtt><(i^ 
Si xai 6 va'jap/o? [F1o]|t(«)iSxvi otv xtco Spxyjxxv Tpixxovrx xat KtLt 

25 otv xto Spayjxav rpixxovrx xai 'PoStot o[tv] | 25 xrco Spxyuxv Tpix- 
xovrx, o\xypx<pe<jG(x)t Se xutöi wapa töv txjmxv SpxyfAx; lvevir)[xo]|vTX* 
8u6vt<ö(v) o*k xxtx txutx xat <jxxvorxyii<r8<«>v exxgtos tüv Tpmpxp- 
yaiv 0k6v[tü>]|(v) o*e tcöi IloT^y.&xvi otv aro Spa^fixv Tpixxovrx xxl 
Ktoi otv a 770 Spayjxav TpixxovrFx xxt] J 'PöcW otv x:cö Spx/jAXv 
rpixxovra, Aa(x6xv6vT&>(v) $e xxt toot(o)i rcxpx twv txu.i[äv] [ [Splay- 
jxx; ivevTixovxa, 8uovtü>(v) &i xat toI xxp7COAoyivvTi$ rcöt FloTgiSavt 

30 otv a[wo] | 30 [8p]xyjixv Ticcxpaxovrx xxl Kdit otv xro o*pa(vJ|iav 
Tsd-jxpaxovrx xxt 'Po&cot otv A[wo] | [Spjajyixv Tiddxpixovrx* 8uov- 
Tto(v) $e xxt -rot urTopexxi txv (xxxpxv vxtov IloT(e)ic1xvt xxl [Kw otv] | 

[i]»6 SpXx[(AXV OtV XTTO Spxy- 

IAXV . . . .x]0VTX' 8oOVT<i)(v) Sk Xxl TO[l j Ot £X TWV 

[oiv xro] Spxyaxv t[. . . .xovtx. . . 

Et; to xi>t6 jrtoptov Kcp{iCTi ty5? Kö eopsOvKixv xxl xl ifö; iri- 
ypx9Xt. 

'EttI axpjAxpou G({/oo? 0.21, waxtou; 0,19. 
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K0ISCHE8 SAKRALGESETZ 



Die ausführliche Opferordnung, welche wir aus der bei 
der Stadt Kos gefundenen, oben S. 406 ff. abgedruckten Stein- 
urkunde kennen lernen, bereichert unsere noch immer sehr 
lückenhafte Kenntniss des Sakralwesens auf den griechischen 
Inseln in vielen Punkten und liefert uns namentlich über die 
bunte Masse der koischen Stadtbevölkerung, die verschieden- 
artigen Gesellschaftselemente und Berufsklassen, auf welche 
die detaillirten Bestimmungen dieses Sakralgesetzes Anwen- 
dung gefunden haben, interessante Aufschlüsse. Leider ken- 
nen wir weder den Anfang noch das Ende der wichtigen Ur- 
kunde und diese selbst nur aus einer Abschrift, die eine Zeit- 
bestimmung auf Grund des Schriftcharaklers ausschliesst. Der 
Umstand, dass auf dem Steine ein Nauarchos, die Trierarchen 
und OzYiperat txv y.axp?.v vxwv erwähnt werden, weist darauf 
hin, dass die Inschrift in einer Zeit abgefasst worden ist, als 
die Insel über eine selbständige Kriegsflotte verfügte, während 
das den beiden Inselheiligen Kos und Rhodos gemeinsam dar- 
zubringende Staatsopfer auf ihre enge, wir wissen nicht durch 
welche Umstände hervorgerufene Verbindung mit der see- 
mächtigen Naehbarinsel hindeutet. Wahrscheinlich lag der 
sakralen Vereinigung ein politisches Abhängigkeitsverhältniss 
zu Grunde, wodurch sich das Eindringen der fremden Lo- 
kalgottheit in den Bestand der koischen Göttergemeinschaft 
erklären würde 1 . 



' Rhodos hat nach Beendigung des Krieges gegen Antiochos (189 v. Chr.) 
längere Zeit hindurch die Suprematie über Karicn und Lykicn besessen- 
Vgl. Marquardt. Rom. Staalsverw.* I 334. In welchem politischen Ver- 
hältnis* die Insel in dieser Zeil zu Kos gestanden hat wissen wir nicht. 
Über ihre Beziehungen zu einigen anderen Nachbarinseln vgl. C. Schu- 
macher, De republica Rhodiorum (Heidelberg 1886 ) 41. 
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Für die Kenntniss und Beurteilung des Sakralwesens der 
Roer ist die Thatsache von Bedeutung, dass die Insel ehemals 
gleichwie das gegenüberliegende Festland von einer karischen 
Völkerschaft bewohnt war. die sich erst im Laufe der Jahr- 
hunderte sehr allmählich mit der griechischen Colon ialbe- 
völkerung ausgeglichen und verschmolzen hat, ohne jemals 
ganz in derselben aufzugehen. Es sind vor allem die Gebiete 
des auf altem unveränderlichem Herkommen gegründeten Fa- 
milienrechtes und Familienkultes, in denen uns noch zu einer 
späten Zeit die Spuren eines fremdartigen nicbthellenischen 
Volkstums entgegentreten, das in den benachbarten Küsten- 
landschaften seine unverkennbaren Analogien findet. In die- 
sen Zusammenhang gehört das auf Kos entdeckte merkwürdige 
Namenverzeichniss einer längern Reihe von Personen, die auf 
Grund ihrer in weiblicher Linie gerechneten Abstammung an 
einem bestimmten Cultus Anteil erhalten und deren Vorfah- 
ren in weiblicher Linie bis zur dritten oder vierten Stelle an- 
gegeben werden, während ihre Ahnenreihe in männlicher Li- 
nie nie über den Vater hinausgeführt wird Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass diese dem griechischen Gebrauch 
und Herkommen durchaus widersprechende Hechtssitte auf 
die ehemalige karische Bevölkerung der Insel zurückgeht und 
dass dieselbe mit den bei verschiedenen Schriftstellern erhal- 
tenen Berichten über die ältesten Culturverhältnisse und 
Rechtszustände der Bewohner der kleinasiatischen Südwest- 
küste in Verbindung gebracht werden müssen. Dasselbe gilt 
von den sakralen Bestimmungen, die uns auf dem neugefun- 
denen Stein entgegentreten. 

Der erhaltene Teil der Urkunde beginnt mit der Aufzählung 
einer längeren Reihe von Personen, die zu bestimmten Opfer- 
leistungen und Cultushandlungen verpflichtet werden. Wel- 
cher Umstand die Fixirung dieses, wie es scheint, nur für 
besondere Classen der Bevölkerung bindenden Sakralgesetzes 
veranlasst hat, wissen wir nicht, da der Anfang der Inschrift, 



« Vgl. meine AU. Oeneal. 492 ff. 
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der über diese Frage gewiss Aufschluss gab, nicht erhalten 
ist. Wir dürfen vermuten, dass unsere Opferordnung, soweit 
sie sich auf die Berechtigung oder Verpflichtung zu einer 
Cultteilnahme bezieht und die von den Trägern dieses Cultes 
zu leistenden Opferhandlungen normirt, ihre Entstehung ähn- 
lichen Anlässen und Vorfällen verdankt, wie sie uns in einem 
Volksbeschluss aus der karischen Binnenstadt Olymos be- 
gegnen, der den Zweck verfolgt, den Cultus der Staatsgott- 
heiten Apollon und Artemis auf seine allberechtigten Teil- 
nehmer zu beschränken und fremde Eindringlinge aus der 
Opfcrgemeinschaft auszuschliessen Die Ursprünge derartiger 
meist durch nationale Umwälzungen hervorgerufenen sakra- 
len Vor- und Sonderrechte reichen gewöhnlich in frühe Zeiten 
zurück, während die Notwendigkeit, dieselben auf gesetz- 
lichem Wege zu regeln meist erst dann eintritt, wenn der alte 
Cultus sich über seine ursprünglichen Grenzen erweitert hat 
und neue Verehrer in seinen Kreis hineingezogen werden. An- 
deinerseits pflegen solche die Götterverehrung einschränkende 
oder erweiternde Bestimmungen und Massnahmen vorzugs- 
weise in den Ländern stattzufinden, wo verschiedenstämmige 
Bewohner neben oder über einander sitzen, deren religiöse 
Ausgleichung und Verschmelzung mit ihrer staatlich-nationa- 
len Einigung nicht Hund in Hand gegangen ist. 

Die sakralen Leistungen, zu denen die Cultbeteiligten auf 
unserem Steine verpflichtet werden, sind doppelter Art: die- 
selben sollen erstens ein Opfer darbringen (Ouovtuv) und zwei- 
tens eine Hütte errichten (ixxvoTayeicöwv). Beides soll nach 
bestimmten Vorschriften ausgeführt werden (xotTaTaüT*). Wie 
diese lauteten, steht nicht mehr auf dem Stein. Das Wort 
axxvonxy'taOxt kommt hier zum ersten Mal auf einer griechi- 
schen Inschrift vor. Das jüdische Laubhüttenfest , dessen 
Gründung die Legende Mose zuschreibt, wurde von den Grie- 



4 LeBas, /ascriptions d'Asie mineure 339. W. Judeich, Mitlh. d. alheo. 
Inst. XIV 391. Vgl. das sehr ahnliche Dekret aus Halasarna auf Kos: Bull, 
de corr. hell. VI 250. Dubois, De Co insula (Paris 1884) 26. 
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chen <yx7)vomjY* a genannt (Vgl. Zach. 14, 18. Nehem. 8, 15. 
Plul. Quaest. conv. IV 6, 2). Plutarch identificirt den Gott, 
dem dieses Fest begangen wurde, mit dem Dionysos der 
Griechen 1 . Die Sitte bei gewissen, vornehmlich panegyrischen 
Festen eine Hütte oder ein Zelt zu errichten, um in demselben 
während der Feier bestimmte Culthandlungen vorzunehmen, 
ist auch sonst nachweisbar. Wir begegnen diesem Brauch in 
der karischen Stadt Stratonikeia, auf einer Inschrift vom Tem- 
pel des Zeus Panamaros, in der es dem Priester dieses Gottes 
zum Verdienst gerechnet wird, dass er bei der Komyrienfeier 
Zelte für die zur Panegyris herbeigekommenen Pilger errich- 
tet hatte (i:oir,vx$ $e GXTjvx? !; tov tottov [«]fo; xaTxyo>yr,v 
tüW av0pü>7cci>v) 2 . Eine ähnliche Holle haben die cxr.vat im Cul- 
tus von Ilion, Delphoi, Epidauros und Andania gespielt (Dit- 
tenberger, Si/llogc 125 Z. 28. 189 Z. 11. 362 Z. 2. 388 Z. 
34 ff.). Dasselhe gilt von den ionischen Städten in Kleinasien. 
In dem inschriftlich erhaltenen Brief des Antigonos über die 
Vereinigung der Stadtgemeinden von Tcos und Lehedos wird 
den Bewohnern dieser Orte die Weisung erteilt, in Zukunft 
gemeinschaftlich zu axrjvo'jv xxi ^xvYiyjoti^s'.v ( Diltcnberger, 
Sylloge 126 Z. 3). In diesen Zusammenhang gehört auch, 
was Athenaeus von den gxixSe; der Spartaner berichtet, die 



* Es ist merkwürdig, dass sich im koischeu Ritus ein Brauch liiulel. pen 
wir sonst nur bei den Juden nachweisen können, der Brauch, die Schafe 

ungeschoren den Göttern darzubringen : «pv«| irinoxov tAhov 'A]ix\z- 

tm?> (Newton, Grrek inscriptions in the British Museum II 338 1. Das Wort 
ir.iizoMf lindel sich sonst nur noch Köu. IV 3. i. In Athen wares ausdrück- 
lich verboten, Lämmer zu opfern, bevor sie geschoren waren I I'hilochoros 
b. Athenaeus I iL IX 375). Die historisch überlieferten intimen Beziehungen 
zwischen Kos und Palacstina sind aus diesem Zusammenhang natürlich 
fern zu halten. 

2 O. Dcschamps und G. Cousin, Bull, de corr. hell. XI 3«0. XV 175. 
In der Dissertation von Heller, Dt. Cariae Lifflian/ur sacertlotihus (Leipzig 
1MH) werden solche Dinge leider nicht berührt. Auch auf einer unweit des 
Hekatetempels von Lngina in Lykien gefundenen Inschrift über Opfer- und 
Feslfcicrliehkeiten wird die Lrrichtung einer w,[v]r; erwähnt, über deren 
Zweck sich nichts genaueres sagen lässt (Reisen in Lydien I S. 156 Nr. 
134 a). 
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bei dem Karneenfeste errichtet und zu gemeinsamen Festmah- 
len benutzt wurden (IV Iii F. vgl. 140 A). Man wird hier- 
nach annehmen dürfen, dass auch die Vorschriften des ko- 
isehen Sakralgesetzes sieh auf eine grossere panegyrische Feier 
beziehen, die wol nur einmal im Jahre abgehalten und von 
bestimmten Classen der Bevölkerung begangen wurde. Wie 
in Sparta so weiden sich aueh auf Kos die unter einander en- 
ger zusammenhängenden Gruppen der Bevölkerung in beson- 
deren Zelten zu gemeinsamen Culthandlungen vereinigt haben. 

Die Heihenlblgc der zu den gleichen Opferleistungen ver- 
pflichteten Feslteilnehmer scheint auf dem Stein durch kein be 
stimmte« Prineip geregelt zu sein. W ir begegnen auf demsel- 
ben einer doppellen Bribe cultbereehtigler Individuen. Die 
erste etwa bis zur Mitte der Inschrift reichende Gruppe um- 
fassl eine grössere Anzahl von Personen, die als Inhaber oder 
Besitzer der wvi verschiedener Wertobjecle und Ausüberechte 
bezeichnet werden. Zwischen welchen Individuen oder Kör- 
perschaften eine Besitzveränderung stattgefunden hat, ist aus 
der Inschrift nicht zu entnehmen. .Man könnte auf Grund von 
urkundlich erhaltenen Kauf- und Pachtverträgen, die in ver- 
schiedem-n Orten Kariens (besonders in Mylasa und seiner 
Umgebung) zum Vorschein gekommen sind, die Vermutung 
aufstellen, dass die auf unserem Stein erwähnten Gegenstände 
Tempelgut bildeten, dessen Besitzer die den Tempel bewoh- 
nenden Gottheiten waren Diese Kauf- und Pachtconlrakte 
sind zwischen den Bevollmächtigten der Stadtgötter und Pri- 
vatleuten abgeschlossen worden. Das Wort övr, bezeichnet in 
denselben den Kaufvertrag, pteGuci; den Pachtvertrag, wäh- 
rend die üblichen Ausdrücke für die entsprechenden Functio- 
näre *-:-/•, y. a t diva-, uud awOwTat lauten 1 . Da au! unserem Stein 



• IhiU. de rurr hell. V 107 ff XU ff. Millli. d. allien. Inst. XIV 373 ff. 
XV 27Ö IV. Man ersieht aus diesen Urkunden, dass die karisehen Landes- 
golthciten einen wuchtigen Handel mil allen möglichen veräusserbaren Ge- 
genständen getrieben haben und erkennt, dass das I.aud sich zu jener Zeit 
einer materiellen Blüte und eines geregelten Besitzstandes erfreut hat, 
der ilea Urwohm-in gestattete, ihr Augenmerk den sakralen Dingen /.uzu- 
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mehrere von denselben Gegenständen als Objecte der <i>va be- 
zeichnet werden, die in den Verkaufsurkunden der karischen 
Tempel eine Rolle spielen, liegt die Vermutung nahe, dass 
den Verordnungen des koischen Opfergesetzes ähnliche Ver- 
hältnisse zu Grunde liegen, wie sie uns in den Verträgen der 
karischen Tempel begegnen. Doch scheint die Umständlich- 
keit der auf unserer Inschrift gewählten Ausdrucksweise (toi 
wpiij/ivoi oder iw/jjuvoi r ' xw (iviv) darauf hinzudeuten, dass der 
Begriff d>vx hier in einer besonderen technischen Bedeutung 
angewandt worden ist. Diese Vermutung wird durch eine Prü- 
fung des Sprachgebrauchs bestätigt. Bekanntlich pflegte der 
Staat im Altertum sei es aus Bequemlichkeit sei es um die 
besoldeten Beamtenstellen zu vermeiden oder zu vermindern 
die meisten öffentlichen Einkünfte nicht selbst zu erheben, son- 
dern das Einziehungsrecht derselben \ertragsmässig an private 
Unternehmer zu verpachten (vgl. Aristoteles 'A9. ttoaitiix 47,2). 
Es lässt sich aus unserer literarischen Überlieferung nach- 
weisen, dass die Pächter dieser Staatssteuern als wpii|x«voi 
oder lovrjjxevoi tt,v wvr.v bezeichnet wurden, das Wort um; also 
gleichbedeutend mit tAo; gebraucht worden ist. Es sind zwei 
Stellen, die hier in Frage kommen. Plutarch erzählt uns im 
Leben des Alkibiades (5) dass dieser einen Metoeken veran- 
lasst habe, die öffentlichen Sleuerpächter (ot wvoO|a«voi tx 
tcXt) tx o\u.öctx) zu überbieten, worauf der letztere ihm entge- 
gengehalten habe, dass Steuerpachten eine Sache sei, die 
viele Talente erfordere (tcoaaöv txaxvtwv eivxt tt,v wvViv). Noch 
klarer ergiebt sich die Bedeutung der Verbindung rpixsflxt 
ü>vr,v aus einer Stelle des Andokides, die von der Verpachtung 
der Bodensleuer handelt: 1 92 Kr.^icto; uiv oGtogi Kpiäpivoc 
(ovf.v ix toO o\uo'jio'j tx; ex txvtts; dirwxpzix; twv iv tttj yf ( (oV 



wenden und den Cullus ihrer Göller dem eigenen Aufschwünge entspre- 
chend zu regeln und zu heben. Die Tempel und Temgclgüler der Gotthei- 
ten bildeten in dieser Zeil nicht nur den Ausgangspunkt des sakralen Le- 
bens und Treibens der Gemeinde, sondern waren zugleich die Centren, um 
die sich der sociale Wohlstand und das cummunale Geschaflsleben grup- 
pirle. 
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jAOiix) yiwpyO'jvxwv £vexy;äovtx uvx; £x.Xe;x;, od xxtsSxXs t/) ttoXii 
xx! £9uy£v (vgl. I 73). Wir werden im folgenden sehen, dass 
das Wort <ovx auf unserem Stein dieselbe Bedeutung hat wie 
an den eben angeführten Stellen. 

Z. 1 ff. Zu Anfang des erhaltenen Teiles der Inschrift wird 
der 6<ovr,atvo$ txv wvxv vxüggou erwähnt. Die Bedeutung des 
Wortes vxOtfcov (bez. vxöcoo;) ist unsicher, da dasselbe bisher 
weder lillerarisch noch epigraphisch bezeugt ist. Man denkt 
natürlich an einen ähnlichen Begriff wie vxOXov ('Frachtgeld' 
oder 'Fährgeld') und w.rd das Wort mit vxöerÖXov zusammen- 
bringen, das Hesychios als Nebenform von vxöXov anführt (s. 
vxOcOXov vaOXov). Die begriffliche Identilicirung der beiden 
Ausdrücke wird durch den Inhalt einiger Inschriften befür- 
wortet, aus denen hei vorgeht, dass das vxöXov in den kleina- 
siatischen Küstenorten als öffentliche Einnahmequelle gedient 
hat, indem der Staat für die Beförderung zur See eine be- 
stimmte Abgabe erhob und das Recht der Erhebung die- 
ser Steuer an Privatleute verpachtete. In der ersten In- 
schrift, einem Dekret aus der Iykischen Stadt Myra über die 
Regelung der Küstenschiffahrt zwischen Limyra und An- 
driake. reservirt sich der Demos das Recht: [^]t[hi]«iv x^oypx- 

9«d6xt TOO TTJV WVYJV fyoVTOC TG'J T6 TfXoiOV XXI TÜV (JXI'JÜV aUTO'J. 

Es heisst in der Verordnung weiter : wXtucei §i (aövx tx i^o- 
y6Ypxji.|A£vx rcXoix xxi ol? iv cyv^wprjoifi 6 TTjv wvyjv tx < * >v » * a H-" 
6xvo>to? rcxvTos vxoXou to 8' xat T(iv dvßxXXofuvwv ixv St Tl< 
a\>TÖGToXov vx'jXwcy;, wpos<p<i)veiTQ> xxl StSötü) ttxvto; toü vxoXou 
to S' vi uTCoxgicsTxt Tö TTpoyiYpxtAj/ivcj) xpoaTeipi^ ' . Wie man aus 
dieser Urkunde ersieht, war der Steuerpächter (otyivüvyjv 
e^wv) contractgemäss befugt, den vierten Teil des Überfahrts- 
geldes als Frachtsteuer zu erheben. Die zweite Inschrift ent- 
hält einen Volksbeschluss der Smyrnaeer (Le Bas, Asie mi- 
neure 4), gerichtet gegen eine Anzahl von Leuten, die sich 
zusammengethan hatten, um die wop6|«i* von Smyrna nach 



4 Le Bas, Inscriptions d'Asie mineure 131 1. £• Petersen, Reisen in Lykien 
II 8. i& A. 1. 
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einem in der Inschrift nicht genannten Orte zu monopolisiren 

(tou; tcoaaoos xuaCoikii xoivomiv rr,; xop6|At£a; xai <?W6- 

gtyixg?«; xai xwauovtc? töv ßo-jAÖtuvov wopöjAcOiw ), was sie na- 
mentlich durch eine eigenmächtige Herabsetzung des üblichen 
Fahrgeldes zu erreichen gewusst hatten (ivri 800 oSoaüv Stio 
accip'.a ^e::oiir;xa<ji tov vaöXov). Welche Massregeln zur Steue- 
rung dieser Übelstände ergriffen worden sind, ist aus dem 
Stein nicht zu entnehmen. Möglicherweise dürfen wir in 
diesen Zusammenhang noch eine archaische in späterer 
Umschrift erhaltene Inschrift aus Kyzikos ziehen, in welcher 
den Nachkommen zweier Bürger innerhalb bestimmter Gren- 
zen Befreiung von ihren Staatsabgaben gewährt wird: -xptS 
vay. .0 xxt toG txaxvtou xai t-zornn; xai rr,; TerxpTr,? xxi av- 
SpxTtoSümr,? (Böhl /. G. A. 491 ). Die von den Neueren vor- 
geschlagenen Ergänzungen va-> wpi o-j 1 und vx-i^yilo-v 2 wider- 
sprechen so sehr den Baumverhältnissen und tragen dem Sinn 
der Stelle so wenig Bechnung, dass sie nicht in Betracht 
kommen, während das Wort vxOccov sich sowohl dem Baum 
als auch dem Zusammenhang vortrefflich fügt. Wir würden 
hiernach anzunehmen haben, dass der Seeverkehr von Kyzi- 
kos nach bestimmten Kostenpunkten in den Händen des Staa- 
tes war, der von den Bürgern für die Benutzung der öffent- 
lichen Beförderung eine bestimmte Steuer erhob. Analoge Ver- 
hältnisse müssen w ir auf Kos voraussetzen, wo das Frhebungs- 
recht des Fracbtzolles in ähnlicher Weise von Staate an pri- 
vate Unternehmer verkauft oder verpachtet worden ist. 

Das vaöccov wird auf unserem Steine zweimal erwähnt: 
das erste Mal in Verbindung mit einem Singular (Z. 1 6 ?av 
wväv cuvr.ue'vo; vatlcsoy . . ),das zweite Mal mit einem Plural (Z. 
-2 Toi iuvupevoi (^vxv vaOswj). Die nicht zu entziffernden Worte 
der ersten Zeile enthielten wol eine lokale Angabe über die 
Richtung oder das Ziel der Fahrt. Im zweiten Fall fehlt diese 



« J. H. Mordtmann, Hermes XV 97. 

* Hühl a. a. 0. F. Bcchlel, Inschriften des ionischen Dialekt« (Güttin- 
gen 1887) 74. 
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nähere Bestimmung: auf vau<wou folgen ap™v, KATATßN. Das 
letztere Wort ist unverständlich. Möglicherweise steckt in dem- 
selben TTflt-mTüiv (7caTYiTÖv=TaT7iTT}ptov 'Kelter'; Hesych. s. 7ca- 
tiotöv reraTYifxtvov xotvöv. Vgl. Lobeck, Pathol, prol. 193) 
und ist es gestattet zur Motivirung dieser Vermutung auf die 
Verkaufsregister zweier Tempelinventare aus Mylasa hinzu- 
weisen, in denen unter anderem Landwirtschaftsgerät der Göt- 
ter auch ein Tramtr.pLov aufgezählt wird (C.I.G. I! 2694. 
Mitth. d. athen. Inst. XV 274). Bei der Häufigkeit der Er- 
wähnung von Nutzbäumen in den kleinasiatischen Kaufcon- 
trakten könnte man allerdings auch daran denken, dass in 
dem zweifelhaften Worte der Genetiv Pluralis von wxttitö« 
enthälten wäre, einer Palmengattung, deren Saft von den Me- 
dicinern als besonders heilkräftig gepriesen wird, was man 
auf Kos gewiss zu schätzen wusste. 

Z. 4. Die övat tä? oßsXia; ist eine gleichartige wie die eine 
Zeile vorher erwähnte a>v£ aprwv. Pollux VI 75 oßiAiati & <xp- 
toi, oO; uc Aiovoiou ttyepov oi o€f Ata^öpot. Athenaeus III Hl B 
o€iXtat<pöpoi ol it rat; rojjtxai? i5apa<pe'povT«; aurouc (66iAia; ap- 
tou?) M T<iv wa<ov'. Über die Bedeutung und die Ursache des 
Namens dieser B rode vgl. Boeckh-Fränkel, Staatsh. der Athe- 
ner I 122, Sie waren ebenso wie die der Artemis Munichia 
heiligen ap^'.ipävTs; 2 Gultgebäcke, deren Verfertigungsrecht 
wol von den über dasselbe verfügenden Tempeln verkauft oder 
verpachtet wurde, wie heutzutage in manchen Ländern die 
Fabrikation der Kirchenlichte von der Geistlichkeit monopo- 
lisirt ist 3 . 

Z. 5 ff. Es folgen die Steuerpächter von Getreide (ffirou), 



* Lobeck, Aglaophamus II 1072. Schümann, Griecb. AUerth. II 3 228. 
3 Preller-Rober!, Griecb. Mylhol. I 312 Antn. 2. O. Kern, *E?i)f«pU «p^. 
1890, 136. 

3 Es wäre allerdings auch denkbar, dass o6<Xfo eine Steuer von einem 
Obolos bezeichnete und die iyopafavcc; tiv wviv tS« o6cX;aj die Pachter die- 
ser Steuer waren. In Eleusis wurde für die Einweihung in die kleinen My- 
sterien vom Hierophanten eine Abgabe in der Höhe eines Obolos erhoben 
(Novossadsky, Mitth. d. athen. Inn. XIV 411. C. I. A. IV, 1 S. 133). 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVI. 29 
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Wein'(oivoy «wlOaXiffff« ?), Holz (£oX<i>v), Gerstenmehl (aX^tTwv), 
Gehöften (sirotxtöv) und Vieh (TSTpaTsöSaiv). Die Besitzverän- 
derung war im Altertum bekanntlich mit einer besonderen 
Abgabe belegt, die ewomov oder iirüvca hiess: Suidas s. 'Ettw- 
vta" teXo? iwi tö £tu o>vii ötSö{XEvov. Pollux VII 15 rät xotTOt- 
€aAAO(/.tva uwkp tgjv itiirpotaxoiAevuv tAvj 67rwvta Aeyouciv. 6\ /. i4. I 
274 . 277 . Boeckh-Fränkel, Staatshaushaltung der Athener 1 396. 
Wie weit diese Kaufsteuer in den verschiedenen Staaten Grie- 
chenlands verbreitet war und in welchem Umfange sie ange- 
wandt wurde, ist sehr ungewiss. Nur die Steine liefern eini- 
ges Material. Unsere Inschrift lehrt, dass das Wort cW in 
derselben Bedeutung wie ^wvtov gebraucht worden ist. Wenn 
die Abschrift EniOAAASIAI richtig ist, so müssen wir 
annehmen, dass hier an der Rüste gewachsener Wein zu ver- 
stehen sei, etwa in dem Sinne, wie später (Z. 12) des otvo; e£ 
oixozeSwv Erwähnung geschieht 1 . Doch wird man zugeben, 
dass der Ausdruck otvo? i^l OxX&Taa zur Bezeichnung der Pro- 
venienz des Weines wenig geeignet ist und ein Adjectiv hier 
mehr am Platze wäre. Nach Plinius soll es auf Kos üblich 
gewesen sein, den Wein mit Seewasser zu versetzen, um ihm 
dadurch eine grössere Haltbarkeit und mildere Wirkung zu 
verleihen. Man führte die Erfindung dieses Mittels auf die 
Veruntreuung eines koischen Sclaven zurück: Nat. Hist. XIV 
8 Coi marin am aquam largiorcm misccnt, a sen>i fur to 
origine orta, sie mensuram c.rplentis : idque Iranslatum 
in album mustum Leucocoum appellalur. Auch Athenaeus 
kennt diese auf Kos übliche Sitte der Weinbereitung ( I 32 
Ixotvü? %\ xal 6 K<j>o; TeÖaXxTtwTai), die später in Kleinasien 
(Halikarnass, Ephesos, Klazomenai, Myndos) und namentlich 
auf den griechischen Inseln (Rhodos, Lesbos) häufig ange- 
wandt wurde 2 . Der in dieser Weise versetzte, vornehmlich 



* Vgl. die olymäcr Kaufurkunde Milth. d. athen. Inst. XIV 270. 272: « { 
i;j.-Aouc tk; o£aa( ev t<j> ivu ;iißtt. 

a Vgl. Knyel, Archiven des missions scienlifiques III (1876) 106. Herr Pro- 
fessor v. Helilreirli macht mich darauf aufmerksam, dass es noch heule auf 
Samoa üblich sei, den VVeiu mil öeewasser zu vermischen. 
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für den Export bestimmte Wein hiess oivoc 6aA<fc<i<jtoc, 8aXa<y<ri«? 
oder 6aA«(iatT7i? ( Steph. Thes. IV 234 ). Es wäre denkbar, dass 
auch an unserer Stelle solcher Wein gemeint ist und otvo< im- 
9aAii<iatoi; dieselbe Bedeutung gehabt hätte, wie die eben ange- 
führten Ausdrücke. Sowol die Entscheidung dieser Frage als 
auch die Entzifferung des folgenden unverständlichen Wortes 
ist nur durch einen Abklatsch zu erreichen, der hoffentlich 
bald von diesem Steine genommen werden wird. 

Über den Holzhandel auf Kos (Z. 5 toi xpt&fuvoi wviv 
aov) ist aus dem Altertum nichts näheres bekannt, doch 
bildete derselbe auf der waldreichen Insel gewiss einen be- 
deutenden Erwerbszweig, der hier ebenso einer staatlichen 
Steuer unterworfen war wie in Teos, wo eine besondere städ- 
tische Holzhandelskasse existirt zu haben scheint (W. Judeich, 
Mitth. d. athen. Inst. XVI 292 5<i« i? ttjv ^Ao^waiyiv tcXu) 1 . 
Was den Viehhandel (Z. 7 iva TsrpaTroSwv. Z. 8 t>>ytwv) 
und seine Besteuerung durch den Staat betrifft, so ist auf die 
bereits erwähnte Inschrift aus Kyzikos hinzuweisen, aus der 
man ersieht, dass hier für den Pferdekauf ( tairuvfo) ) eine be- 
stimmte Abgabe an den Staat gezahlt wurde (/. G. A. 491 



' W. Judeich bemerkt zu der Inschrift a. a. O. 293: 'Bruchstück eines 
Synoikismos- oder Sympolitievertrags zwischen Teos nnd einer anderen 
Gemeinde. Die Schrift wie die Anwendung des Dialekts weisen auf die frühe 
hellenistische Zeit, doch lässt sich ebensowenig der genauere Zeilpunkt wie 
der Name der mit Teos verschmolzenen Gemeinde feststellen. Das erhal- 
tene Stück bildete den Schluss der Urkunde und regelte im Einzelnen die 
den Neubürgern auf zehn Jahre verliehene Steuerfreiheit'. Ich glaube, dass 
die Stadlgemeinde, mit der Teos dieser Urkunde gemäss in ein Sympoli- 
tieverhflltniss jrclreleo ist, Lebedos war, über dessen geplante Vereinigung 
mit Teos wir einen inschriftlichen Brief des Königs Anligonos besitzen, 
der aus einem der letzten Jahre des vierten Jahrhunderts datirt (Dilten- 
Lerger, Sylloge 126). In dieser Urkunde wird unter den Bedingungen des 
Sympolitievertrages ausdrücklich die Steuerfreiheil namhaft gemacht (Z. 
66 tr.). Im Einzelnen wird Niemand eine buchstäbliche Übereinstimmung 
zwischen beiden Urkunden erwarten, da die praktische Ausführung des 
ouvotxi«^; sieb keineswegs mit den Wünschen des Antigonos in allen Punk- 
ten gedeckt zu haben braucht. Das gilt auch von der zeitlichen Begren- 
zung der Steuerfreiheit. 
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Z. 5). 'Tiro^uyt* und TtiptCüyi« werden auch in der teischen 
Inschrift genannt, als Wesen die hier von der Viehsteuer be- 
freit sein sollen *. 

. Z. 7 IT. Auffallend ist die Erwähnung der Steuerpächter 
von kalymnisehem Wein, der auf Hausgrundstücken gezogen 
war (ayopa£avT«< Tav <i>v«v ev KatXyjAva oEvou i; oixo^e'Swv). Der 
koische Grundbesitz muss sich hiernach auch auf die nordwest- 
liche Nachbarinsel erstreckt hahen 2 . Unter den oixöreSa wird 
man wol umfangreichere Ruinenfelder zu verstehen haben, die 
für den Weinbau nutzbar gemacht worden waren in ähnlicher 
Weise wie heutzutage in Casamicciola auf Ischia, wo auf 
dem Schutt der zerstörten Stadt der schönste Wein gezogen 
wird 3 . Die Erwähnung der Zollpächter von £ei>p und epix 
bezieht sich ebenfalls nicht auf Kos, sondern auf Kalymna. 
Man wird die kalymnische Wolle nach Kos ausgeführt und 
hier in den Wollwebereien verarbeitet haben, wie z. B. die 
teischen Wollfabriken ihre Rohstoffe aus Milet bezogen haben 
(•Mitth. d. athen. Inst. XVI 292 Z. 13 *%i 6*d<7ot iv x Xivo\[*] 
ifyxawvTat. .. i£ eptwv MiXiriöUov $ Tfpij^fioiv >} p.a[XXü>v]... tootwv 
oc'jtou; <xt Ali; ilvat). 

Z. 9. Über die wvx <i k u7«Xo<iTa[T]euT<av (AMPEAOZTA- 



1 Für die Besteuerung von Tieren liefert eine kürzlich in der aioli- 
schcn Stadl Aigai gefundene Inschrift ein hübsches Beispiel (S. Reinach, 
Revue des Hudes grecques IV 1891 8. 270 1- 

a Nach Diodor ist Kalymna (oder Kalydna) von Kos aus besiedelt wor- 
den : V 51 o't 81 tjjv Ntaupov tö naXaiöv oixifaavre« atta(xü>v e?0apT)*«v üuttpov 
5e K&ot xaOincp tJjv Ka/üSvav Taiitr|v xaTwxtjaav. Vgl. Strabon X 489. M Du- 
bois, Bull, de corr. hell. VIII 41. Wahrend der Perserkriege war sowol Kos 
als auch Kalymna den Halikarnassiern unterworfen (Herod. VII 99). Aus 
tjer grossen im zweiten Jahrhundert v. Chr. hei Gelegenheit eines Processes 
zwischen Kos und Kalymna ahgefasstcii Schiedsgerichlsinschrift erfahren 
wir, dass die Kalymnier den Koern hypothekarisch Wald verpfändet ha- 
ben: Inscriptions juridiques grecques ( Paris 1891 ) 8. 162 B Z. 9. Vgl. Ovid, 
De arle amal. II 81 silvis umbrosa Caltjmne. 

3 In der Verkaufsurkunde aus Mylasa C. f. G. II 2694 b werden die ol%6- 
si6« im Zusammenhang mit SpKtXoi jt«p«otiaot und den nposouaat vojial er- 
wähnt. Vgl. auch die Inschriften bei Dillen berger, Syiloge 114 Z. 15 uud 
U. Kühler, Hermes XXlll 393 Z. 8. 
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YEYTttN) Iasst sich nichts sicheres sagen, da die Lesung 
ungewiss ist. Wilhelm, welchem die Herstellung dieser wie 
mancher anderer Stellen der Abschrift verdankt wird, verweist 
auf Pollux VII 141, wo ein Verbum ajxraoTTaretv erwähnt 
wird. Die aüuaT« pvxtxiia sind aus den delphischen Freilas- 
sungsurkunden genugsam bekannt 1 . Wie die Inschriften zei- 
gen, wurde auch der Sklavenhandel von Staate besteuert 
(C. I. A. 1 277 Z. 14 ff. U. Köhler, Sitzungsb. der Berliner 
Ak. 1865S. 542). In Kyzikos war seit Alters her eine Sklaven- 
kaufsteuer ( ivSpawoSumY) ) üblich (/. G. A. 491), während in 
Teos eine Verkaufsteuer für Sklaven existirte, von der die Bür- 
ger bei Gelegenheit des Synoikismos exirairt wurden (Mitth: 
d. athen. Inst. XVI 292 Z. 11). Dasselbe war in Rom der 
Fall, wo beim Sklavenkauf eine Abgabe erhoben wurde, die 
anfangs der Käufer, später der Verkäufer zu erlegen hatte 
(Dio Cass. 55, 31. Tacit. Ann. XIII 31. Marquardt, Rom. 
Staatsverw. II 2 279 Anm. 2). 

Z. 10 ff. 'Es sollen ferner nach dieser Regel opfern und 
eine Hütte errichten sowol die Steuerpächter der öffentlichen 
Warte (toi ayopi^avx«? t*v <i>vav a xox&c Saaooia;) als auch der 
Pächter der anderen Warte, die sich auf dem Nautileos be- 
findet (6 txv iX(X)otv u.i<>0(i>Txu.tvo(; dxozäcv tocv ini NauxiXecp ) ' . 
Z. 18 ff. 'Desgleichen sollen diejenigen, welche Warten ver- 
pachten (5<j<j(o)i xot (jxo^i? {xi(c)Ooxotr ( c(i>vTai) oder eine private 
Warte gepachtet haben ey(u>)vr(o)i t&twrixxv |xipii<7(tat«vot), 
dem Poseidon und der Kos ein Schaf im Werte von 30 Drach- 
men und der Rhodos eins in demselben Werte opfern, so- 
lange ihre Warte Bestand hat (£50 aar, t-jv^tt^-ax a cxorra)'. 
Was hat man unter diesen Warten zu verstehen ? Darüber 
kann kein Zweifel sein, wiewol das Wort »ixgtcx in der hier 
angewandten Bedeutung bisher nicht überliefert ist. Die War- 
ten, die unserer Inschrift zufolge auf Kos besteuert und ver- 
pachtet wurden, sind Thunfisch warten (QuwoutoTteix), deren 
man sich fast auf allen Küsten und Inseln des Mittelmeeres 



4 Wescher-Foucarl, Inscriptions de Delphes (Paris 1863). 
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zum Fischfang bediente 1 . Dieselben wurden an erhöhten 
Punkten des Meeresgestades errichtet, um von ihnen aus die 
Züge der Thunfischheerden zu beobachten, die man schon 
von weitem an der Bewegung und Färbung der Meeresober- 
fläche erkennen konnte 2 . Noch heute erblickt man an der 
Nordküste Siciliens zwischen Palermo und Termini oder an 
den Ufern des Bosporos hohe aus dem Meer emporsteigende 
Holzgerüste, die demselben Zweck dienen, wie die antiken 
Warttürme. Eine wie grosse Bedeutung der Thunfischfang 
ehemals in den östlichen Gewässern des ägäischen Meeres ge 
habt hat, lässt sich daraus erkennen, dass die Inseln Samos 
und Chios den Thunfisch auf ihre Münzen prägten, sowie aus 
verschiedenen gelegentlichen Nachrichten aus Rhodos, Ky- 
pros, Karien und Lykien, in denen des Thunfischfanges Er- 
wähnung geschieht 3 . Aus dem westlichen Küstendemos Halai 
in Attika wird uns überliefert, dass der Thunfischfang daselbst 
vom Staate verpachtet wurde und dass der Ertrag, den die Pacht 
abwarf, zur Bestreitung eines Opfers verwandt wurde*. Ähn- 
liche Verhältnisse müssen auf Kos vorgelegen haben. Auf unse- 
rer Inschrift werden die öffentlichen Warten von den privaten 
geschieden: der <jxotta hx^oaix wird die ' andere auf dem Nauti- 
leos gelegene, gegenübergestellt 6 . Der Pächter der öffentlichen 
Warte scheint ausser der Pachtsumme noch eine besondere 
Steuer bezahlt zu haben, die vom Staate an einen Steuerpächter 
verpachtet wurde, während der Pächter der ' andern ' Warte 
bloss die Pachtsumme zu entrichten hatte. Z . 1 9 , wo von privaten 



< Vgl. Aristoph. Equit. 313. Strabon V 223. 225. XVII 834. Theokr. III 
25. Aelian, Hid. an XV 5. 

a Alkiphron I 17, 1 Oux i( x<$p«x*{ fOapjjssiai 6 <rxor.u>upo? 6 A*a6to;; ?pixr ( 
oxtipiv xaxk |*ipo{ ttjv 8*Xarc«v i8wv «viWtjscv <o; sX^Qouj oXou KpoaicJvto? Öjvvwv 

8 P. Rhode, Thynnorum capturo (juanti fuerit aputl veleres momenli Jahrb. 
f. Phiiol. S. B. XVIII 1890 S. 37. 

* Krales tv t$ xepi t<5v 'AO^vrjat OyowSv bei Pholius s. Küvvtto«. Vgl. Alt. 
Geneal. 305. Boeckh-Fränkel, Slaatsh. d. Athener I 268. 

5 Der Name dieser jedenfalls an der Küsle zu suchenden Örllichkeit ist 
bis jetzt noch nicht bekannt. 
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alten zu den- 
desgleichen 

;XVT6? TÄV il)vav 

ii von den athe- 
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ifischfang in Halai 
wurde auf Kos der 
Pächter einer Warte 
dieses öffentliche Opfer 
ii Inselheroinen Kos 
Kos erscheint auf un- 
n yme der Insel 1 . Die Art 
i» der Inschrift dieser heili- 
ss die Rhodos nicht ein ur- 
sondern erst später in den 

des Mcrops, des ältesten Königs der 
■her nachzutragen). Slcpb. Byz. s. K<B«. 
luf Kos auch ein Heros dieses Namens 
Mos der Insel galt (Steph. Byz. s. Ai|xo- 
u' andere von der griechischen Einwande- 
i.i t ! i c Besiedelung der Insel dem Kandalos 
i lius und der Rhodos (Apollodor bei Diod. 
Will 429|. Der Name dieses offenbar kari- 
in koischen Vorgebirge Ex«v8*Xov zusammen- 
Bethc, Hermes XXIV 431 ). Sollten sich etwa 
i-diiT Zeit ausgesponnenen Sagenbeziehungen 
im Cultus der hellenistischen Zeit noch wieder- 
■iiN nicht annehmen. Auch die Göttin Rhodos ist 
i «-inheimischen Sagenbildung (l'indarVII 16), als 
xt't'wobcn mit dem rhodischen Sonnencultus, der 
i is|>iunges ist. Wir finden sie in einem rhodischen 
im Kude des dritten Jahrhunderts v. Chr. (Cauer, l)e- 
sM NiM 2 181 e3o£e t«Tj 8«ijl<i) iyaDi rj/»- t-jgaoöai piv roü« 
n; -.<]> "AXiw xai ii 'PöSw xai xoi« SXXgij Oeot« r.ivi xai «a- 
l-.; xai -rot* f,pwat, oaoi T/ovtt täv rco'Xiv xai t*v yüpav tav 
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gen, würden wir unter xox>o? y*$ ein kreisförmig umgrenztes 
Stück Ackerland zu verstehen haben 1 . Dass wir dazu in 
der That berechtigt sind, zeigt folgender Passus einer kleina- 
siatischen Inschrift: 6 &t 7cept€o>6; cttiv ttj; y^S «raöpou jo- 
wpwv txaTOv ißSouitjxovTa *ai oixotm&ä xai x^ro? ( Dittenberger, 
Sylloge 114 Z. 14 ff.) 2 . Da in den beiden vorhergehenden 
Rubriken von der Verpachtung sakraler Einkünfte die Rede 
ist, möchte ich wenigstens die Möglichkeit in Frage stellen, ob 
es sich auch in unserer Inschrift nicht um ein Grundstück han- 
deln konnte, das einer Gottheit (Vx) geweiht war. 

Z. 15. Es folgen die Steuerpachter von verschiedenen 
Marktartikeln: Weihrauch, Hülsenfrüchten, Pökelfleisch (toI 
e^ovre; txv wviv >'.€otvor(<i))>Xv, ö<J7:pi(ü>)v, Taptyo('j). Die Form 



1 Das Grundstück wird von einer Rundmaucr eingefassl gewesen sein 
wie auf Tcnos: Newton, Ancient Greek inscriptions II 377 Z 81 t* «pifa<jt|ia 
ywpi'a tk KaXXixpatov? xat w« ncptäyei xo «r/tov x-jxXüi. Vgl. Ft. Weil, Mitlh. 
des athen. Inst II ö2. 

3 Das Wort xüxXo; hat übrigens in der griechischen Landwirtschaft noch 
eine specielle Bedeutung, dereu Kenniniss wir der exaeten Erläuterung 
verdanken, die C. Wachsmuth einer Stelle des Hesychios hat zu Teil wer- 
den lassen (Rhein. Mus. 1889 S. 153). Dieselbe lautet s. Ohatot xiv yapa- 
8p«v ^7j«i At{[X|i>v ort tt|; 'Anixijj laxt tö^o; Oivoij" oi 8i evtaSöa fttopyouvxti i:apo- 
y£tiü«avT€? Tr ( v «vto f tpo(i.('vi}v yasaopav «pSsiistv Ta oivSpa xai xa; äu-iXou; Inc- 
y*?pouv (Zcnob.'TOÜ; oixitouj xarrJpSiaaav napaSit'aoi»;)- CSaxo; 5s noXXov y«vo|^vou 
<juv<6ti xaTappay^vTa twv xTT^äTwv noXXä 8ia?Qrfpai xai tüv xctawv ii toüc xu- 
xXou« syywoai. Wachsmuth bemerkt tretrend, dass unter den xäxXoi hier die 
kreisförmigen Graben zu verstehen seien, mit denen man nach allgemein 
hellenischer Sitte die Ölbäume und Weinstöcke einzufassen pflegte. Die- 
selben sind identisch mit den in der landwirtschaftlichen Litleratur des 
Altertums öfter erwähnten ? Spot, die uns auch auf der mytilenischcn Kata- 
slerinschrift begegnen (Cichorius, Milth. d. allien. Inst. XIII 48 1. Diese 
Rundgraben dienten und dienen noch heutzutage samt den zugehörigen 
Rundwällen zur Bewässerung und Befruchtung der Ölbäume in Griechen- 
land wie in Kleinasien. Natürlich ist es ausgeschlossen, dass diese Erdein- 
friodigungen jemals besteuert worden sein sollten. Man könnte in diesem 
Fall nur an das zwischen den Kreisen liegende Ackerland denken, das im 
Altertum sicherlich ebenso wie heulzutage mil Getreide bebaut wurde. Ich 
will es dahingestellt sein lassen, ob der Genetiv xuxXou in unserer Inschrift 
anstatt von wvav nicht von yi« abhängig sein und fi xöxXou nicht ähnlich 
wie asopou ('Saalland') ein technischer Ausdruck für das zwischen den 
Kreisgräben der Ölbäume gelegene Ackorland sein könnte. 
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des ersten Wortes ist auffällig. Ein Xi6xvo>ToiKaAKK wird von 
Kratinos (II 239 K.) und auf den Inschriften der atheni- 
schen 9iaxat e$eA6'jÖ«pticat öfter erwähnt (A. Kirchhoff, Sit- 
zungsb. der Berl. Akad. 1887 S. 15 Z. 20. Lolling, AeVriov 
«PX- 1889 S. 64 Z. 3). Der Begriff oa^ix hatte im Alter- 
tum einen sehr weiten Bedeutungsumfang (Piaton, Rrit. 115 
A. Theophr. Hist, plant. VIII 5. Hesych. s. v.). Eine oczptö- 
ffbiAt«; wird im Schol. Aristoph. Plut. 427 genannt. Unter rapi^o« 
sind hier wol eingepökelte Fische zu verstehen, die einen der 
beliebtesten und wichtigsten Marktartikel bildeten. Vgl. Wachs- 
muth, Stadt Athen Ii 470. Die Tapt^oTWAai kommen in der 
Litteratur häufig vor, -rapi^o; und otvo? K$o; als Schiffsfracht 
bei Demosth. g. Lakritos 32. Auf Mykonos wurde aus dem 
Ertrage der Fischsteuer ein öffentliches Opfer bestritten : 
Ditten berger, Sylloge 373 Z. 10 xou ar:ö toö rt'Xou; töv 
i^Ootov ßo'jA - /) 7»ptatjAtV/j Upita ctxo?c Spayu.<5v öiöÖtü). Welche 
Rolle der Fischhandel auf Kos gespielt hat, ersieht man aus 
einer spätem Rubrik unserer Inschrift (Z. 21), in der den 
'Kleinhändlern auf dem Fischmarkte' (to! ja«tx6oaoi toi h 
toi«; iy8u«'.v) vorgeschrieben wird, dem Poseidon und der Kos 
ein Schaf im Werte von 30 Drachmen und der Rhodos eins 
in demselben Werte zu opfern. 

Z. 16. Die letzte auf unserem Stein erwähnte wvi ist die 
too laTpmoO. Die Rolle, welche die Ärzte im Altertum auf 
Kos gespielt haben ist bekannt. In dem von Ricks veröffent- 
lichten koischen Sakralkalender werden unter dem Cultper- 
sonal, das am Festtage des Zeus Polieus mit Opferanteilen 
bedacht wurde, auch die Ärzte als Emplänger einer Portion 
genannt (Journal of Hell, studies IX 335 iarpo^ xpta?). Man 
könnte hiernach geneigt sein, die wvxtoö iaTp-.xoo in der koischen 
Inschrift ähnlich aufzufassen wie die Erwerbung irgend einer 
der käuflieben Priesterstellen, und annehmen, dass die koischen 
Ärzte das Recht zu practiciren gleichsam wie ein Patent vom 
Staate hätten erkaufen müssen. Dieser Auffassung würde der 
Sinn entsprechen, den das Wort iacTpixöv in einer Stelle des Xe 
nophon zu haben scheint (Mem. IV 1 1, 5 toi? ßouAojuvoi« watpi 
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TÜ; xöX«i>$ tarptxov ?pyov Aaßitv) 1 . In Wirklichkeit liegen aber 
die Dinge gerade umgekehrt : nicht der Arzt zahlt dem Staate, 
sondern der Staat dem Arzte für die Ausübung seiner ärzt- 
lichen Thätigkeit. Der öffentliche Arzt hat die Pflicht, seine 
Kranken unentgeltlich zu behandeln nnd erhält dafür vom 
Staate eine Remuneration, die dieser von den Bürgern als 
öffentliche Abgabe erhebt 2 . Wie aus dem Wortlaut zweier 
Urkunden aus Delphoi und Teos hervorgeht, hiess diese für 
die Besoldung der Ärzte bestimmte Steuer iaTpixöv. Die del- 
phische Gemeinde erteilt auf Volksbeschluss einem ihrer Bür- 
ger die Befreiung von dieser Abgabe : Dittenberger, Sylloge 
313 t$o£s t*i wöXft $iAicr(<0vt xai txyövot; art Atiav eiajv yopayia; 
xxi toG i«Tpixoö. Dagegen wird auf dem teischen Steine die 
Arztsteuer ausdrücklich nicht in die Abgabenfreiheit mit 
eingeschlossen (Judeich, Mitth. des athen. Inst. XVI 292 Z. 11 
slvau o*e auTOu; xa[l tg>v ixaawv si<j^op]d>v arcAEt; irAyjv tarpixoü). 
Wir werden demnach in dem fy uv T * v ** v * v ToC i*TptxoC auf 
der koischen Inschrift einen Unternehmer zu sehen haben, 
an den das Recht der Erhebung der Arztsteuer vom Staate 
verpachtet war. 

Während sich die Liste der Opferpflichtigen bisher aus- 
schliesslich aus den Käufern oder Pächtern verschiedenartiger 
Besitz- und Gewerbesteuern zusammensetzte, erscheinen von 
jetzt ab auch andere Berufsclassen unter den Teilnehmern des 
Cultes. 

Z. 17. Merkwürdig und neu ist die Erwähnung der 
KOTTOHYZTAI, die dem Poseidon und der Kos ein Schaf 
zu 30 Drachmen und der Rhodos eins zu demselben Preise 
opfern sollen. Es scheint, dass auch hier, wie an mehreren 
Stellen unserer Inschrift Sl und O mit einander verwechselt 
sind und wir xuwoSusTai zu lesen haben, ein Wort, das in der 



1 Vgl. A. Vcrcoutre, La mtdicine publique dans ianliqutU grecque. Hernie 
archdul. XXXIX (1880) 341. 

a Der auf Volksbeschluss (Dittenberger, Sylloge 330) belobte koischo 
Arzt Xcnotiraos war, wie die Gegenüberstellung der iatfwv t«Sv okjunjum'v- 
Ttov lebrl, ein Privatarzt, der seine Patienten «fax«!^™« curirte. 
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Litteratur nicht überliefert, in seiner Bedeutung jedoch durch- 
aus klar ist. Vgl. Theophrast, Hist, plant. V 1 , 6 t<m 8e xai 
noXOXorov yj 6AXT7) xa6*x«p xai to xpdpjov' äsl yap «X 11 TlV * " 7C0 " 
xxTto toO (paivojxevou xai ix toioOtwv yj öXr)* oY o xai rot; xü- 
t.v.c, £uovtic ätpaipew 7reipüvTai xaO' tva xai OftaXw; 1 . Wenn 
wir erwägen, welche Rolle die Ruder im antiken Seewesen 
spielten, werden wir die Bedeutung dieses Gewerbzweiges 
nicht unterschätzen. Die beiden folgenden Rubriken, die Päch- 
ter der Thunfischwarten und die Kleinhändler mit Fischen, 
sind bereits oben besprochen worden. 

Z. 21 ff. Der letzte Teil unserer Urkunde enthält eine ge- 
naue Aufzählung der sakralen Leistungen, zu denen das zum 
Seewesen gehörige Beamtenpersonal der Roer verpflichtet 
war. An erster Stelle werden die vewXxot genannt, die 
' Schi fTszi eher', welche die Schiffe auf Maschinen ans Land 
bewegten, um sie hier aufzustellen. Vgl. Pollux VII 190 
vgwXxor töc Ss tüv viwXxwv t;0Xa, olc ütco6X7>9€i<tiv i<pe'XxovTai at 
vy)«S, ^>*Xayy£; xai <paX£yyta. C. I. A. II 467 Z. 37 txotyjaavro 
Sc xat Ta; xaöoXxä; xai xa? vea>Xx[ias xstOapJ^oCvT*; tov; u7rö töv 
ffTpaTTiywv wapayyeXXofievot?. Hinsichtlich der Grösse ihrer Opler- 
leistung stehen die vewXxoi auf derselben Stufe wie die unmit- 
telbar vor ihnen erwähnten Fischhändler, mit dem Unter- 
schiede, dass jenen die Opferkosten (GO Drachmen) von den 
Tajxtai ausgezahlt werden. Der Ausdruck Xa^ßavovTwv $1 öfioiw? 
xai oOtoi muss sich auf eine früher erwähnte Auszahlung aus 
der Staatskasse beziehen, die auf unserem Stein nicht mehr 
erhalten ist. 

Der vaoap^o; sow ie jeder einzelne der Trierarchen (ixaero; 
tüW Tfirpap/(öv) werden zur Opferung von 3 Schafen an Po- 
seidon Kos und Rhodos verpflichtet, wofür ihnen die Schatz- 
meister je 90 Drachmen auswerfen sollen. Die grösste Opfer- 
leistung wird den xapwoXoyiovTi; auferlegt : 3 Schafe an Po- 



1 Ich habe anfangs, bevor ich diese Stelle gefunden halle, an xonpogütrrai 
gedacht, die auf einem im Louvre bcündlichen Papyrus aus Ägypten er- 
wähnt werden (Papyrus XI, vgl. U. Egger, Journal des »avants 1873 S. 98). 
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seidon Kos und Rhodos, jedes im Werte von 40 Drachmen 
ohne Wiedererstattung der Opferkosten aus dem Staatsschätze 1 . 
KapTcoAoyeiv scheint hier in demselben Sinne wie xpYvpoAoyciv 
gebraucht zu sein und wir haben es wol mit einer den athe- 
nischen vTjj; ipyjpoXöyot entsprechenden Einrichtung zu thun. 
Den letzten Posten bilden die xj-zn^hxi txv k uaxpSv vaöv, deren 
Opferleistungen im einzelnen nicht mehr auf unserer Inschrift 
erhalten sind. 

Die Bedeutung des Steines so wol in culturgeschichtl icher 
als auch in volkswirtschaftlicher Hinsicht springt jedem in die 
Augen. Eine speciellere Verwertung desselben für die politi- 
sche Geschichte muss ich mir leider versagen, solange nicht 
durch einen Abklatsch eine sichere Basis für die Zeitbe- 
stimmung geschaffen ist, wiewol ich kaum glaube, dass 
durch einen solchen die oben auf Grund religionsgeschicht- 
licher Erwägungen gezogenen Zeitgrenzen wesentlich ver- 
schoben werden würden. 

Athen. 

JOHANNES TOEPFFER. 



< Für den Preis der üpfcrlierc liefert uns auch die grosse Festinschrift 
aus Kos interessante Belege (Journal of Hellenic studies IX 328). 
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(Hierzu Tafel XI.) 



Die Stele, welche wir mit der bereitwillig gewährten Er- 
laubniss des Generalephoros der Altertümer, Herrn Kavvadias, 
auf Taf. 11 abbilden, ist erst vor kurzem in das hiesige Na- 
tionalmuseum gelangt, wo sie Nr. 7o5 trägt. Gefunden wurde 
sie bei H. Petros in der Nähe von Vönitsa (AAtiov 1891 S. 
90, 31), wo Leake [Travels in northern Greece III S. 493) 
noch bedeutende Überbleibsel einer Stadtbefestigung vor- 
fand, die er mit Recht für Anaktorion erklärte. Durch Ali- 
Pascha, der diese Reste als Steinbruch für seine Bauten be- 
nutzte, sind dieselben fast gänzlich zerstört worden; reiche 
Gräberfunde sollen in dieser Gegend noch immer gemacht 
werden (Heuzey, Le mont Olympe et VAcarnanie S. 385. 
Oberhummer, Akarnanien S. 28 ff.). Dass auch unser Relief 
von einem Grabe herstammt ist durchaus wahrscheinlich; 
den Gedanken an eine Darstellung des Apollo, welchen die 
Nachbarschaft des aktischen Heiligtums wecken könnte, muss 
man schon der Tracht wegen aufgeben. Das Relief, welches 
dem Zustand seiner Oberfläche nach zu schliessen geraume 
Zeit dem Wetter ausgesetzt gewesen sein muss, besteht, wie 
mir R. Lepsius freundlichst bestätigt hat, aus ziemlich grob- 
körnigem Inselmarmor, der wol von Paros stamme; in 
der ganzen Gegend selbst bricht Marmor nicht ( Oberhummer, 
Akarnanien S. 254. Fiedler, Reise IS. 158 ff. II S. 564 ff. 
Heuzey, Le mont Olympe S. 232. Lepsius, Marmorstudien 
S. 9). Die erhaltene Höhe der Stele, deren oberstes Stück 
fehlt, beträgt l,89 ra , ihre Breite oben 0,575, unten 0,62 m , 
ihre Dicke bis zu 0,1 9" 1 . Der Reliefgrund senkt sich von den 
ßeitlicliea schmalen Rändern, wie meist bei altertümlichen 
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Reliefs, allmählich nach innen zu ; in den so eingerahmten 
schmalen Baum ist ein Leierspieler hinein komponirt, nicht 
ohne einen gewissen Zwang. Allerdings hat die Beugung des 
Körpers nach hinten, die durch die Notwendigkeit, Platz für 
die Leier zu ersparen, veranlasst scheinen könnte, ihren gu- 
ten Sinn : der Mann ist singend dargestellt und wirft dabei 
den Kopf zurück, wie dies auf Vasenbildern so oft zu sehen 
ist 1 ; wir müssen aber zugestehen, dass auf diesen letzteren 
die Bewegung weniger ungelenk erscheint als hier. Die Leier 
hat die von Jan 2 für das Barbiton in Anspruch genommene 
Form, bei welcher die beiden Hörner von unten an entschie- 
den auseinanderstreben, um sich gegen ihr Ende hin mit 
starker Krümmung wieder zu nähern. Dass dieses Instrument 
sowohl den Lyrikern in die Hand gegeben wird als auch beim 
Komos und Gelage besonders beliebt ist, scheint für die Rich- 
tigkeit dieser Annahme zu sprechen. Und da der Verstorbene 
auch nur ein leichtes Gewand, die Chlamys, nicht den langen 
Talar der Kitharöden trägt, so Hesse sich sogar vermuten, der 
Tote sei in einer Scene des täglichen Lebens, bei heiterem 
Leierspiel dargestellt. Dem ernsten, auf würdige Repräsenta- 
tion gerichteten Sinn, der aus den altertümlichen Grabinälern 
spricht, würde das allerdings wenig entsprechen. Zwar ist 
die Leier sepulkralen Darstellungen nicht fremd, besonders 
kommt sie auf weissgrundigen Lekythen in den Händen der 
auf dem Grabe sitzend dargestellten verstorbenen Jünglinge 
vor 3 , aber einerseits hat sie dort, so viel ich sehe, die ge- 
wöhnliche Form, andererseits sind ihre Träger eben Jünglin- 
ge, bei denen sie sich wol als Kennzeichen musischer Bildung 

4 Um nur einige Beispiele anzuführen : C). Jahn, Dichter auf Vasenbil- 
dern Taf. 4,4. Gerhard, A. V. IV Taf 319. Lenunnant und De Witte. 
Ii lite II Tar. 16. 4«. 65. Lülzow, Münchener Antiken Taf. 18. Athen. Mit- 
theilungen XVI Taf. 10, 2. S. 311. 

a Vgl. Arch. Zeitung 1858 S. 184. Jan, De fldibus S. 15. 26. Saitenin- 
strumente S. 20. 

3 Vgl. Potiier, Ucylhes blancs S. 63. 73. Furtwängler, Sammlung Sabou- 
rofl" I zu Taf. 60, 2. Das Relief Kckultf, Thcscion 245 ist als Grabrelief 
durchaus nicht gesichert. 
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und Beschäftigung verstehen lässt. Bei dem verstorbenen 
Manne, den wir hier vor uns haben, wäre sie auch in Attika 
etwas Ungewöhnliches, noch mehr in Akarnanien, wo die 
Sitte des Waffentragens sich länger gehalten hat. als im übri- 
gen Griechenland, und wir also Betonung der kriegerischen 
Eigenschaften eher erwarten dürfen als der müsischen. Nur 
wenn die Musik für den Verstorbenen von ganz besonderer 
Bedeutung war, konnte sie so hervorgehoben werden, wenn 
sie seine Lebensaufgabe war. Dann hätten wir also hier das 
Bild eines Lyrikers vor uns, mit dem wir die etwas jüngere 
Statue des Anakrcon (Arch. Zeitung 1884 Taf. i I ) passend 
vergleichen können. Dass Akarnanien für die Pflege der Mu- 
sik kein absolut unfruchtbarer Boden war, ergehen die von 
Oberh ummer (Akarnanien S. 255) gesammelten Stellen; die 
für Akarnanien doch wol bedeutende Grösse des Denkmals 
könnte sich durch die dem Künstler gezollte Bewunderung 
erklären. Leider macht die Vereinzelung des Monumentes es 
unmöglich, diese Vermutung zu dem wünschenswerten Grade 
von Sicherheit zu erheben; nur wenn wir mehr Grabmäler 
derselben Zeit kennten, würde es möglich sein zu bestimmen, 
ob das uns vorliegende wirklich, wie es jetzt scheint, ein sin- 
guläres ist oder nicht. 

Und auch bei der weiteren Frage nach Stil und Zeit macht 
sich uns die Wahrheit des gcrhard'schen Wortes, dass ein 
Monument kein Monument sei, peinlich geltend. Die einzigen 
archaischen Skulpturen aus Akarnanien, von denen ich weiss, 
die Apollotorsen aus Aktion (Gazette archeologiqite XI S. 
235) sind zum Vergleich nicht zu verwenden. Man hat and- 
rerseits die strengen thessalisehen Beliefs zum Vergleich her- 
angezogen, und in der That machen diese schwerlälligen und 
wenig graziösen Werke 1 auf den ersten Blick einen ähnlichen 
Eindruck. Aber bald drängen sich auch Unterschiede auf. 
Man kann gestehen, dass bei den thessalischen Beliefs zwar 
die Gestalten mehr gezeichnet als plastisch empfunden sind, 

1 Athen. Mittheilungeu VIII S. 81. XII S. 73. XV S. 199. Bulletin de 
corr. hell. XII S. 179. 

ATI1LN. NITlUlilLUNÜli.N XVI. 30 
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muss aber trotzdem anerkennen, dass die Ursachen ihrer 
Schwerfälligkeit bereits in der Zeichnung liegen, und dass die 
Plastik hinter ihr an Tüchtigkeit nicht wesentlich zurück- 
bleibt. Anders bei unserem Relief ; der Leierspieler ist gut 
gezeichnet aber schlecht im Marmor wiedergegeben. Wenn 
man die Gestalt nur in ihren Umrissen betrachtet, wie sie der 
Künstler auf der Marmorplatte vorgezeichnet hatte, so ist nicht 
viel an dieser Zeichnung auszusetzen, welche stilistisch stren- 
gen rotfigurigen Vasen nahe steht und dadurch in den Anfang 
des fünften Jahrhunderts gesetzt wird. Vor allem würde in 
der reinen Umrisszeichnung die Haltung der ßeine nicht so 
anstüssig sein, die jetzt bei der ziemlich hohen Erhebung des 
Reliefs sehr störend wirkt. Kin thessalischer Bildhauer w ürde 
die Gestalt das linke, nicht das rechte Bein vorsetzen lassen, 
(Heberdey, Athen. Mittheilungen XV S. 20 "7 ) und damit den 
übelen Eindruck vermeiden, den die trotz der Relieferhcbung 
fast in gleicher Ebene liegenden, sich übersehneidenden Beine 
machen. In reiner Umrisszeichuung wirkt dies nicht so 
schlecht, aber trotzdem sind in derselben vielleicht ursprüng- 
lich die Beine verlauscht gewesen, wie es sich bei Festhalten 
des äusseren Umrisses durch geringe Änderungen erzielen 
lässt. Diese Zeichnung ist nun so in Marmor übertragen, dass 
rings umher der Grund vertieft w urde, so dass die ganze Ge- 
stalt sich wie eine Silhouette abhebt, deren einzelne Teile 
sich fast in derselben Ebene befinden. Dies geringe Mass von 
plastischer Bewegung innerhalb der Gestalt selbst, verbunden 
mit dem harten, senkrecht abgeschnittenen Umriss, mit dem 
sie sich über den Grund erhebt, verursacht vor allem den un- 
gelenken Eindruck, welcher in der eigentlichen Zeichnung 
nicht begründet liegt. Besonders wenig glücklich ist sodann 
die Darstellung der linken Hand und der Leier, welche nur 
durch einlache vertiefte Linien ausgedrückt, also nicht eigent- 
lich plastisch wiedergegeben sondern nur gezeichnet sind. Ein 
besonders deutliches Zeichen für die geringe bild bäuerische 
Fähigkeit des Verfertigers liefert auch die Stelle, wo die im 
Rücken herabfalleuden Falten uoch einmal das Gesäss be- 
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rühren. Zwischen Körper und Gewand musste der Marmor 
hier fast bis zur Tiefe des Grundes ausgeschnitten werden ; 
dabei hat der Bildhauer aber die scharfen, spitzen Reken, 
welche diese Vertiefungen zeigen müssten, durch willkürlich 
gerundete ersetzt, dergestalt, dass hier unorganische Marmor- 
masse stehen geblieben ist, durch welche die Gewandfalten 
ohne scharfe Grenze in den Körper überzugehen scheinen. 
Diese ungenügende Bewältigung des Marmors, die in der Ent- 
stehungszeit des Reliefs an sich unerklärbar bliebe, führt auf 
die Vorstellung, dass der Verfertiger gewohnt war, in einem 
sehr harten und spröden Stoff zu arbeiten, derein sauberes 
Ausarbeiten scharfer Ecken nicht gestattete. Vielleicht ist es 
eben der Kalkstein des Landes (der nach Heuzey, Moni 
Olympe S. 388 auch zu Skulpturen benutzt worden zu sein 
scheint), an welchem sich diese harte, steife Art der Plastik 
ausgebildet hat, deren technische Unvollkommenheiten unser 
Bildhauer sogar da beibehalten hat, wo das gute Material 
scharfe und genaue Ausarbeitung bequem gestattete. Ist das 
richtig, so muss der eigentümliche Stil unseres Beliefs in 
Akarnanien selbst zu Hause sein, und dasselbe hat trotz sei- 
ner Vereinzelung als typischer Vertreter akarnanischer Relief- 
plastik im Anfang des fünften Jahrhunderts v..Ch.,zu gellen. 
Ich halte dies Ergebnis» für wahrscheinlich, aber seine Be- 
stätigung durch andere Funde bleibt immer zu wünschen und 
abzuwarten. 

Athen. 

PAUL WOLTERS. 



KYZI KEN ISCHE INSCHRIFT 

Von der Inschrift, welche Lolling im XIII Bande dieser 
Mittheilungen S. 304 ff. nach einer Abschrift veröffentlicht 
hat, habe ich s. Z. einen Abklatsch genommen, der eine ge- 
nauere Wiedergabe des Textes ermöglicht. Es ist zu lesen : 
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Die zahlreichen Abkürzungen sind äusserst willkürlich und 
durch die Rücksicht auf Raumersparniss bedingt, vgl. meine 
Bemerkungen in diesen Mitth. VI S. 52. Der Name Aiipütio« 
Aeficius ist nicht anzutasten: K. Keil hat donseihen (Rhein. 
Museum N. F. XVI S. 290) aus Inschriften (Hamilton 257= 
LeBas-Wadd. 1572. C. I. A. III 873) nachgewiesen und die 
handschriftliche Lesung des Namens Aeficius Calvinus bei 
Sueton, De Gramm. III (258, 21 Roth) geschützt. Der Name 
kommt auch auf den Colonialmünzen von Korinth vor. 

Die Abkürzung o^xvt. I Z. 16 der linken Columne fin- 
det sich ebenso Athen. Mitth. VI S. 46 Nr. 2 III Z. 5 und 
ist dort Ccpxvrr,*; gedeutet. Neu ist ausser iax^zryo;?) der 
rpony(otj[A6vo<0 1 II 1. Col. zu Ende). Zu dem ilr.fnzr^ vgl. Bull, 
de corr. hell. IV 475 A., wo ein iZnyr t -:rii twv auTr/ifiwv aus 
einer unedirten Inschrift von Kyzikos angeführt wird. Die 
andern von Lolling S. 309 aufgeführten neuen Siglen sind in 
der oben gegebenen Transscription durch bessere Lesungen 
berichtigt. 

Von den etwa 80 Namen unserer Listen liisst sich nur ei- 
ner mit einiger Wahrscheinlichkeit in andern Listen nach- 
weisen ; der F. 'IoufXio;) niptvevvi; I Z. 12 der rechten obern 
Col. ist wol identisch mit dem Hopleten T. 'Io'j>i(o;) Ihpyt- 
VY5? der Liste Athen. Mitth. VI S. 44, 2 I Z. 31, die auch aus 
andern Gründen gleichzeitig scheint. Trifft dies zu. so würde 
die betreffende Columne die Liste von Hopleten enthalten; es 
würde aber alsdann die Ergänzung der folgenden Überschrift 
zu "OxXy)T£?] xod Ofvw7rc<; hintällig werden. Dagegen ist der 
'Ie'pwv AnjAYi-rptou unserer Inschrift mit dem Prytanen dieses 
Namens in der Liste Athen. Mitth. VIS.45,2IIaZ.24 sicher- 
lich nur dem Namen nach identisch. 

J. H. MORDTMANN. 




* Öder eine andere Ableitung von rporiYttiOat ; vgl. Demosthenes::. »t«?. 
20^ in der bekannten Stelle vom Äschines, der die Procession des Sabazios 
führt: ffapyoj xat npor,YE(jidiv xat xi?-co?dpo; xat Xtxvofdpoj xal totaÖTa Gsö twv 
YpaSfov npo«aYOp£u<J(iEvo«. 
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Nachstehend teile ich einige Verbesserungen zu der oben 
S. 95 veröffentlichten Inschrift mit, die sieli mir z. T. aus 
erneuter Prüfung dreier Abklatsche ergeben haben. 

Z. 1. 2. Die Lesung ist sehr unsicher, doch glaube ich in 
Z. 2 sicher zu erkennen V ■//;[!> nA :< :, wTTYOOAftPOY, 
daraufleerer Kaum. Cichorius schlägt vor 6 8r,] 4 ao; [xxt 75 ßouXvj 
tüW Nuaxcjwv j X[aipJy;[{xov]a HuGoScupou. Dies letztere ist nun 
jedenfalls gesichert. 

Z. 3. 'ZA«ON, also Nuaxe'wv ganz sicher. 

Z. 1 1 zu Anfang ergänzt Cichorius [eyw Se]. 

Z. 12 zu Anfang Aftü, also [xx] X£>; [xOt]öv [ti SeSwWvxi 
xxt rx;6i, eaxTÖvTi. Das M in tjxxxöv hätte ich nicht verken- 
nen sollen. 

Z. l'i. Anfang HME, also tjjmJtc'p]*, wozu die folgende 
Hasla nicht gehört, weil das Iota nicht geschrieben wird. Also 
zu lesen: txütx r.jxsiv yxotra [was doch nicht Acc. sein wird] 
eiv[xi xxi rfj j iai^i^x [folgt noch irgend ein Epitheton] auv- 
xXVjTtp xxi T<j> Sriay tö>[v 'Pcoj/.x^ gjv S L i'äii oder etwas derartiges]. 

Z. 16 BAZIAeö ; noch sichtbar. 

Z. 20. Cichorius fordert iw xpx[r,s Te J wegen Z. 21 vövti. 
Damit wäre die Lücke in Z. 20 ausgefüllt. 

Z. 25. EANZ.E:r;',#T, also ixv [ T « -r^v xt£. 

Z. 26. AABH noch ganz erkennbar. 

Z. 34 zu Ende ist die Lesung von Wolters sicher richtig O s . 

F. UlLLER von G&RTR1NGEN. 

LITTERATUR 

Les marbres du Mlsee National dapres le catalogue oifi- 
ciel. Athen 1891. 

Sculptures du musee de 1'Acropole dapres le catalogue ofli- 
ciel. Athen 1891. 

P. Decuarme, MvöoXoyix Tvj? apx*ix? 'EXXxSo?. M«Ta<ppa<ns 
'AXs£av8poo M. KxpxXr). Athen 1891. 
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Sn. A. KONTOroNOr, Kpixtxxt ^xpxnrjpr,«ic xxt Stopfciwtc 
el? tx 'EOvtxx Ste^xvov to'j B'j^xvtio'j. Athen 1891. 

A. A. ZakEAAaPIOV , Tx Kvrptxxx YjTOt yiwypx^ix, i<7Toptx 
xal y"kdcax vy,'jo , j Kowpou. II. Athen 1891. 

G. Weber, Guide du voyageur ä Ephese avec deux plans, 
deux cartes et deux vues du temple de Diane restaure. Smyrna 
.891. 

Aeation afxaioaopikon 1891 Juni -Oktober. 

AEATION tt,; icToptxf,; xxl tOvoXoyiXYK ttatpta? ttj? 'EXXxSo;. 
Heft 12 = 111, 4. Das ganze Heft ist eingenommen von dem 
neuen Aktenmaterial betreffend die Verhaftung und Ausliefe- 
rung des Rigas Velestinli (Pheriios), das von E. Legrand 
veröffentlicht, von Sp. Lambros mit griechischer Übersetzung 
und kurzen sachlichen Bemerkungen versehen ist. 

Ebaomas 1891 Nr. 36-45. Darin u. a. Nr. 37. K. I\ Zn- 
aiov, MvorpÄ fi^tvpx'pxt xai ypvxröSovXXx. — Nr. 42. Funde von 
Grabsteinen verschiedener Art bei den Arbeiten in der Athena- 
strasse. — Nr. 45. T. rixayxk&r.z, 'App.cvo<p<i>voi "EXX-rjves tv Xo-j- 
&{<{> rfj; Mixpxcix;. 'EövoXoyixxi CTjaEtaxyet;. — B. ^FiXxxn;, 'Avti- 
xxTxaTxn; yiwypx-pixoiv ovofxxrwv [Wendet sich gegen die an- 
geregte Ersetzung aller • barbarischen ' geographischen Namen 
in Griechenland 1 ]. — 'ApyaioXoyi« [Ausgrabungen im Kloster 
Daphni], 

Eetia 1891 II Nr. 43-52. Darin u. a. S. 258 II. rix*«- 

YKopyio'j, ©tccaXovixr); äp^xix jUTpixx imypaiAptaTX [V. 2 des 
Epigramms Duchesne- Rayet Nr. 1 1 wird so hergestellt: xppl 
Yt'vuv xvoawv rpüTOv iouXo90pov, Nr. 46 SO: Ouvojxx jxev yovtedci 
[Apöco?]* Apoiov otS' i/.&Xeinjxv riivrore irpYiüvoot; YTjOopievov ^px- 

& Aöy^x TOOAE 

roiot (xi-rot; $u'6r;v Ai £<i>tk Se'jcx xt68ou.ov eto;' a[zx]p7i $' (jn'kbry 
Kiiixxi {X7i Ts xxXäv ( ur)T6 xxxäv jxtTOYo?. In dem oben S. 263 
mitgeteilten Epigramm ist Z. 8 teö[£]iv zu lesen]. — S. 280. 

Ausgrabung des Theaters in Argos [vgl. oben S. 363]. — S. 

312. Fund eines Reliefs in Laurion [Nach der Beschreibung 

* Übr-r dieselbe Frage bat sich eiagehend A. Miliarakis ("Att» 189? Nr. 
596. 397. vgl. auch 402) geäußert. 
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zu urteilen ein Tolenmahl, bei dem nur auffällt, dass der 
Gelagerte ein Kerykeion halten soll]. — S. 315. A. MinXia- 
pxxTi, Karaypa^T) toö Mopcco; (1811 'Iavouaptoo 10). — S. 3*28. 
Ausgrabungen in Magnesia a. M. — S. 338. 2. 'Aampix&TK. Eu- 
pr,<j.xTx h BeacxXovixvi [ Relief, Hermes mit Tänie, in der Lin- 
ken Kerykeion, in der Hechten Keule, darüber die Inschrift: 
K. «DoOpios Mt'<jTo; | xi AiXix $iXx K. $oupttf> | 'Epjxtix Tif> Te'xv<p 
darunter pyijxr; x*P lv - fteltef m, t Büste eines Mannes und ei- 
ner Frau, darunter M«i>p.u> Tooxov» xxi noX0xxp|wov IlXiTOpe? 
(so!) tov avSpxv | exurfa p^unc x*P tv - Jteltef m ' 1 Darstellung 
eines Reiters und unleserlicher Inschrift. Diese drei Reliefs 
sind beim Kalamariathor gefunden. Auf einem Sarkophag im 
Konak ist jetzt folgende Inschrift sichtbar geworden: A. Kai- 
xiXio; Sexo'jvSo; KaixiXüf) j OuxXevn t$ aSeXyä xxt r?i fZYjTpi. Im 
Dorfe D^mir-hissar bei Serres Relief, Büsten von Mann und 
Frau mit der Inschrift: 'ApTeuuSüpx | Ampiov | Atj^tp^ tö | av- 
8pt xat | xur/j ixoiet. In einem Dorf der Gegend AayxxS* bei 
Salon ik A. 'Awicp MxxsSövt Sexoopfam | tiXr,? ß' rxXXtx-fo | TuX- 
Xtx rXvxiwa | yj x8iX<prj xai 'Attix?) tj pr.rr.p]. — S. 359. Aus- 
grabungen beim arkadischen Eleusis [Es sind zwei kleine 
Tempel frei gelegt, von denen einer wahrscheinlich der Kora 
geweiht war; vgl. AeX-riov 1891 S. 98].— S. 375. 1. nxvTxftSr?, 
Aiöpöwfft; S-jo <jti£0>v too SöXqvo?. — S. 380. n. narcayitopyiou, 
'Apyaüov xvxyXvpov to-j 'A. Ayjar.TpiO'j iv 0e<r<xaXovtxT). — S. 396. 
'ExXr.vixx XpicTooyewa [Volksbräuche verschiedener Gegenden]. 



FUNDE 

Das deutsche archäologische Institut hat Ende Januar in 
Athen Ausgrabungen angefangen, durch welche der Versuch 
gemacht werden soll, irgend eines der von Pausanias an der 
athenischen Agora erwähnten Bauwerke aufzufinden. Es soll- 
te zunächst östlich vom sogenannten Theseion und nördlich 
von der neuen Eisenbahn gegraben werden, an einer Stelle, 
wo nach Pausanias die Stoa Basileios gelegen haben muss. 
Da aber die Besitzer der dort befindlichen Grundstücke die 
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Erlaubniss zur Vornahme von Grabungen noch nicht erteilt 
haben, ist vorläufig an einer anderen Stelle der Spaten eilige 
setzt worden. 

Wenn man auf der modernen Fahrstrasse zwischen Areo- 
pag und Pnyx zur Akropolis hinaufsteigt, sieht man zur Hech- 
ten eine alte Wasserleitung durch den Felsen getrieben, welche 
offenbar Trinkwasser in die Nähe des Areopags. also zum al- 
ten Marktplatze geführt hat. Diese Leitung ist zum Ausgangs- 
punkt der Grabungen genommen worden. Einerseits sollte 
der obere Lauf und der Ursprung der Leitung festgestellt und 
andrerseits an ihrem Endpunkte nach einem Wasserbehälter 
und Laufbrunnen gesucht werden. Da nun Pausanias einen 
Laufbrunnen am Markte oder wenigstens in seiner Nähe 
nennt, nämlich die berühmte Knneakrunos. so liegt die Mög- 
lichkeit vor, die vielumstrittene Frage nach der Lage dieses 
grössten und wichtigsten Laufbrunnens der Stadt der Ent-^ 
Scheidung näher zu bringen. 

Der erste Teil der Aufgabe ist schon teilweise gelöst. Auf der 
linken Seite der modernen Fahrstrasse ist die obere Fortset- 
zung der Felsleitung aufgefunden und ausgeräumt worden. 
Sie besteht aus einem begehbaren Kanal, der aus grossen 
Kalksteinquadern errichtet und mit ebensolchen Steinen über- 
deckt ist. Seine Richtung zeigt deutlich an, dass er aus dem 
oberen llisos-Thale kommt und an dem Südabhange der 
Akropolis entlang läuft. Einen tief unter dem Hofgarten be- 
findlichen, noch jetzt reichliches Wasser führenden Fclskanal, 
welchen schon E. Ziller (Athen. Mitth. 11 S. 112) eingehend 
beschrieben hat, darf man ohne jedes Bedenken mit dieser 
Leitung in Verbindung bringen. 

Die Bauweise des neu aufgedeckten Stückes der Leitung 
bestätigt aufs Beste die bisherige Annahme, dass eine grie- 
chische und keine römische Wasserleitung vorliegt. Ihre 
Grösse ist ferner ein sicheres Zeugniss dafür, dass sie in grie- 
chischer Zeit die Hauptzufuhrleitung von frischem Wasser für 
die Stadt war. 

Am jetzigen Ende der Leitung, zwischen Pnyx und Areo* 
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pag, sind Grabungen begonnen worden, welche bisher aller- 
dings noch nichts von einem Laufbrunnen zu Tage gefördert 
haben. Dafür ist aber eine antike, mit einer Futtermauer 
aus grossen Steinen gestützte Strasse zum Vorschein gekom- 
men, welche von der Gegend des alten Marktes im Bogen zur 
Akropolis hinaufführte. Ihr Steigungsverhältniss (etwa 1:20) 
ist gerade so gross, wie es für einen solchen Aufgang ange- 
messen ist und durch die besondere ßodengestaltung ver- 
langt wird. Neben der Strasse (nacli Norden) fand sich eine 
römische oder byzantinische Cisterne mit einer Thonrohrlei- 
tung und unter dieser ein griechisches oder römisches Ge- 
bäude, dessen Fussboden aus einem Marmormosaik besteht. 
An Einzelfunden kamen dort drei römische Marmorköpfe und 
eine Hekatestatuette zum Vorschein. 

Zwischen der alten Strasse und dem Ende der Felsleitung, 
wo nach den Höhenverhältnissen der letzteren der Laufbrun- 
nen sehr wol liegen könnte, sind die Grabungen noch nicht 
bis zum antiken Boden hinabgedrungen. Die Hoffnung den 
antiken Brunnen hier zu finden, besteht also noch. Sollte je- 
doch nichts von demselben gefunden werden — sei es. weil 
er ganz zerstört ist, oder weil er weiter nach Norden oder 
Westen liegt, — so ist immerhin schon jetzt durch die Auf- 
deckung der alten Strasse und der griechischen Wasserleitung 
eine neue und sichere Grundlage für die topographischen Un- 
tersuchungen über den Maikt von Athen gewonnen. [VV. D.) 
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9. Dez. 1891. W. Doi:hpfkli> , Über die architektonischen 
Ergebnisse der Ausgrabungen in Olympia. — P. Woltkrs, 
Darstellungen des Asklepios. — Zum Schluss gedachte W. 
Dokri'fei.1) des Verlustes, welchen das Institut seit der letzten 
Festsitzung durch den Tod von II. Schliemann und G. Dcneke 
erlitten hat. 

Georg Dcneke, Hauptmann im K. Prcussischcn KcKi-Artilleric-Hc^imcnt 
Nr. 15, geboren am 15. April. 1856 tu Stade, war im Frühjahr 1891 nach 
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Griechenland beurlaubt worden, um die vom Institut unternommene Auf- 
nahme von Attika weiterzuführen Nachdem er während des Sommers in 
Gemeinschaft mit Hrn. Hausmann Winterberger einen grossen Teil der 
Karle des nördlichen Attika und von Salamis vollendet hatte, begab er sich 
zur Erholung für kurze Zeit nach Konslanlinopel. Im Anfang Oktober 
kehrte er nach Athen zurück; den Keim der Krankheit, der er zum Opfer 
fallen sollte, trug er in sich, aber so bald es sein Zustand zu gestatten schien, 
kehrte er in das Gebirge an seine Arbeit zurück. Doch kaum hatte er die- 
selbe wieder aufgenommen, als heftiges Fieber ihn nach Alben zurücktrieb, 
wo er nach zehn Tagen, am 27. Oktober 189t, dem Typhus erlag Das Be- 
gräbnis* fand unter allgemeinster Teilnahme und dank der Fürsorge der 
griechischen Behörden mit militärischen Ehren Statt. Nicht weit von II. 
Scbliemann ruht G. Dcneke im Angesicht der Akropolis; dankbares und 
treues Andenken bleibt ihm gesichert bei allen, die ihm näher zu treten 
das Glück hallen, nicht minder hei dem Institute, dem er im Dienste der 
Wissenschaft so hingebend seine Mitarbeit gewidmet hat. 

23. Dez. 1891. W. Doerpfeld legt die Stadtgeschichte 
Athens von Ernst Curtius vor und gedenkt des fünfzigjähri- 
gen Doctorjubiläums, welches der Verfasser soeben gefeiert 
hat. — J. Toepffer, Über eine Inschrift von Kos (oben S. 
411). — Tu. Sophulis, Antenor s Kunst und die Koren aut 
der Akropolis. I. — W. Doerpfeld gedenkt der Verdienste, 
welche sich B. Steffen um die archäologische Wissenschaft 
erworben hat. 

Bernhard Steffen, K. Preussischer Major der Artillerie hat sich zuerst im 
Winter 1877-78 an der Aufnahme der attischen Karten beteiligt ; ihm wird 
Blatt IV (Athen- Hymeltos) verdankt. Wichtiger, und für die älteste Ge- 
schichte Griechenlands besonders ergebnissreich war seine Aufnahme von 
Mykenai und Umgegend, welche er im Winter 1881-82 ausführte und mit 
ausführlichen Erläuterungen versehen veröffentlichte (Karlen von Myke- 
nai, Berlin 1884). Sein Inlercssc für die Altertumswissenschaft, das ihm 
seitdem eigen war, bethäligte er noch einmal, als er 1889 von H. Scblie- 
mann als Sachverständiger berufen an den Ausgrabungen in Troja Teil 
nahm. Im Jahre 1891 trat er als Generalmajor in türkische Dienste. Die 
Hoffnung, dass er in dieser Stellung Troja denselben Dienst leisten könne, 
wie Mykenai, ist zu nichte gewoidcn: nur kurze Zeit nach seiner Ankunft 
in Konslanlinopel (15. Dez. 1891| erlag er derselben Krankheit wie sein 
Kamerad G. Deneke. Sein Andenken bleibt beim Institut und bei allen 
Fachgenossen in Ehren. 
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